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Sanft wie das Winden eines weichen Bandes

sind du und ich seit Ewigkeit verbunden,

ich, Bote eines fernen, fremden Landes,

kann nur mit dir vereint gesunden.

Das Band, das uns verbindet, ist verschlungen,

du musst allein den Knoten darin lösen,

und ist dies Lösen dir gelungen,

sind wir genesen.

Ephides


Für meinen Mann, der immer bereit ist,

Tepilit und mich bei der Verbesserung

der Sprungstromgeneratorentechnik

zu unterstützen.


Prolog

Der Mond stand bleich und rund am nächtlichen Himmel.

Voller Unbehagen betrachtete sie die leuchtende Scheibe.

Die merkwürdige Unruhe, die sie seit dem letzten Neumond so plötzlich befallen hatte, war Nacht für Nacht mit dem Zunehmen des Mondes weiter angewachsen und hatte heute ihren Höhepunkt erreicht.

Große Ereignisse standen bevor. Doch sie wusste nicht, ob es sich dabei um gute oder schlechte Begebenheiten handelte. Erst zweimal in ihrem Leben hatte sie eine ähnliche Unruhe verspürt. Beim ersten Mal hatte sie kurz darauf ihre Tochter empfangen, dem zweiten Mal war der Tod ihres geliebten Mannes gefolgt.

Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. Es half alles nichts, sie musste sich dem Kommenden stellen. Und dazu musste sie ihr seit Generationen überliefertes Wissen hervorholen und sich auf eine Visionenreise begeben. Seufzend verließ sie ihren Platz am Fenster, warf sich ihr warmes, wollenes Tuch über und verließ das kleine, einsam gelegene Cottage.

Die Nacht war ungewöhnlich klar, ein eisiger Wind blies von den westlich gelegenen Klippen herüber und ließ sie trotz des dichten Tuchs zittern. Doch unbeirrt stemmte sie sich ihm entgegen.

Nach einer halben Stunde Fußmarsch war ihr Ziel in Sicht. Die einsame Gruppe Haselsträucher, die tapfer der steifen Meeresbrise trotzte, hob sich im Licht des Vollmondes deutlich von der kargen Umgebung ab. Nur wenige Yards davon entfernt, fielen die Klippen steil ab in das wild schäumende Meer.

Vorsichtig suchte sie sich ihren Weg durch das dichte Gesträuch, bis sie in den kleinen, kreisrunden Innenraum der Baumgruppe trat. Das Blätterwerk bot guten Schutz vor dem eisigen Wind. Hier im Inneren der Sträucher herrschte eine andächtige Stille, die durch das Brausen des Windes und das Rauschen der Brandung außerhalb noch hervorgehoben wurde.

Mit einem erleichterten Seufzen kniete sie sich in der Mitte der Haselsträucher auf den Boden und zog eine bronzene Schale und einen kleinen Leinenbeutel aus einer Tasche ihres dunklen Wollrocks. Sie entnahm dem Beutel eine Handvoll der getrockneten Blättermischung aus Salbei, Stechapfel und Trichterwinde und gab sie in die Schale. Behutsam entzündete sie die Blätter, die sofort zu schwelen begannen, und schon stieg ihr der vertraute Duft der glimmenden Kräuter in die Nase. Geübt begann sie mit den speziellen Atemtechniken, bei denen ihr die überlieferten Gesänge zu Hilfe kamen. Kaum hörbar ertönten die sich wiederholenden Klangfolgen und bereits nach kurzer Zeit spürte sie, wie sich ihr Bewusstsein weitete. Sie verschmolz mit ihrer Umgebung, wurde zu den Haselsträuchern, den Klippen, dem endlosen Meer. Ihr Geist erhob sich in die Lüfte, angezogen von der hell leuchtenden Scheibe über ihr. Immer schneller wurde die Reise, sie stürzte förmlich durch den nächtlichen Himmel, unaufhaltsam, direkt in das strahlende Mondlicht hinein.

Ihre Gesänge wurden lauter, ihr Puls begann zu rasen, und der winzige Teil, der von ihrem Bewusstsein noch in ihrem Körper verblieben war, wurde von Panik erfasst. Keine ihrer Visionsreisen war jemals auf diese Weise verlaufen. Nie zuvor war sie dabei über die Grenzen dieser Welt hinausgetragen worden.

Mit aller Kraft versuchte sie, die Reise zu beenden, ihren Geist aus dieser rasanten Fahrt in die Unendlichkeit zu lösen … da wurde sie von einer unfassbaren Bilderflut überrollt. Sie sah einen fremdartigen Wald, vor Grauen aufgerissene Augen in nichtmenschlichen Gesichtern, und sie roch Schweiß, Blut und Angst und dann war da plötzlich nur noch ein einziges, klar umrissenes Bild.

Es zeigte ein ihr nur zu vertrautes Gesicht.


1

»Ich hab dich erwischt, Katie! Du bist ja so was von tot.«

»Stimmt doch gar nicht! Du hast wie immer danebengeschossen, du Blindhirn.«

Sean schloss angesichts dieser sinnlosen und extrem lautstarken Auseinandersetzung seiner beiden jüngsten Geschwister gequält die Augen. Eigentlich zählte Geduld zu einer seiner größten Tugenden, doch zwei Stunden in Gesellschaft der völlig überdrehten Zwillinge forderten nun auch von ihm ihren Tribut.

Katie und Neil waren schon unter normalen Umständen ziemlich anstrengend, doch heute waren sie vor lauter Aufregung regelrecht unerträglich. Seit sie vor vier Wochen erfahren hatten, dass ihre älteste Schwester Hannah nach einem Jahr Abwesenheit endlich wieder einmal zu Besuch kommen sollte, und das auch noch in Begleitung ihres unbekannten und sehr geheimnisvollen Freundes, liefen die beiden auf Hochtouren.

Und heute war also der Tag X gekommen, endlich würden sie Hannahs Freund Hralfor kennenlernen. Ihre Aufregung kannte keine Grenzen mehr. Genau aus diesem Grund hatte Seans Mutter ihn auch gebeten, die Zwillinge für eine Weile außerhalb des Hauses zu beschäftigen, damit Hannah und Hralfor wenigstens ein bisschen Zeit hatten, um sich von ihrer langen Anreise zu erholen. Schließlich kamen sie direkt aus Neuseeland und mussten sich auch noch an die Zeitumstellung gewöhnen. Außerdem argwöhnte Sean, dass seine Mutter Hannah und Hralfor erst einmal selbst ungestört begrüßen wollte.

Seans Eltern und sein Bruder Adrian hatten Hralfor bereits kennengelernt, als sie Hannah vor einem knappen halben Jahr zu ihrem achtzehnten Geburtstag in Neuseeland besucht hatten. Sean hatte damals mitten in einem wichtigen Studienprojekt gesteckt und seine Eltern nicht begleiten können. Außerdem waren da auch noch seine jüngeren Geschwister, um die sich jemand kümmern musste. Die fünfzehnjährige Rosie und die neunjährigen Zwillinge konnten nicht einfach mitten im Schuljahr für mehrere Wochen verschwinden.

Seufzend fuhr sich Sean mit allen zehn Fingern durch sein dichtes, kastanienbraunes Haar. Er hätte viel dafür gegeben, Hannah ebenfalls besuchen zu können, einfach nur, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass es ihr auch wirklich gut ging. Seine Schwester hatte damals Unglaubliches erlebt und Schreckliches durchgemacht. Sie war von drei furchterregenden Kreaturen angefallen und in allerletzter Sekunde von Hralfor gerettet worden. Dass Hralfor ebenfalls ziemlich fremdartig war, hatte Hannah nicht davon abgehalten, sich in ihn zu verlieben. Von ihm hatte sie erfahren, dass es außer der Erde noch unzählige andere Welten gab, deren Bewohner sich manchmal gewollt oder ungewollt auf die Erde verirrten. Hannah nannte diese Wesen Parallelweltler. Und Hralfor war ein solcher Parallelweltler, der aus einer Welt namens Vargor stammte.

Hannah hatte ihr unfassbares Erlebnis zunächst für sich behalten. Ebenso wie die Tatsache, dass sie durch den Überfall in Kontakt mit der geheimnisvollen Organisation OCIA, der Organisation zur Kontrolle interversaler Aktivitäten, gekommen war, für die sie und Hralfor nun arbeiteten. Soweit Sean verstanden hatte, handelte es sich dabei um eine Organisation, die bereits vor Jahrzehnten von einer Gruppe Wissenschaftler ganz im Geheimen ins Leben gerufen worden war. Sie verfolgte das Ziel, sowohl Menschen als auch Parallelweltler voreinander zu beschützen. Mittlerweile verfügte sie sogar über Technologien, die es möglich machten, solche Parallelweltler aufzuspüren und, unbemerkt von der Menschheit, wieder in ihre eigene Welt zurückzubefördern. Die Entscheidung, der OCIA beizutreten, war für Hannah und Hralfor die einzige Möglichkeit gewesen, ihr Leben gemeinsam zu verbringen. Hralfors Fremdartigkeit machte es ihm unmöglich, sich frei unter den Menschen zu bewegen, und Hannah hätte es nie übers Herz gebracht, ihre Familie zu verlassen, um in einer anderen Welt zu leben.

Also lebten sie und Hralfor nun auf dem riesigen Gelände der Hauptverwaltung der OCIA. Sie befand sich in Neuseeland, ganz in der Nähe von Auckland. Die Organisation arbeitete von dort aus unter dem Deckmantel eines riesigen Filmstudios. Hier lebten auch die meisten der Parallelweltler, die sich entschlossen hatten, für die OCIA zu arbeiten. Dort konnten sie sich einigermaßen frei bewegen, auch wenn ihr Aussehen für menschliche Begriffe etwas ungewöhnlich erschien.

Immer, wenn Sean darüber nachdachte, und das tat er, seit er vor einem knappen halben Jahr davon erfahren hatte, fast ununterbrochen, erschien ihm die ganze Sache wie eine gut erfundene Fantasygeschichte. Wären da nicht seine Eltern, die das alles bei ihrem Besuch in Auckland mit eigenen Augen gesehen hatten, hätte er kein Wort davon geglaubt. Doch die Erzählungen seiner Eltern ließen keinen Zweifel aufkommen.

Sean wusste, dass sein Vater Hannahs Entscheidung, ihr Leben gemeinsam mit Hralfor in Neuseeland zu verbringen, mit größtem Misstrauen betrachtete. Seiner Meinung nach brachte dieser unheimliche, nichtmenschliche Mann seine Tochter nur unnötig in Lebensgefahr. Nur seinetwegen war Hannah schließlich dieser seltsamen Organisation OCIA beigetreten, wodurch sie immer wieder Kontakt zu fremden, lebensgefährlichen Welten und ihren Bewohnern hatte. Sein Vater hatte von Anfang an die größten Schwierigkeiten damit gehabt, den fremdartigen, auf den ersten Blick wohl recht furchterregenden Freund seiner ältesten Tochter zu akzeptieren. Und als Hannah Hralfor dann auch noch auf einen lebensgefährlichen Einsatz in seine Welt Vargor begleitete, der beinahe zum Tod der Einsatzleute führte, hatte er sich in seinen Ängsten bestätigt gesehen.

Sean seufzte tief auf. Dieser erste Einsatz für die OCIA hatte seine Schwester über ein Vierteljahr in fremden Welten festgehalten. Es war für sie alle eine sehr lange und sehr schwierige Zeit gewesen. Sie hatten schon alle Hoffnung aufgegeben, Hannah je wiederzusehen. Daher konnte Sean es seinem Vater nicht verübeln, dass er bei der Erwähnung von Hralfors Namen nicht gerade in Jubelrufe ausbrach.

Ganz im Gegensatz zu Seans Vater hatte Seans Mutter Hralfor vom ersten Augenblick an in ihr Herz geschlossen und ihn trotz seiner Fremdartigkeit als weiteren Sohn angenommen. Sie hatte erstaunlich wenig Schwierigkeiten damit gehabt, die unglaubliche Tatsache zu akzeptieren, dass es außer der Erde noch andere bewohnte Welten gab, deren Bewohner sich immer wieder auf die Erde verirrten und hier oft genug für Verwirrung sorgten. Aber das war typisch für seine Mutter.

Seans Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Als Irin war seine Mutter schon immer tief in der irischen Mythologie verwurzelt gewesen. Sein Lächeln wurde breiter, als er an ihre Begeisterung dachte, mit der sie von den Parallelweltlern sprach, die sie in Auckland kennengelernt hatte. Die meisten ähnelten wohl auf unheimliche Weise vielen Sagengestalten der Erde, was kein Wunder war, da es laut OCIA ja gerade ihr zufälliges Auftauchen in der Vergangenheit gewesen war, das bei den Menschen immer wieder zur Entstehung neuer Mythen und Religionen geführt hatte.

Seans Mutter hatte im Gegensatz zu seinem Vater jede Minute ihres Besuchs in Neuseeland genossen und sehr schnell Freundschaft mit den fremdartigsten Parallelweltlern geschlossen. Und als Hannah und Hralfor dann endlich von ihrem gefährlichen Einsatz zurückgekehrt waren, hatte seine energische Mutter kurzerhand entschieden, dass Hannah und Hralfor einen längeren Erholungsurlaub in Deutschland nötig hatten. Wie üblich hatte niemand gewagt, ihr zu widersprechen.

Und nun war also der von allen so lang ersehnte Tag gekommen, an dem Hannah endlich wieder einmal nach Hause kam und Sean hatte nichts Besseres zu tun, als seine beiden unmöglichen Geschwister zu beaufsichtigen.

Gutmütig fluchte er vor sich hin. Irgendwie blieben solch lästige kleine Pflichten letztendlich immer an ihm hängen. Dabei brannte er selbst auch schon darauf, sich persönlich davon zu überzeugen, dass es Hannah wirklich gut ging. Sie hatten zwar einige Male miteinander telefoniert, doch das war kein rechter Ersatz für ein Gespräch unter vier Augen.

Sean war mit seinen fünfundzwanzig Jahren der Älteste der sechs Martin-Kinder und fühlte sich für jedes seiner Geschwister mit verantwortlich. Hannah war sechs Jahre jünger als er und in seinen Augen noch lange nicht alt genug, um dort, am anderen Ende der Welt, ganz ohne den Beistand ihrer Familie auf sich aufzupassen. Vor allem nicht unter diesen abenteuerlichen Lebensbedingungen, die sie sich ausgesucht hatte. Deshalb war es ihm auch besonders wichtig, ihren merkwürdigen Freund etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Nur so konnte er schließlich beurteilen, ob dieser Hralfor wirklich in der Lage war, gut auf seine Schwester aufzupassen. In dieser Hinsicht ähnelte Sean seinem Vater sehr. Auch in seinen Augen war für Hannah das Beste gerade gut genug, obwohl es ihm dabei ziemlich egal war, ob Hralfor nun aus Timbuktu oder eben aus Vargor, wo immer das auch sein mochte, stammte.

Gedankenverloren sah er den beiden kleinen Gestalten entgegen, die nun unter lautem Gegröle auf ihn zugerannt kamen. Katie und Neil hatten wohl fürs Erste ihr Kriegsbeil begraben und sich daran erinnert, was für ein besonderer Tag heute war.

Ergeben seufzte Sean auf. Nach den wildentschlossenen Blicken der Zwillinge zu schließen, war es wohl völlig aussichtslos zu versuchen, die beiden noch länger von zu Hause fernzuhalten. Aber er hatte wirklich sein Bestes getan, um die Bitte seiner Mutter zu erfüllen. Geduldig hatte er Katie und Neil auf einen seiner Waldgänge mitgenommen und voller Verständnis ertragen, dass die beiden die von ihm so geliebte Stille des Waldes durch schrilles Kampfgeschrei und lautes Gezänk durchbrachen. Er hatte zunächst noch versucht, sich wie üblich auf die Auswahl der passenden Bäume für seine Schreinerarbeiten zu konzentrieren, jedoch recht schnell aufgegeben. Sich in Anwesenheit dieser beiden Halbwilden zu konzentrieren, war ein Ding der Unmöglichkeit. Also hatte er auf einer kleinen Waldlichtung haltgemacht und ihnen einige neue Kampftechniken beigebracht, bis sie damit begonnen hatten, sich gegenseitig mit Stöcken zu erschießen.

Sean, der bereits seit seinem siebten Lebensjahr Karate machte, trainierte mittlerweile selbst den Nachwuchs in der Sportschule. Seine unerschütterliche Ruhe und Geduld sowie sein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn, gepaart mit einem ziemlich Respekt einflößenden Äußeren, machten ihn zu einem ausgesprochen beliebten Trainer. Er war mit seinen knapp zwei Metern der Größte in der Familie Martin und hatte die Statur eines Athleten.

Hannah hatte ihm einmal gesagt, dass er auf sie immer wie ein kanadischer Holzfäller wirkte und tatsächlich war Holz auch Seans große Leidenschaft. Er hatte eine Ausbildung als Schreiner abgeschlossen, und danach ein Architekturstudium begonnen, das ihn jedoch immer weniger befriedigte. Es bereitete ihm beinahe schon körperlichen Widerwillen, mit synthetischen, kalten und leblosen Materialien zu arbeiten, was in seinem Studium nur allzu üblich war. Und so fühlte er sich irgendwie fehl am Platz zwischen den anderen Studenten, die das nicht verstanden. Also werkelte er in jeder freien Minute in der Scheune seiner Eltern herum und fertigte die unterschiedlichsten Möbelstücke aus Holz an. Mittlerweile bestand eine große Nachfrage nach seinen Arbeiten, und Sean hatte sich insgeheim bereits entschlossen, das Studium aufzugeben und sich stattdessen selbstständig zu machen.

Während Sean seinen Gedanken nachhing, hatten Katie und Neil ihn erreicht und packten ihn nun an den Händen. Kopfschüttelnd ließ sich Sean von ihnen im Laufschritt und unter wildem Geheul durch den Wald in Richtung Heimat zerren. Amüsiert blickte er auf die beiden flachsblonden Köpfe seiner Geschwister. In diesem Tempo waren sie in wenigen Minuten zu Hause. Er konnte nur hoffen, dass sich Hannah schon ein wenig von der Reise erholt hatte. Er hatte jedenfalls sein Möglichstes getan, um ihr eine kleine Verschnaufpause zu verschaffen. Außerdem wollte er nun auch nicht mehr länger darauf warten, ihren außerirdischen Gast endlich zu Gesicht zu bekommen.

Seans Augen funkelten amüsiert. Das sah seiner eigenwilligen Schwester wieder einmal ähnlich, einen Freund anzuschleppen, der aus einer anderen Welt kam!

Sein um drei Jahre jüngerer Bruder Adrian hatte schon das eine oder andere von diesem Hralfor erzählt, jedoch nicht genug, um sich ein genaues Bild von ihm machen zu können. Von Adrian wusste Sean nur, dass Hannahs Freund ein ausgezeichneter Kämpfer sein musste, sehr groß war und ziemlich ungewöhnliche Augen hatte, mehr nicht.

Aber das war typisch Adrian. Er wollte die Spannung für Sean noch erhöhen, als ob die ganze Angelegenheit nicht auch so schon spannend genug war.

Seine Mutter dagegen hatte Hralfor nur als lieben Jungen beschrieben, der auf den ersten Blick etwas wild wirkte. Sein Vater bekam immer schlechte Laune, sobald Hannahs Freund auch nur erwähnt wurde, sodass Sean ihn lieber nicht weiter über Hralfor ausgefragt hatte.

Inzwischen waren sie vor ihrem Haus angekommen. Endlich ließen die Zwillinge ihren großen Bruder los und stürmten durch die Eingangstür in die Diele und sofort die Treppe hinauf zu Hannahs Zimmer. Sean folgte ihnen etwas langsamer. Er hörte, wie Hannahs Zimmertür mit lautem Gegröle aufgerissen wurde, dann herrschte schlagartig tiefstes Schweigen.

Beunruhigt beschleunigte er seine Schritte. Katie erholte sich wie üblich als Erste von ihrem Schrecken. Mit Mühe konnte Sean ihr ehrfürchtiges Flüstern hören. »Du bist Hralfor? Mann, bist du cool!«

Darauf folgte ein leises, sehr heiseres Lachen, und Katie zog ihren Bruder energisch hinter sich in Hannahs Zimmer. Bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, betrat auch Sean das Zimmer … und blieb ebenfalls einen Moment lang wie erstarrt stehen.

Als Adrian Hannahs Freund als sehr groß beschrieben hatte, hatte er ganz offensichtlich furchtbar untertrieben. Sehr groß war er, Sean, Hralfor dagegen war riesig! Angesichts seiner Länge kam sich Sean zum ersten Mal in seinem Leben klein vor. Der Eindruck der Größe wurde noch durch Hralfors sehnige Gestalt verstärkt. An ihm gab es mit Sicherheit kein Gramm Fett. Doch so gewöhnungsbedürftig seine enorme Größe auch war, Hralfors Gesicht war ungleich verstörender.

Sean wusste sofort, was seine Mutter damit gemeint hatte, als sie sagte, Hralfor würde zunächst etwas wild wirken. Die gelb glühenden, schmalen Augen ließen unwillkürlich den Vergleich mit einem Wolf aufkommen, und das merkwürdig reflektierende Leuchten darin wurde durch die dunkle Hautfarbe noch hervorgehoben. Man konnte mehrere feine, helle Narben erkennen, die sich vor allem über die linke Gesichtshälfte zogen. Die tiefschwarzen, drahtigen Haare erinnerten an eine wilde Mähne und die merkwürdige, sehr stark ausgeprägte Mundpartie ließ Schlimmes erahnen.

Während Sean aufmerksam die fremdartige Erscheinung von Hannahs Freund in sich aufnahm, trat Katie todesmutig vor und streckte Hralfor entschlossen ihre Hand entgegen. Bei ihrem Anblick trat sofort ein sehr weicher Ausdruck in die glühenden Augen und Sean atmete unwillkürlich auf. Nun konnte er verstehen, was seine Schwester dazu veranlasst hatte, sich in diesen Fremden zu verlieben. Seine Mutter hatte wieder einmal recht behalten - hinter dem wilden Äußeren steckte ganz offensichtlich ein lieber Junge.

»Mann, fühlst du dich warm an! Du bist doch nicht krank, oder? Wenn du Fieber hast, musst du sofort ins Bett und Mams ekelhaften Tee trinken!« Allein diese Vorstellung ließ Katie ihre Scheu vor dem unheimlichen Fremden vergessen und ihn besorgt und voller Mitgefühl ansehen. Für sie gab es nichts Schlimmeres, als untätig im Bett herumzuliegen.

Wieder ertönte das heisere Lachen. »Nein, ich bin nicht krank. Das ist meine normale Körpertemperatur. Ich bin immer so warm.«

Andächtig lauschte Katie der rauen, kratzigen Stimme. »Cool!«

Mittlerweile hatte sich auch Neil von seiner Überraschung erholt und wollte nicht länger im Schatten seiner Schwester stehen. Energisch streckte er Hralfor seine Hand entgegen. »Hallo, Hralfor! Ich bin Neil.«

Auch seine Hand wurde sehr vorsichtig ergriffen.

»Hallo, Neil! Es ist schön, dich kennenzulernen. Hannah hat mir schon viel von euch erzählt.« Hralfor wandte sich wieder an Katie. »Dann musst du Katie sein, nicht wahr?«

Begeistert nickte sie. Sean sah, wie ihre Augen aufleuchteten. Hralfor war wohl mit Abstand die aufregendste Person, die Katie je kennengelernt hatte und nicht nur sie! Er konnte nur hoffen, dass sie ihren Klassenkameraden tatsächlich nichts von ihm erzählte. Aber sie und Neil hatten es fest versprochen. Und eines war bei den Martin-Geschwistern absolute Ehrensache, sie hielten immer ihre Versprechen.

Voller Bewunderung verfolgte Sean, mit welch lautloser Geschmeidigkeit sich Hralfor nun aufrichtete und zu ihm hinübersah.

Ruhig erwiderte er den prüfenden Blick aus diesen ungewöhnlichen Augen, die in einem gelben Feuer loderten. Sie schienen ihn förmlich in sich hineinzusaugen, bis Sean das Gefühl hatte, tief in ihnen zu versinken. Doch er fühlte sich dadurch nicht im Geringsten bedroht. Es war mehr wie eine Einladung näher zu kommen, ein Teil von ihm zu werden und ihn auf diese Weise besser kennenzulernen. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er mit diesem fremdartigen Mann zu verschmelzen, bis Hralfors Gefühle zu seinen eigenen wurden. Sean erkannte Wachsamkeit, freundliche Neugier, Humor und die Bereitschaft, ihn als Freund zu akzeptieren. Und ganz plötzlich blitzte in ihm die Erkenntnis auf, dass dieser Fremde, der ihm auf einmal überhaupt nicht mehr fremd erschien, für Hannah sein Leben geben würde. All seine Befürchtungen waren mit einem Schlag verschwunden. Er erkannte, dass niemand besser auf seine Schwester aufpassen konnte als dieser Mann aus einer fremden Welt.

Mit einem Mal fühlte sich Sean von einer großen Last befreit. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewusst, wie sehr ihn seine Sorge um Hannah in diesem vergangenen Jahr belastet hatte. Ein erleichtertes Lächeln flog über Seans ruhiges Gesicht und wurde langsam zu einem breiten Grinsen. »Verdammt, Hralfor, du übertriffst jede Erwartung! Wenn ich Adrian in die Finger kriege, verarbeite ich ihn zu einer Frisierkommode für feine Damen. Der elende Bastard hätte mich besser vorbereiten sollen, damit ich dich nicht so lange mit offenem Mund anstarren muss. Willkommen auf der Erde!«

Hannah, die dieses erste Zusammentreffen zwischen ihrem Bruder und Hralfor atemlos verfolgt hatte, stieß bei Seans Worten einen erleichterten Seufzer aus und stürzte sich in seine Arme. »Du magst ihn, nicht wahr? Ich hatte solche Angst, dass du, so wie Paps, am Anfang nicht damit klarkommst, aber du magst Hralfor, nicht wahr, Sean?«

Sean drückte seine Schwester beruhigend an sich. Es tat gut, sie wieder einmal so nah bei sich zu haben. »Na, mal sehen, Kleine. Solange er hier niemanden anfällt …« Dabei blinzelte er Hralfor über Hannahs Schulter hinweg verschwörerisch zu.

Hralfors unglaubliches Gesicht verzog sich nun ebenfalls zu einem breiten Lachen und zeigte ein furchterregendes Raubtiergebiss. »Du hast Glück, dass du ihr Bruder bist. Jeden anderen, der Hannah so fest in seinen Armen hält, müsste ich tatsächlich beißen.«

Als sich Hannah daraufhin etwas verunsichert aus Seans Umarmung befreite und die jungen Männer empört anfunkelte, brachen beide gleichzeitig in schallendes Gelächter aus.

Ein Stockwerk tiefer saß Thomas Martin am großen Familientisch in der gemütlichen Wohnküche und sah seiner Frau bei den letzten Vorbereitungen für das gemeinsame Mittagessen zu.

Er war ein großer, etwas schlaksig wirkender Mann mit dunkelblonden Haaren, in denen sich die ersten silbernen Strähnen zeigten. Seine ruhigen, grauen Augen zeigten in diesem Augenblick einen leicht besorgten Ausdruck. Die Anwesenheit von Hannahs fremdartigem Freund in seinem Haus machte ihn nervös. Ebenso die Tatsache, dass seine ganze Familie so begeistert von Hralfor war. Sie schienen alle nicht zu erkennen, in welche Gefahr dieser Fremde seine Tochter brachte. Er konnte nur darauf hoffen, dass wenigstens sein Ältester seinen gesunden Menschenverstand behielt. Sean war ihm in vielen Dingen sehr ähnlich. Er hatte dasselbe Ehrgefühl wie sein Vater und einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Sicher würde er sich nicht so schnell von diesem Hralfor einwickeln lassen.

Als Thomas Martin nun jedoch das brüllende Gelächter über sich hörte, schüttelte er fassungslos den Kopf. Hilfe suchend wandte er sich an seine Frau. »Selbst Sean, Mary!«

Mary Martin, die gerade in einem riesigen Topf rührte, wirbelte zu ihrem Mann herum und drückte ihm liebevoll einen Kuss auf die Stirn. Sie war klein, schlank und schien vor Energie zu vibrieren. Wie üblich hatte sie die langen, schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und wie üblich hatten sich mehrere widerspenstige Strähnen daraus gelöst. Lachend legte sie ihm die Arme um die Schultern. »Ja, natürlich, Thomas. Ich habe nichts anderes erwartet. Schließlich haben wir alle unsere Kinder so erzogen, dass sie fähig sind, hinter das Äußere einer Person zu blicken. Irgendwann wirst auch du bereit sein zu akzeptieren, dass Hralfor wirklich gut genug für deine älteste Tochter ist. Tatsächlich habe ich noch keinen jungen Mann kennengelernt, der bewundernswerter ist als Hralfor, oder dem ich Hannah lieber anvertrauen würde. Und Hannah liebt ihn. Die beiden haben schon so viel miteinander durchgemacht. Ich denke, viel mehr, als wir auch nur ahnen. Sie gehören einfach zusammen. Ich hoffe wirklich, dass unsere anderen Kinder bei der Wahl ihrer Partner genauso ein Glück haben.«

»Na, wenn du meinst.« Seufzend strich sich Thomas Martin über die Stirn. »Trotzdem wäre es mir lieber, wenn sie sich dabei mit einem Menschen begnügen würden.«
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Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, lief Meijra durch den vertrauten Wald, hilflos, kraftlos, willenlos. Sie war nichts weiter als eine Marionette, gelenkt von einem übermächtigen, fremden Willen. In ihr herrschte nichts als tödliches Entsetzen. Sie konnte die Federfreunde singen hören, den harzigen Duft der Baumwächter riechen, fühlen, wie Vater Sonne durch das dichte Blätterdach blickte und liebevoll über ihr Haar strich, doch sie konnte sich nicht gegen den grausamen Zwang wehren, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um immer weiter zu wandern, mitten hinein in das verbotene Kernland, in dem die Grausamen herrschten.

Aus dem Augenwinkel konnte sie die Bewegungen des jungen Hindlach, ihres einzigen Begleiters, erahnen, merkwürdig steif und ungelenk. Er war bereit gewesen, vor ihrem Opfergang vom Sud des Vergessens zu trinken. In diesem Augenblick wünschte sich Meijra, sie wäre nicht so stolz gewesen. Sie hätte den Sud nicht ablehnen dürfen! Doch die Vorstellung, nicht nur die Herrschaft über ihren Körper zu verlieren, sondern in diesen letzten Momenten ihres Daseins auch noch ihres Wesens beraubt zu werden, hatte sie bis zuletzt davon abgehalten, obwohl die Gemeinschaft sie angefleht hatte, den Sud einzunehmen.

Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie grauenvoll es war, den Opfergang mit wachem Geist zu beschreiten!

Während ihr Körper sie unabwendbar den Grausamen zuführte, schrie tief in ihr ihre gequälte Seele vor Furcht und hilflosem Zorn. Es war nicht richtig! Das alles hier war nicht richtig! Sie war doch noch so jung. Sie war erst in diesem Sonnenrund in die Mysterien eingeweiht worden, hatte gelernt, mit den Baumwächtern zu verschmelzen und mit den Federfreunden zu sprechen. Und Hindlach war sogar noch jünger. Sein Geäst brach gerade erst hervor, seine Haare hatten noch nicht einmal Schulterlänge erreicht.

Unaufhaltsam näherten sie sich dem verbotenen Kernland. Sie spürte es genau, als sie die Grenzlinie überschritt. Vater Sonne schob sich verzweifelt eine Wolke vor sein strahlendes Antlitz und die Federfreunde stimmten ein unendlich trauriges Lied an. Nicht mehr lange, und sie würde den Grausamen gegenüberstehen.

Niemand wusste, wie sie aussahen. Jeder, der ihre wahre Gestalt erblickte, war dem Tod geweiht. Noch nie war einer der Geweihten seinem Schicksal entronnen. Doch es gab verbotene Erzählungen von einem jungen Mann, der einst versucht hatte, den Grausamen zu trotzen. Allerdings wurden diese Geschichten nur flüsternd weitergegeben, denn es galt als unverzeihliches Vergehen, sich gegen den Willen der Grausamen aufzulehnen.

Meijra war mit diesen Geschichten vertrauter als die meisten anderen der Gemeinschaft, denn der Mann, um den es darin ging, entstammte ihrer eigenen Blutlinie. Er war ein Nachkomme ihrer Urgroßmutter gewesen.

Den Erzählungen nach war vor unzähligen Sonnenrunden die kleine Schwester des Mannes zum Opfer der Grausamen geweiht worden, und ihr Bruder hatte sich dagegen aufgelehnt. Er hatte die Gemeinschaft aufgefordert, sich gemeinsam gegen die Grausamen zu stellen und die Opfergänge nicht länger hinzunehmen. Dieses Begehren hatte in der Gemeinschaft zu großer Unruhe geführt. Einige der Jungen hatten sich seiner Meinung angeschlossen, doch der Rat der Gemeinschaft hatte entschieden, dass der Mann mit seinem Aufruf ein unverzeihliches Vergehen begangen hatte, durch das der Gemeinschaft großer Schaden entstehen konnte. Solange die Grausamen nur einzelne Mitglieder forderten, konnte die Gemeinschaft weiterbestehen. Doch bei einem gemeinsamen Kampf gegen diese übermächtigen Wesen waren alle in Gefahr.

Der junge Mann war damals aus der Gemeinschaft verbannt, die kleine Schwester des Mannes auf den Opfergang geschickt worden. Doch der Mann hatte nicht aufgegeben und war seiner Schwester heimlich gefolgt. Es hieß, er habe versucht, die Grausamen zu töten und sei dabei selbst ums Leben gekommen. Man hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Der Widerhall seiner Seele war für immer verstummt.

Bitterkeit stieg in Meijra auf. Der Rat der Gemeinschaft hatte die Opfergänge weiter geduldet, aber schließlich hatten seine Mitglieder auch nichts mehr zu befürchten. Sie waren alle alt und die Grausamen forderten immer nur die Jüngsten.

Sie hatte bereits zweimal die Vorbereitungen für einen Opfergang miterlebt. Es begann damit, dass ganz plötzlich der dunkle, mächtige Wille der Grausamen im Geist der Gemeinschaft erklang. Dann wussten sie, dass die Zeit nahte. Die Mitglieder des Rats begaben sich daraufhin an eine bestimmte Stelle an der Grenze des verbotenen Kernlandes, wo die Grausamen ihnen besondere Zeichen hinterlassen hatten, aus denen die Zahl, das Alter und das Geschlecht der zu weihenden Opfer zu ersehen waren.

Die Gemeinschaft hatte daraufhin zwei Sonnenläufe Zeit, die passenden Opfer zu wählen und zu weihen. Und in dieser ganzen Zeit lag der erdrückende Wille der Grausamen über der Gemeinschaft. Direkt vor dem Opfergang nahm die gesamte Gemeinschaft den Sud des Vergessens zu sich, um die Qualen der Geweihten nicht miterleben zu müssen. Wenn sie dann aus dem Vergessen wiederauftauchten, war der dunkle Wille der Grausamen von ihnen gewichen, aber auch der Widerhall der Seelen der Geweihten.

Meijra und Hindlach befanden sich nun tief im Inneren des Kernlandes. Die Baumwächter hatten hier viel dunklere Stämme als auf dem vertrauten Territorium. Es sah aus, als hätten auch sie sich angesichts der Schrecken in ihrer Mitte in tiefste Trauer gekleidet.

Der fremde Wille in ihr wurde noch mächtiger und grausamer. Er zerriss sie, zerfetzte ihre Seele, zerquetschte den winzigen, ihr noch verbliebenen Rest ihres eigenen Willens. Die Schmerzen fraßen sich durch ihren Körper, bis Meijra glaubte, vor Qual zusammenbrechen zu müssen, aber ihr Körper trug sie unabwendbar immer weiter. Dann begann der fremde Wille in seiner Grausamkeit immer klarer zu werden, bis Meijra entsetzt die Gedanken ihrer Peiniger auffangen konnte. Alles in ihr schrie vor Todesangst.

Sie erkannte, dass die Grausamen ihren Namen nicht umsonst trugen. Sie weideten sich an ihrem Entsetzen und ihren Schmerzen. Die Tatsache, dass sich Meijra geweigert hatte, den Sud des Vergessens einzunehmen, schien ihr Vergnügen an diesem Opfergang noch um ein Vielfaches zu erhöhen. Meijra wusste nun, dass die Grausamen ihre Opferung qualvoll ausdehnen würden, um sich nicht nur ausgiebig an ihrem Fleisch, sondern viel stärker noch an ihrer Pein zu laben.

Seltsamerweise half ihr diese endgültige Gewissheit dabei, ihr inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sie wusste nun, was sie erwartete. Sie konnte es überdeutlich in den Gedanken dieser Bestien erkennen. Sie würden Meijra langsam und genüsslich in Stücke reißen und sie dabei so lange wie möglich bei Bewusstsein halten, damit sie ihr eigenes Ende qualvoll miterleben konnte. Um dazu die nötige Ruhe zu haben, würden sie zunächst den jungen, betäubten Hindlach töten und an ihm ihre erste, größte Gier stillen.

Tödliche Ruhe überkam sie. Meijra wusste nun, dass ihr unvorstellbare Qualen bevorstanden. Sie wusste aber auch, dass genau diese Qualen den Grausamen das größte Vergnügen bereiten würden. Sie wollten sie zitternd, gepeinigt und verrückt vor Angst und genau diesen Wunsch würde sie ihnen nicht erfüllen! Sie würde im Kampf sterben, genauso wie es damals ihr Blutsverwandter getan hatte. Auch er hatte sich auf irgendeine Weise gegen den Willen der Grausamen aufgelehnt, sich ihnen nicht völlig wehrlos ausgeliefert. Sie musste versuchen, dieses lähmende Entsetzen abzuschütteln und die grauenerregenden Gedanken der Grausamen auszuschalten. Sie hatte schließlich die Verschmelzung mit den Baumwächtern erlernt. Das setzte starke, geistige Kräfte und eine hohe Konzentrationsfähigkeit voraus, da musste es ihr doch möglich sein, diesem fremden Willen zu trotzen.

Die dunklen Baumwächter vor ihr öffneten sich plötzlich zu einer weiten Lichtung, in deren Mitte sich ein Rund riesiger Felsbrocken befand. Es sah aus, als hätte ein Berggigant sein Spielzeug in einem sauberen Kreis angeordnet. Und vor diesem Rund standen sie und warteten.

Wie alle Mitglieder der Gemeinschaft hatte sich auch Meijra immer wieder Gedanken darüber gemacht, wie die Grausamen wohl aussahen. Manchmal hatte sie sich diese Wesen als gewaltige, flammende Götter vorgestellt, die alles um sich herum verbrannten und aufzehrten. Dann hatte sie gedacht, sie könnten eine Art Berggiganten sein, die überall, wo sie auftauchten, die Welt in Trümmer legten. Manchmal hatte Meijra sie aber auch als riesige Wurmwesen gesehen, die alles, was jung und gesund war, gnadenlos in sich hineinfraßen, bis die Welt nur noch öd und leer war.

Die wahre Gestalt der drei Grausamen, die sie nun vor dem Felsrund erwarteten, war dann jedoch beinahe enttäuschend.

Sie waren nicht sehr groß, vielleicht einen Kopf kleiner als sie selbst. Allerdings waren sie um ein Vielfaches breiter gebaut. Sie standen aufrecht auf ihren kurzen, krummen Beinen, während ihre muskelbepackten Arme fast bis auf den Boden reichten. Ihr ganzer Körper war mit einem dichten, drahtigen, schmutzig braunen Fell bedeckt, das aussah, als wäre es noch nie gereinigt worden. Die mächtige Brust und der vorgewölbte Bauch waren weniger dicht behaart, hier schimmerte die gräuliche Haut durch. Auf dem fleischigen Nacken saß ein riesiger, runder Schädel mit winzigen Ohren. Auch der Kopf war mit Fell bedeckt, das über der wulstigen Stirn länger wurde und wie eine struppige Mähne bis auf den breiten Rücken fiel. Ihre Gesichter waren ebenso wie ihr Bauch weniger dicht behaart. Der Widerhall, der sie umgab, ließ Meijras Atem stocken. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen so abstoßenden Widerhall wahrgenommen zu haben. Er glimmte in trüben, giftigen Schwaden um die Gestalten der Grausamen herum und wirkte krank und irgendwie … falsch.

Dann fiel ihr Blick in die Augen der Grausamen … und Meijras Seele wurde zu einem wimmernden Nichts. Sie spürte, wie ihr mit einem Schlag ihre ganze, so mühsam aufgebaute Selbstbeherrschung entrissen wurde. Sie hatte sich geirrt. Kein Flammengott, kein Berggigant, und keine noch so furchterregende Vorstellung konnte auch nur annähernd ein solches Entsetzen verursachen, wie es ein Blick in diese kleinen, tiefliegenden und vor grausamer Bosheit funkelnden, roten Augen vermochte.

In diesem Moment hätte sie alles dafür gegeben, die Augen schließen zu können, doch auch das war ihr nicht vergönnt. Unaufhaltsam zog es sie weiter zu den Grausamen hin, die ihr voller Vorfreude entgegenblickten. Ihr Körper ging auf den zu, der in der Mitte stand und blieb direkt vor ihm stehen. Der unfassbare Gestank traf Meijra völlig unvorbereitet. Übelkeit stieg in ihr hoch. Der Grausame hob seinen langen, haarigen Arm. Seine große Hand starrte vor Dreck. Unter den klauenartigen, schwarzen Nägeln klebten angetrocknetes Blut und verfaulte Fleischreste vorangegangener Opfer. Mit einem schmerzhaften Griff verkrallte er sich in ihren Haaren und zwang sie gewaltsam auf die Knie. Dann riss er ihren Kopf in den Nacken und starrte gierig in ihr Gesicht. Seine schwarzen, wulstigen Lippen teilten sich zu einem zufriedenen Grinsen, und Meijra konnte mehrere Reihen scharfer, dreieckiger Zähne erkennen, die hintereinander angeordnet waren. Auch zwischen ihnen hingen noch halbverdaute Reste früherer Mahlzeiten. Der Gestank seines Atems umnebelte ihre Sinne, und Meijra begann zu hoffen, dass sie nun doch noch in eine gnädige Bewusstlosigkeit fallen durfte. Da schleuderte er sie von sich und wandte sich Hindlach zu. Zwischen seinen wulstigen Fingern hingen mehrere Strähnen ihres Haares.

Wenn Meijra geglaubt hatte, dass sie nun zu betäubt war, um weiteres Entsetzen zu empfinden, hatte sie sich furchtbar getäuscht. Zunächst nahm sie nur ganz verschwommen wahr, dass sich die drei Kreaturen um den jungen Hindlach versammelten. Dann vernahm sie ekelerregende, grunzende Laute, gefolgt von einem grauenerregenden Krachen und Reißen. Ihre Seele bebte, als sie ein letztes, schmerzerfülltes Aufflackern von Hindlachs Widerhall auffing … dann folgte verstörende Leere. Die Grunzlaute verwandelten sich in ein unerträgliches Schmatzen und Schlürfen, Knochen splitterten unter dem Ansturm der grässlichen Gebisse und der süßliche Geruch frischen Blutes hing in der Luft.

Meijra lag völlig bewegungsunfähig da, wie eine zerbrochene Puppe, die man lieblos fortgeworfen hatte. Sie wusste, ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Die Kreaturen machten sich so gierig über ihr entsetzliches Mahl her, dass es bald beendet wäre. Sie musste sich endlich aus dieser Erstarrung lösen. Sie musste ihren Körper wieder unter Kontrolle bekommen. Die Grausamen waren im Augenblick noch so abgelenkt, dass sie Meijra nicht mehr mit der geballten Wucht ihres Willens beherrschten. Es war ihre letzte Chance.

Mit aller Kraft versenkte sie sich in die Präsenz der Baumwächter um sich herum. Sie fühlte, wie tief sie wurzelten, wie sie Kraft und Leben aus dem Erdreich zogen, wie sie stolz ihre Kronen zu Vater Sonne streckten, seine Wärme und Liebe aufsogen und an jeden Zweig, jedes Blatt, jede noch so kleine Wurzel weitersandten. Sie fühlte die Beschaffenheit der Rinde auf ihrer Haut, teilte die Kraft, die durch die Stämme floss, schmeckte die Süße ihrer Säfte und spürte, dass sie einen tiefen Atemzug nehmen konnte. Mit eisernem Willen vertiefte sie sich noch mehr in diese wundervollen, vertrauten Empfindungen. Sie hatte Hoffnung geschöpft und fühlte neue Kräfte in sich aufsteigen. Dann konnte Meijra ihre Lider bewegen und ein leises Stöhnen ertönte aus ihrem Mund. Erschrocken lauschte sie auf die Grausamen, doch sie hatten nichts gehört. Ganz allmählich fühlte sie ein Prickeln, zunächst in ihren Fingern, dann in den Zehen. Es breitete sich aus, erfasste die Arme und Beine und schließlich ihren ganzen Körper.

Vorsichtig richtete sich Meijra auf. Sie musste versuchen, in den Schutz der Baumwächter zu gelangen. Dort war sie sicher. Die Grausamen sahen nicht so aus, als könnten sie es mit ihrer Schnelligkeit aufnehmen. Ihre Waffe war ihr Geist, mit dem sie ihre Opfer lähmten und genau dieser übermächtige Geist machte sie nun darauf aufmerksam, dass sich ihr zweites Opfer ihnen entziehen wollte.

Mit wildem Grunzen drehten sich die Grausamen zu Meijra um. Drei Paar rot glühender Augen bohrten sich in ihre Seele, sodass sich ihr Körper unter der Wucht des Aufpralls schmerzerfüllt aufbäumte. Nun hatte sie keine Chance mehr, zu den Baumwächtern zu gelangen, der Weg war zu weit. So lange konnte sie sich dem Willen dieser Bestien nicht entziehen. Ohne weiter nachzudenken, kroch sie instinktiv auf das Felsrund zu, nur von dem einen Wunsch getrieben, diesen entsetzlichen Blicken zu entkommen. Die Grausamen nahmen wutentbrannt die Verfolgung auf. Sie würden sie zerreißen, sobald sie in ihre Fänge geriet. Vielleicht musste sie dann doch nicht so lange leiden. Mit letzter Kraft schob sie sich durch die Felsen hindurch, da wurde sie von einer brutalen Hand gepackt, die ihr das Fleisch vom Körper riss. Eine andere Hand griff nach ihrem Arm. Er brach mit einem hörbaren Knacken. Die Schmerzen brannten sich durch ihren Körper. Erschöpft schloss Meijra die Augen. Es war vorüber, sie würde sterben. Seltsamerweise dachte sie in diesem letzten Augenblick an ihren Blutsverwandten, der sich vor so vielen Sonnenrunden in der gleichen Situation befunden hatte wie sie heute. Und da erinnerte sie sich auch wieder an seinen Namen.

Kernach!

Der Luftwirbel, der sich plötzlich um sie herum erhob, war so heftig, dass ihre Verfolger entsetzt zurückwichen. Das Letzte, das Meijra von ihnen sah, waren ihre rot glühenden Augen, die sie fassungslos anstarrten. Dann versank sie in einem alles verschlingenden, wirbelnden Nichts.

Meijra wusste nicht, wie lange sie hilflos in undurchdringlicher Dunkelheit umhertrieb. Sie wusste nicht, ob sie noch lebte oder ihr Dasein beendet hatte. Vielleicht befand sie sich ja bereits in einem Zwischendasein, jederzeit bereit, den Kreislauf von Mutter Natur wieder aufzunehmen. Doch konnte es dann sein, dass sie einen Körper spürte, der vor Schmerzen brannte? Wurde sie durch diese Qualen vielleicht dafür bestraft, dass sie sich dem Willen der Grausamen entzogen hatte? Hatte der Rat der Gemeinschaft schließlich doch recht gehabt?

Ganz allmählich lichtete sich die Dunkelheit und Meijra konnte hinter ihren geschlossenen Lidern das vertraute Spiel von Licht und Schatten erkennen. Sie konnte weit entfernt einige Federfreunde hören, doch es war ihr nicht möglich, sie zu verstehen. Entsetzt hielt sie die Luft an. Hatte sie die mühsam erworbene Fähigkeit verloren, mit ihnen zu sprechen? Das wäre eine schlimmere Strafe, als es die grausamen Schmerzen je sein konnten!

Vorsichtig versuchte sie, die Augen zu öffnen. Zunächst war sie noch zu schwach, doch je weiter die Dunkelheit zurückwich, umso kräftiger begann sie, sich zu fühlen. Offensichtlich war sie doch nicht gestorben.

Aber wie war sie dann den Grausamen entkommen? Sie erinnerte sich nur noch undeutlich an einen Wirbel aus Bildern, der durch ihren Geist fegte … und an einen Namen, den sie fest in ihren Gedanken verankert hatte.

Kernach!

Das war der Name ihres Blutsverwandten gewesen.

Da wusste Meijra es wieder. Alles hatte damit begonnen, dass sie diesen Namen gedacht hatte.

Endlich gelang es ihr, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Entsetzt holte sie Luft. Sie lag völlig allein und ungeschützt unter einer grauen, wolkenverhangenen Himmelsdecke. Um sie herum war kein einziger Baumwächter, kein Widerhall vertrauter Seelen, sogar Vater Sonne hatte sie verlassen.

Die Einsamkeit traf sie schmerzhafter als der Angriff der Grausamen. In ihrem ganzen Dasein hatte sie sich noch nie einsam gefühlt, immer war sie von der Gemeinschaft und den Baumwächtern umgeben gewesen. Diese Einsamkeit war wahrlich die schlimmste und grausamste Strafe, die ihr hatte auferlegt werden können.

Verzweifelt krümmte sich Meijra zusammen und sofort schossen weitere, heftige Schmerzen durch ihren Körper. Sie biss gequält die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf ihre Verletzungen. Ihr Arm war gebrochen, und aus einer klaffenden Wunde in ihrem Rücken floss Blut. Sie hatte noch weitere Wunden an den Beinen und Hüften. Überall dort, wo die Grausamen sie zu fassen bekommen hatten. Doch sie waren nicht so schlimm wie die Verletzung auf ihrem Rücken. Aber wenn sie solche Wunden hatte, konnte sie noch nicht tot sein. Also musste sie auf irgendeine unfassbare Weise in dieses völlig unbekannte Land geraten sein. Ein verstümmeltes Land, das all seiner Baumwächter beraubt worden war. Wie hatte etwas so Furchtbares nur geschehen können? Hatte es hier keine Gemeinschaft gegeben, die ihre Baumwächter behütet hatte? Oder waren sie einem flammenden Unheil zum Opfer gefallen?

Trotz der rasenden Schmerzen richtete sich Meijra vorsichtig auf. Die Luft hatte ein seltsames Aroma. Es fehlte der würzige Duft des Harzes, dafür zauberte ihr der ungewöhnlich heftige Wind einen salzigen Geschmack auf die Lippen. Unbehaglich sah sie sich um. Ein Gefühl tiefster Erleichterung überkam sie, als sie weit in der Ferne den Umriss einiger Baumwächter erkannte. Sofort bemühte sie sich, ihre vertrauten Schwingungen aufzufangen, doch sie waren sehr schwach und ausgesprochen fremdartig. Dennoch musste sie zu ihnen gelangen, denn nur sie konnten ihr Schutz und Gesellschaft geben.

Stöhnend richtete sich Meijra auf. Der Wind verstärkte sich noch und blies ihr hart entgegen, als wollte er ihr Vorankommen verhindern. Dann mischte sich plötzlich eisiger Regen in den Wind, prasselte auf sie nieder und ließ sie vor Kälte zittern. Mutter Natur schien sich aufgrund ihres Vergehens vollkommen gegen sie gewandt zu haben. Meijra war nicht nur allein, sie war völlig verlassen!

Schluchzend stemmte sie sich gegen diese Naturgewalten. Der eisige Regen wusch ihr die heißen Tränen aus dem Gesicht, kaum dass sie aus ihren Augen traten. Ihr Federumhang war bei dem Angriff der Grausamen völlig zerfetzt worden und bot ihr kaum noch Schutz. Die klaffende Wunde auf ihrem Rücken pulsierte mit jedem Schritt, den sie sich in Richtung Baumwächter schleppte, stärker. Aus ihrem verletzten Arm war längst jedes Gefühl gewichen, er hing nutzlos an ihrer Seite.

Meijra hatte keine Ahnung, wie lang der Weg zu den Baumwächtern war. Sie hatte nie gelernt, Entfernungen in solch kahlen Ebenen einzuschätzen, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Doch mit jedem ihrer Schritte wurde der merkwürdig verschwommene Widerhall der Baumwächter in ihr stärker. Er allein gab ihr die Kraft, sich weiterzuschleppen.

Meijra hatte vielleicht die Hälfte der Strecke mühsam hinter sich gebracht, als der eisige Regen abrupt endete. Ein winziger Spalt begann, sich in der Himmelsdecke zu öffnen und dann hatte Vater Sonne es geschafft. Sein warmes, vertrautes Antlitz blickte auf Meijra hinunter, und das Mädchen begann, vor Glück zu weinen. Sie war doch nicht völlig verlassen!

Von da an fiel es ihr leichter, voranzukommen. Vater Sonne erwärmte den Wind, sodass ihre Kleidung ganz allmählich wieder trocknen konnte, die Baumwächter rückten immer näher und hießen sie willkommen, und ihre Wunde hatte endlich aufgehört zu bluten.

Dennoch war Meijra am Ende ihrer Kräfte, als sie den ersten Baumwächter erreichte. Sie taumelte zu ihm und drückte ihre Stirn fest an seine merkwürdig raue Rinde. Im Vergleich zu den ihr bekannten Baumwächtern war dieser hier ausgesprochen klein. Sein Wuchs wirkte unregelmäßig und schief und ihm fehlte die Erhabenheit der ihr vertrauten Baumwächter. Sein Widerhall war schwach und hatte einen traurigen Beiklang. Er schien krank und elend zu sein. Meijras Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Ihre eigenen Schmerzen traten für einen Moment völlig in den Hintergrund. Sie spürte, dass dieser Baumwächter noch nie die Liebe und Ehrfurcht einer Gemeinschaft erlebt hatte. Er war verbittert und vernachlässigt. Auf Meijras Zuneigung reagierte er mit verwirrtem Staunen.

Sanft strich ihm Meijra noch einmal über die Rinde, dann zog sie sich tiefer in den Schutz der Wächtergruppe zurück. Sie war so klein, dass man sie fast nicht als Wächtergruppe bezeichnen konnte, dennoch war Meijra froh, sie überhaupt entdeckt zu haben. In diesem merkwürdigen Land schienen solche Wächtergruppen ausgesprochen selten zu sein. Nachdenklich befühlte Meijra den Boden. Er war reich an Nahrung. Hier hätten sich die Baumwächter problemlos niederlassen können. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum dieses Land dennoch so kahl war. Es war, als läge ein schrecklicher Fluch über allem.

Bei diesem Gedanken schauderte es sie und ihre Schmerzen verstärkten sich. Sie war völlig entkräftet, wusste nicht, wo sie sich befand und wie sie in dieser fremden Umgebung an Nahrung kommen konnte. Sie hatte hier noch keinen einzigen ihr vertrauten Pilz gesehen, die Baumwächter trugen keinerlei Früchte und waren auch nicht mit den nahrhaften Flechten bedeckt, die den Hauptbestandteil ihrer Nahrung bildeten. Es schien nicht einmal eine trinkbare Quelle zu geben.

Unter diesen Umständen konnte sie nicht lange überleben.

Wieder setzte ein heftiger Regen ein, der problemlos durch das lichte Blattwerk dieser Baumwächter drang und sie erneut durchnässte. Sie musste als Erstes einen Platz finden, an dem sie vor dieser gefährlichen Witterung geschützt war.

Noch bevor Meijra ihren Gedanken ganz zu Ende brachte, sackte sie erschöpft in sich zusammen und driftete erneut in die Dunkelheit.

Als Meijra diesmal erwachte, machte sich Vater Sonne gerade bereit, zur Ruhe zu gehen. Der Regen war zwar weitergezogen, doch die Luft wurde merklich kühler.

Meijra war vor Schmerzen so steif, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Ihre Kehle war völlig ausgetrocknet, ihr Körper brannte in einem inneren Feuer. Sie war so schwach, dass sie nicht einmal die Hand heben mochte, um sich die langen, dichten Haare aus den Augen zu streichen. Dennoch richtete sie sich mühsam auf, um sich dann erschöpft an einen der Baumwächter zu lehnen. Sie benötigte dringend einen Zufluchtsort. Sie versuchte, sich noch einmal mit dem Wächter zu verbinden. Er konnte ihr sicher bei der Suche helfen. Doch ihr Kopf dröhnte und pochte, und das unerträgliche Brennen ihrer Wunden machte es fast unmöglich, sich auf eine Verschmelzung zu konzentrieren. Verzweifelt vergrub sie ihr heißes Gesicht in der Beuge ihres unversehrten Arms.

Da vernahm Meijra ganz in der Nähe seltsame Geräusche. Sie klangen rau und abgehackt. Es brauchte einige Zeit, bis sie in ihrem umnebelten Zustand erkannte, dass es sich dabei um eine Art Sprache zu handeln schien. Offensichtlich befanden sich in dieser Wächtergruppe noch andere Personen. Aufgeregt lauschte sie der merkwürdigen Sprache. In ihrem verwirrten, vom Feuer der Verletzung ausgebrannten Geist vermischten sich die fremden Laute mit der Erinnerung an die grunzenden Geräusche der Grausamen. Meijra erstarrte vor Grauen. Niemand anderes als diese Bestien konnten solche Laute von sich geben. Vielleicht war sie ihnen ja gar nicht entkommen. Vielleicht hatten die Grausamen sie während ihrer Bewusstlosigkeit an diesen Ort gebracht, um sich noch länger an ihren Qualen zu weiden!

Bei dieser Vorstellung entfuhr ihr ein entsetztes Keuchen. Panisch drückte sie sich an den Baumwächter in ihrem Rücken … und plötzlich floss seine Ruhe und Stärke in ihren Geist und half ihr dabei, sich auf die Verschmelzung zu konzentrieren. Meijra wurde so schnell zu einem Teil des Wächters, dass es ihr beinahe den Atem verschlug. Es war, als habe diese Wächtergruppe bereits seit Urzeiten sehnsüchtig auf jemanden gewartet, der zu einer Verschmelzung fähig war. Sie wurde förmlich in sie hineingesogen. Sie nahm die Gefühle der Wächter wahr wie ihre eigenen, wurde Teil der überlieferten Erinnerungen aller jemals existierenden Baumwächter dieses seltsamen Landes und wurde einmal mehr von Entsetzen geschüttelt, als sie erkannte, weshalb dieses Land so kahl war. Die Gemeinschaft, die hier gelebt hatte, hatte vor unzähligen Sonnenrunden die riesigen Wächtergruppen, die dieses Land einst bedeckt hatten, gedankenlos abgeschlagen.

Angesichts eines so schrecklichen Vergehens begann Meijra, am ganzen Leib zu zittern. Eine Gemeinschaft, die solche Gräueltaten beging, war auch zu anderen Grausamkeiten fähig. Meijra durfte diesen Wesen auf keinen Fall in die Hände fallen!

Nur ungern löste sie sich aus der engen Verbundenheit mit den Wächtern. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Verschmelzung gedauert hatte, doch die Schwärze der Nacht hatte bereits Einzug gehalten und die fremden Stimmen waren verstummt. Meijra war nicht entdeckt worden.

Nun musste sie sich so schnell wie möglich auf den Weg machen und den kleinen Zufluchtsort aufsuchen, den die Wächter ihr gezeigt hatten. Es handelte sich dabei um eine tiefe Wurzelhöhle, die groß genug war, um Meijra aufzunehmen und zu schützen. Ganz in der Nähe davon floss auch ein schmaler Bachlauf, an dem Meijra ihren brennenden Durst stillen konnte.

Sie versuchte aufzustehen, doch ihr Körper wurde inzwischen von solch heftigen Krämpfen geschüttelt, dass sie wieder auf ihre Knie zurücksank. Die brennende Hitze in ihr wurde immer wieder von eisigen Kälteschauern abgelöst, ihr Herz klopfte so schnell, dass es ihr beinahe die Brust sprengte und ihr Atem klang laut und rasselnd. Auf ihren Knien und mit nur einem unversehrten Arm kroch Meijra über den feuchten Boden. Immer wieder fiel sie schluchzend hin, und nach jedem Sturz dauerte es länger, bis sie genügend Kraft geschöpft hatte, um weiterzukriechen.

Sie wusste, dass das verzehrende Feuer in ihrem Körper von den Wunden herrührte, die ihr die Grausamen mit ihren dreckigen Klauen zugefügt hatten. In ihrer vertrauten Gemeinschaft hätte man sie mit heilenden Kräuterauflagen versorgt, die den Wunden den Schmutz und das Gift entzogen hätten. Sie hätte den Sud des Feuerpilzes zu sich genommen, der die Hitze aus ihrem Körper getrieben hätte, und nach wenigen Tagen wäre sie vollkommen geheilt gewesen.

Doch hier, in dieser fremden Umgebung, völlig auf sich allein gestellt, hatte sie kaum eine Chance. Das Feuer würde sie nach und nach verzehren. Ohne sauberes Wasser, kräftigende Nahrung und die Nähe ihrer Gemeinschaft musste sie qualvoll verenden. Ihre feingeschwungenen Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. So wie es aussah, bekamen die Grausamen zuletzt doch noch ihr Opfer.

Ein letztes Mal raffte sich Meijra auf, um weiterzukriechen. Nur noch wenige Schrittlängen, dann hatte sie das Wurzelversteck erreicht. Verzweifelt kämpfte sie sich voran, als sie spürte, wie eine weitere Schmerzwelle auf sie zurollte. Schluchzend versuchte sie, das unerträgliche Brennen aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen, doch ihre Kräfte hatten sich nun endgültig erschöpft. Zuckend stürzte sie ein letztes Mal zu Boden. Noch während sie fiel, streckte sie ihren unversehrten Arm Hilfe suchend aus. Die Wurzel war so nah, sie konnte den Stamm des Baumwächters schon mit den Fingerspitzen berühren.

Das Feuer in ihrem Körper loderte noch stärker auf und erfasste nun auch ihren Geist. Meijra spürte, wie sie in Flammen aufging und schließlich zu Asche zerfiel.

Die Dunkelheit, die sie umfing, war dagegen wohltuend kühl.
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Zufrieden atmete Sean die klare Waldluft ein. Nach zwei Wochen Trubel und Geschrei im Haus seiner Eltern genoss er die wohltuende Stille des Waldes noch mehr als sonst. So sehr er seine Familie auch liebte, aber auf diese eine Stunde der Ruhe und Einsamkeit, die er sich jeden Tag gönnte, wollte er nicht mehr verzichten, obwohl er heute bei seinem Waldspaziergang eigentlich nicht allein war. Wie auch in den vergangenen Tagen wurde er dabei von Hralfor begleitet.

Die Vorstellung, dass Hralfor für die Dauer seines dreiwöchigen Aufenthalts bei der Familie Martin ununterbrochen an das Haus gefesselt war, war für Sean beinahe unerträglich gewesen. Er selbst wäre unter diesen Umständen verrückt geworden. Also hatte er Hralfor nach der ersten Woche angeboten, ihn bei seinem frühmorgendlichen Rundgang durch den Wald zu begleiten. Hralfor hatte das Angebot dankbar angenommen, obwohl er es sich bis dahin nie hatte anmerken lassen, dass ihn dieses Angebundensein vielleicht belastete. Ganz im Gegenteil, Sean staunte immer wieder darüber, mit welch bewundernswertem Gleichmut Hralfor diese schwierige Situation meisterte. Er blieb stets höflich, hielt sich, soweit das mit seiner Erscheinung eben möglich war, unauffällig im Hintergrund und behandelte alle Familienangehörigen mit größter Freundlichkeit. Dennoch war er stets zur Stelle, wenn seine Hilfe gebraucht oder erwünscht wurde. Er half Seans Mutter begeistert beim Kochen, lauschte stundenlang zufrieden den Melodien von Rosie, die mit ihren fünfzehn Jahren schon ein wahres Musikgenie war, und beantwortete geduldig den unaufhörlichen Strom an Fragen der Zwillinge. Er achtete sehr darauf, dass Hannah genug Zeit mit ihrem Vater blieb, hielt sich jedoch selbst bei Thomas Martin zurück.

Sean half er besonders gern bei dessen Schreinerarbeiten, wobei Hralfors ungeheure Körperkräfte Sean immer wieder aufs Neue erstaunten. Ab und zu gönnten sie sich einen kleinen Übungskampf, bei dem Sean trotz seines jahrelangen Karatetrainings nicht die geringste Chance gegen die unglaubliche Schnelligkeit und Geschmeidigkeit des Vargéris hatte. Sobald sie trainierten, schlossen sich ihnen die Zwillinge an, und Sean musste bald neidlos zugeben, dass Hralfor ein großes Geschick bei der Ausbildung der Kinder an den Tag legte. Dabei behandelte er die neunjährige Katie mit derselben, ganz besonderen Höflichkeit und Hochachtung, die er offensichtlich allen Frauen entgegenbrachte.

Sean hatte den Eindruck, dass die Frauen im Volk der Vargéris einen sehr hohen Stellenwert einnahmen, ja, beinahe schon verehrt wurden, und deshalb auch besonders schützenswert waren.

Zunächst hatte Sean noch belustigt beobachtet, wie verwirrt, fast schon kratzbürstig Katie auf diese ungewohnte Behandlung reagiert hatte. Doch bald schon hatte er erstaunt festgestellt, dass das Mädchen Hralfors Aufmerksamkeit zu genießen begann. Er hatte Katie doch tatsächlich dabei erwischt, wie sie freiwillig vor dem Spiegel gestanden und sorgfältig ihre sonst so verwilderten Haare gekämmt hatte!

Bei der Erinnerung daran lachte Sean leise auf. Er spürte, dass Hralfor ihm einen nachdenklichen Blick zuwarf, dabei jedoch weiterhin schweigend neben ihm herlief. Allerdings konnte man das, was er tat, nicht wirklich als Laufen bezeichnen. Hralfor glitt vielmehr völlig geräuschlos neben Sean durch den Wald. Man vernahm dabei weder ein Rascheln der Blätter noch das Knacken kleiner Äste. Bei ihrem ersten gemeinsamen Waldspaziergang hatte Sean diese Tatsache ziemlich verstört. Sie hatte ihm deutlicher als alles andere vor Augen geführt, wie fremdartig der Freund seiner Schwester tatsächlich war. Mit einem leisen Schaudern war ihm klar geworden, dass er gegen einen solchen Feind nicht die geringste Chance hätte. Mit einem Mal konnte er sich annähernd vorstellen, welches Entsetzen seine Schwester vor einem Jahr empfunden haben musste, als sie von drei vargérischen Verbrechern angefallen worden war. Noch nie war er Hralfor so dankbar für ihre Rettung gewesen wie in diesem Augenblick.

Mit ernster Miene wandte er sich Hralfor zu, musste dann jedoch bei dem bizarren Anblick, der sich ihm bot, laut auflachen. Hralfor trug sein Tarncape, eine der vielen nützlichen Erfindungen, über die man bei der OCIA verfügte, und die es ihm überhaupt erst ermöglichte, sich in der Außenwelt zu bewegen, ohne entdeckt zu werden. Wie Hannah Sean erklärt hatte, bestand die Außenseite des bodenlangen, weit geschnittenen Kapuzenumhangs aus einer speziellen Magnesium-Silberlegierung, die das darauf fallende Licht vollständig brach. Dadurch wurde das Licht um jedes Objekt, das von dem Umhang eingehüllt war, herumgeleitet, sodass es nicht sichtbar wurde. An der Kapuze war eine Gesichtsmaske aus demselben Material angebracht, sodass der Träger des Tarncapes vollkommen verhüllt war. Im Moment hatte Hralfor die tarnende Gesichtsmaske jedoch nach oben geschoben, sodass sein wildes, dunkles Gesicht nun wie körperlos über Sean in der Luft schwebte.

Lachend schüttelte Sean den Kopf. »Mann, wenn irgendein Fremder dich so sieht, müssen wir ihn sofort in eine geschlossene Anstalt einliefern.«

Hralfor erwiderte das Grinsen, seine gelben Augen glühten dabei hell auf. »Die Maske behindert mein Sehvermögen, aber keine Sorge, hier befindet sich weit und breit kein Fremder. Sobald ich jemanden wahrnehme, ziehe ich sie wieder über. «

»Na, dann hoffen wir mal, dass du schnell genug reagierst, sonst bekomme ich noch Ärger mit Hannah. Sie sorgt sich sowieso jedes Mal, wenn wir aus dem Haus gehen. Wenn sie erfährt, dass du die Maske nicht aufbehältst, werden wir ganz schön was zu hören bekommen.«

»Sie weiß, dass ich es merke, wenn sich jemand in diesem Wald aufhält, Sean. Es besteht wirklich keine Gefahr.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Sean sah Hralfor zweifelnd an. Der Wald erstreckte sich immerhin über mehrere Quadratkilometer.

Das Lächeln in dem dunklen Gesicht verstärkte sich. »Ich höre den Herzschlag eines jeden Menschen, der sich hier befindet. Und wenn der Wind günstig steht, kann ich sie auch riechen.« Konzentriert hielt Hralfor die Nase in die Luft und lauschte eine Weile in die Ferne. Dann wandte er sich wieder Sean zu. »Im Augenblick ist nicht viel los. Einige Waldarbeiter, eine Handvoll Hundebesitzer, zwei Frauen mit kleinen Kindern, und vier Personen, die sich im Laufen trainieren. Doch sie alle sind weit genug von uns entfernt. Nur einer der Hunde war kurz etwas unruhig, als er meine ungewohnte Witterung aufgenommen hat.«

Sean starrte ihn eine Weile mit offenem Mund an, dann brach es aus ihm heraus. »Verdammt, Hralfor! Ich dachte, ich hätte mich schon an dich gewöhnt, aber du schaffst es immer wieder, mich doch noch zu erschrecken. Wir Menschen müssen dir mit unseren verkümmerten Sinnen ja richtig erbärmlich vorkommen.«

Hralfor lachte leise auf. »Wenn es so wäre, wie könnte ich dann eine von euch so sehr lieben, dass ich für sie meine Welt gewechselt habe? Nein, Sean, ihr Menschen habt andere Fähigkeiten, die euch stark machen. Dazu benötigt ihr weder ein vargérisches Ohr noch unseren Geruchssinn.«

»Es muss sehr schwer für dich sein, hier in unserer Welt.«

»Nein.« Hralfor schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht, wenn ich dafür bei Hannah sein kann. Verstehst du? Sie ist mein Leben.«

Sean nickte nachdenklich und lief dann weiter schweigend neben Hralfor her. Das gehörte für Sean zu den besten Vorzügen, die sein neuer Freund aufwies. Man konnte mit ihm gemeinsam schweigen. Sean kannte nur sehr wenige Personen, mit denen das möglich war, ohne dass irgendwann eine angespannte Stille herrschte. Doch bei Hralfor war es, als ob sich durch die gemeinsam erlebte Ruhe ihre beginnende Freundschaft immer weiter vertiefte. Aus diesem Grund freute er sich auch jedes Mal aufs Neue darüber, dass Hralfor ihm in dieser ruhigen Stunde Gesellschaft leistete.

Ganz in Gedanken strich Sean mit einer Hand über den Stamm einer alten Fichte. Wie üblich nahm er durch die Berührung des Baumes den Zustand, in dem er sich befand, überdeutlich wahr. Diese Fichte wirkte verbraucht und ausgezehrt. Nicht mehr lange, und sie würde von Schädlingen befallen werden, absterben und schließlich nur noch als Feuerholz zum Einsatz kommen. Er dachte an die große Truhe, die eine seiner Kundinnen bei ihm in Auftrag gegeben hatte. Das Holz dieser Fichte würde sich gut dafür eignen. Bei diesem Gedanken spürte Sean ein leichtes, vertrautes Prickeln in seinen Fingerspitzen, mit denen er den Stamm berührte. Es vermittelte ihm das Gefühl, dass sich die Fichte damit einverstanden erklärte, von ihm bearbeitet zu werden.

Er hatte noch nie jemandem von dieser Sache erzählt. Man würde ihn sonst noch für übergeschnappt halten. Dennoch war er fest davon überzeugt, dass der ungewöhnlich große Anklang, den seine Möbelstücke fanden, darauf zurückzuführen war, dass er nur das Holz von Bäumen nutzte, die wirklich bereit waren, zu diesen speziellen Möbelstücken verarbeitet zu werden.

»Du sprichst mit den Bäumen?« Hralfors heisere Stimme klang überrascht.

Sean, der seinen Begleiter beinahe schon vergessen hatte, zuckte schuldbewusst zusammen. Verwirrt sah er Hralfor an. »Was meinst du damit?«

Hralfor deutete auf die Fichte. »Du hast dich gerade mit diesem Baum verständigt, nicht wahr? Ich hätte nie gedacht, dass auch ihr Menschen über diese Fähigkeit verfügt.«

Sean sah ihn völlig überrumpelt an. »Und wer verfügt deiner Meinung nach über solche Fähigkeiten?«

Hralfor konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er Seans skeptischen Tonfall bemerkte. »Meine ältere Schwester ist eine wahre Meisterin darin. Sie führt ständig lange Gespräche mit allen möglichen Bäumen und übermittelt deren Wünsche und Bedürfnisse an den Hohen Rat meiner Heimatwelt. Sie übt dort die Bestimmung einer sogenannten Vermittelnden aus.«

Seans Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du willst mich jetzt veralbern, oder?«

»Nein, und das weißt du auch ganz genau. Warum fürchtet ihr Menschen euch so sehr davor, zuzugeben, dass ihr über besondere Fähigkeiten verfügt?«

»Na ja«, Sean kratzte sich verlegen am Kopf, »vielleicht, weil wir dann von den anderen, die das nicht verstehen, als verrückt angesehen werden? Es ist immer schwer, etwas zu glauben, was man nicht beweisen kann. Ich bin mir ja selbst nicht sicher, was ich glauben soll. Und wie zum Teufel hast du überhaupt mitbekommen, was ich da bei dem Baum gedacht habe?«

Hralfor schenkte ihm ein schiefes Lächeln.

»Nimm einfach mal an, dass es zu meinen besonderen Fähigkeiten gehört, solche Gedanken aufzuschnappen.«

»Du bist echt ein komischer Kauz!« Sean schüttelte fassungslos den Kopf. »Mit dir hat Hannah ja wirklich einen Volltreffer gelandet. Ihr werdet euch so schnell nicht miteinander langweilen.«

Immer noch kopfschüttelnd schlug Sean den Heimweg ein. Er hatte nun eine ganze Menge zu verarbeiten. Was Hralfor ihm da gerade von seiner Schwester erzählt hatte, würde ihn noch eine Weile beschäftigen. Aber es tat ziemlich gut zu wissen, dass er nicht der einzige Spinner war, der glaubte, manchmal die Wünsche von Bäumen zu erkennen.

Hralfor überließ Sean ganz seinen Grübeleien. Er hatte selbst eine Menge zu überdenken. Die Angehörigen der Familie Martin erstaunten ihn immer wieder. Sie alle verfügten über Fähigkeiten, die er bei Menschen in dieser Ausgeprägtheit nie erwartet hätte. Da war zum Beispiel Rosie, die den Überfall der vargérischen Verbannten auf Hannah vor einem Jahr im Traum miterlebt hatte, dann Hannah, bei der sich im Verlauf ihrer Ausbildung bei der OCIA herausgestellt hatte, dass sie eine ganz besonders ausgeprägte Sensibilität fremden Welten und ihren Lebensweisen gegenüber besaß. Und jetzt also auch noch Sean, der in einer ungewöhnlich tiefen Verbundenheit zu den Bäumen stand. Es würde spannend werden, mitzuerleben, welche Fähigkeiten Katie und Neil irgendwann noch zeigten.

Als hätten seine Gedanken die beiden gerufen, hörte Hralfor nun, wie sich der vertraute Herzschlag der Zwillinge eilig näherte und bald darauf erschienen auch schon ihre flachsblonden Köpfe zwischen den Bäumen. Sie waren offensichtlich sehr schnell gerannt, ihr Atem ging keuchend und ihre tiefblauen Augen blitzten vor Aufregung.

»Sean, Sean, du musst sofort heimkommen! Tante Brigid hat angerufen. Sie will dich unbedingt sprechen.«

»Ja, Mam redet gerade noch mit ihr, aber wir sollen dich so schnell wie möglich holen, bevor es zu teuer für sie wird.«

Während sie gleichzeitig auf Sean einredeten, packten sie ihren großen Bruder an beiden Händen und zogen ihn eilig hinter sich her. Sean, der ihnen verwirrt zugehört hatte, fiel daraufhin in einen schnellen Laufschritt, dem die Zwillinge fast nicht mehr folgen konnten.

Was gab es wohl so Wichtiges, das seine Tante veranlasste, zu dem von ihr so verhassten Telefon zu greifen und ihn anzurufen? Sean konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit ihr telefoniert zu haben. Tante Brigid stand technischen Errungenschaften immer sehr skeptisch gegenüber und zog es vor, durch Briefe in Kontakt mit ihrer in Deutschland lebenden Verwandtschaft zu bleiben.

Sie war die älteste Schwester von Mary Martin, und Seans absolute Lieblingstante. Er hatte als Kind jedes Jahr einen Teil seiner Sommerferien in ihrem einsam gelegenen kleinen Cottage an der Westküste Irlands verbracht, während sich der Rest der Familie auf die schon traditionelle Familienrundreise durch ganz Irland begab. Tante Brigids Cottage bestand nur aus zwei Räumen, in denen sie mit ihrer Tochter Eryn lebte, sodass sie immer nur eines der Martin-Kinder für längere Zeit bei sich beherbergen konnte. Doch da sich Seans Geschwister sowieso immer sehr auf ein Wiedersehen mit ihren unzähligen irischen Cousins und Cousinen freuten, hatte es nie Streit darüber gegeben, wer bei Tante Brigid bleiben durfte.

Als Sean dann älter geworden war, hatte er seine Tante auf eigene Faust besucht und war ihr mit seinen handwerklichen Fähigkeiten zur Hand gegangen. Eryn, die vier Jahre älter war als Sean, studierte bereits seit einiger Zeit in Dublin, sodass Tante Brigid völlig auf sich allein gestellt in ihrem Cottage lebte, in dem es weder Telefon noch Strom gab.

Mit etwas schlechtem Gewissen dachte Sean daran, dass er seine Tante in diesem Jahr noch nicht besucht hatte. Durch die Verwirrung, in die Hannahs unfassbare Erlebnisse die ganze Familie gestürzt hatte, war der jährliche Besuch in Irland völlig in den Hintergrund geraten.

Sobald Sean das Haus betrat, fiel ihm die ungewöhnliche Spannung auf, die darin herrschte. Tante Brigids unerwarteter Anruf schien die ganze Familie in Aufruhr versetzt zu haben. Mary Martins Augen blitzten erleichtert auf, als sie ihren ältesten Sohn sah. Sie sprach bereits seit einer Viertelstunde mit ihrer Schwester, hatte aber noch immer nicht herausgefunden, was so wichtig war, dass Brigid Sean unbedingt sprechen musste. Brigid hatte nur einige geheimnisvolle Andeutungen über bevorstehende Ereignisse gemacht, die Seans Anwesenheit dringend erforderlich machten. Bei ihren Worten war Mary ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen. Von all ihren Geschwistern war Brigid immer die Merkwürdigste gewesen. Bereits als kleines Mädchen hatte sie seltsame Visionen zukünftiger Ereignisse aufgefangen. Rosie kam in dieser Hinsicht ganz nach ihrer Tante.

Brigid hatte ihren Ehemann sehr früh verloren. Mick war Fischer gewesen und eines Tages nach einem schrecklichen Unwetter nicht mehr vom Fischfang zurückgekehrt. Die junge Brigid war untröstlich mit ihrer kleinen Tochter Eryn zurückgeblieben und hatte sich von da an mehr schlecht als recht durchs Leben geschlagen. Ihr ausgeprägter Stolz hatte es nicht zugelassen, dass sie allzu viel Hilfe von ihrer Familie angenommen hatte. Sie hatte sich und ihre Tochter mit handwerklichen Arbeiten über Wasser gehalten und schließlich das Haus ihres verstorbenen Mannes gut verkauft. Nach dem Erwerb eines kleinen, etwas mehr im Landesinneren gelegenen Cottages hatte Brigid noch einiges vom Erlös des Hauses zurückbehalten. Von da an war es ihr besser ergangen. Sie baute ihr eigenes Gemüse an, hielt einige Hühner und Ziegen und bearbeitete einen fantastischen Kräutergarten. Mit ihren Erzeugnissen besuchte sie die Wochenmärkte der umliegenden Orte, wo sie auch ihre handwerklichen Arbeiten verkaufte. Neben den Web- und Strickwaren, die sie herstellte, beschäftigte sich Brigid auch mit der Herstellung mystischer Gegenstände wie Traumfängern, Amuletten und rituellen Musikinstrumenten. Sie erweiterte ihr Angebot um Duftkerzen und Kräuteressenzen und fand damit vor allem auf den von Touristen besuchten Märkten großen Anklang. Die Nachfrage nach ihren Erzeugnissen war mittlerweile so groß, dass Brigid ein gutes Einkommen daraus erzielte und ihrer Tochter sogar ein Studium ermöglichen konnte.

Dennoch weigerte sie sich, ihr kleines, primitives Cottage zu verlassen, um ein etwas bequemeres Leben zu führen. Brigid brauchte keine Elektrizität, vor allem nachdem Sean ihr einen komfortablen Gasherd aufgestellt hatte, und eine Telefonleitung erschien ihr völlig überflüssig. Es hatte Eryn schon genug Kraft gekostet, sie zu überreden, zur Sicherheit ein Handy im Cottage zu haben, das die meiste Zeit nicht funktionierte, da es nie aufgeladen war. Doch heute schien Brigid irgendetwas so beunruhigt zu haben, dass sie im Anschluss an den Besuch eines Wochenmarktes eine verhasste Telefonzelle aufgesucht hatte. Eine Tatsache, die Mary Martin ziemlich beunruhigte. Schnell übergab sie ihrem Sohn den Telefonhörer.

Sean hatte die Stirn ebenfalls besorgt in Falten gelegt. »Tante Brigid? Hier ist Sean. Was gibt’s denn so Wichtiges? Du bist doch nicht krank?«

»Nein, mein Junge, wegen so was würde ich nicht anrufen. Es ist nur so, dass ich dich so schnell wie möglich hier bei mir brauche, hast du verstanden? Du musst das nächste Flugzeug nehmen und kommen!«

Kurze Zeit herrschte fassungslose Stille.

»Verdammt noch mal, Tante! Was ist bei dir los?«

»Ich kann es dir nicht am Telefon erklären, Sean, du musst herkommen. Ich habe noch nie etwas von dir verlangt, mein Junge, doch diesmal muss ich es tun. Es ist unglaublich wichtig. Vertraue mir! Ich erwarte dich in spätestens zwei Tagen, früher wäre besser. Sonst ist es vielleicht schon zu spät. Von deinem Erscheinen hängen Leben ab.«

Es klickte, und die Verbindung war unterbrochen.

»Tante Brigid? Zum Teufel, Tante Brigid, antworte!«

Doch die Leitung blieb stumm.

Mit bleichem Gesicht legte Sean den Hörer auf und wandte sich zu seinen Angehörigen um, die ihn wie erstarrt ansahen.

»Um Himmels willen, Brigid ist doch nicht etwa übergeschnappt?« Mary Martin konnte sich das seltsame Verhalten ihrer Schwester absolut nicht erklären. »Was wirst du jetzt tun?«

»Selbstverständlich werde ich zu ihr reisen. Sie braucht meine Hilfe, mehr muss ich nicht wissen. Vielleicht geht heute Abend noch ein Flug, dann bin ich morgen bei ihr.« Entschlossen nahm Sean wieder den Hörer auf, um den nächstmöglichen Flug nach Irland zu buchen. Eine merkwürdige Unruhe hatte ihn bei Brigids Anruf befallen. Irgendetwas zog an ihm, drängte ihn, so schnell wie möglich dem Wunsch seiner Tante zu entsprechen. Irgendeine wichtige Aufgabe erwartete ihn dort, eine Aufgabe, die über sein ganzes weiteres Leben entscheiden würde. Er hatte keine Wahl. Er musste dem drängenden Ruf Folge leisten.

Zwölf Stunden später stand Sean auf dem kleinen Flughafen von Shannon und sah sich suchend nach dem Schalter des Autoverleihs um, bei dem er vorsorglich einen Wagen vorbestellt hatte.

Als er schließlich den Schlüssel im Zündschloss umdrehte, war es tiefste Nacht, doch er kannte den Weg zum Cottage seiner Tante beinahe im Schlaf. Außerdem fühlte er sich seit ihrem Anruf so aufgewühlt, dass er froh war, noch einige Stunden Auto fahren zu können. Er hätte in dieser Nacht mit Sicherheit keinen Schlaf gefunden.

Immer wieder rief er sich Tante Brigids merkwürdige Worte ins Gedächtnis, doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb sie seine Anwesenheit so dringend wünschte.

Als er endlich in den schmalen, holprigen Feldweg einbog, der zum Cottage seiner Tante führte, dämmerte bereits der Morgen. Nach ungefähr vier Meilen Fahrt über den mit Schlaglöchern übersäten Weg, bei der er nur etwa ein halbes Dutzendmal wegen irgendwelcher versprengter Schafgruppen anhalten musste, sah Sean in der Ferne ein einsames Licht. Tante Brigid war also ebenfalls schon wach. Oder vielleicht auch immer noch.

Mit einem gequälten Quietschen hielt der Wagen direkt auf der Zufahrt. Sofort öffnete sich die Tür des Cottages. Seine Tante hatte ihn offensichtlich schon erwartet.

Besorgt betrachtete Sean ihr Gesicht. Sie hatte sich seit seinem letzten Besuch überhaupt nicht verändert. Wie Seans Mutter war auch Tante Brigid klein und zierlich und strahlte eine unermüdliche Zähigkeit und Energie aus. Allerdings waren Brigids lange, schwarze Haare, die sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden trug, bereits von unzähligen grauen Strähnen durchzogen. Sie war über zehn Jahre älter als ihre Schwester Mary und hatte ein schweres, von frühen Verlusten überschattetes Leben geführt. Und obwohl sie sich nie hatte unterkriegen lassen, sah man ihrem Gesicht den harten Kampf an, den sie gegen ihre Schicksalsschläge geführt hatte. Es war von vielen feinen Fältchen geprägt, die sich nun bei Seans Anblick vor Freude vertieften.

Ihre kornblumenblauen, klaren Augen leuchteten auf, als ihr hünenhafter Neffe auf sie zukam und sie fest in die Arme nahm. »Sean, mein lieber Junge, du bist schneller, als ich zu hoffen gewagt habe. Nun haben wir eine gute Chance, alles zu einem zufriedenstellenden Ende zu bringen. Es hat bereits begonnen. Gleich nach unserem Gespräch ging es los. Ich hatte solche Angst, dass du zu spät kommst. Es tut mir so leid, Sean, du musst furchtbar müde sein, aber ich muss dich gleich wieder weiterjagen.«

Verwirrt blickte Sean auf seine Tante hinunter.

»Was hat begonnen, Tante, und wohin musst du mich jagen?«

»Wir müssen sofort zum Haselwald, mein Junge. Seltsame Ereignisse haben dort stattgefunden. Irgendjemand benötigt dort dringend unsere Hilfe und nur du kannst ihn finden. Dein Schicksal ist mit ihm verwoben, zwischen euch besteht eine merkwürdige Verbindung.«

»Himmel, Tante, ich verstehe kein Wort!«

»Ich erkläre dir alles unterwegs. Aber jetzt stell diesen Wagen zur Seite. Wir werden meinen alten Transporter nehmen. Er ist für die Wege, die wir fahren werden, besser geeignet. Ich werde fahren, du bist zu erschöpft.«

Bevor Sean antworten konnte, war seine Tante bereits ins Cottage geeilt, um ihr Schultertuch und eine alte, abgenutzte Tasche zu holen. Sie winkte ihm ungeduldig zu und setzte sich hinter das Steuer ihres uralten, verbeulten Transporters, mit dem sie ihre Erzeugnisse zu den Wochenmärkten schaffte. Seufzend stieg Sean in seinen Leihwagen und fuhr ihn an die Seite, damit Tante Brigids Transporter vorbeipasste. Dann setzte er sich kopfschüttelnd auf den Beifahrersitz neben seine Tante. Er hatte noch nicht einmal sein Gepäck ausladen können.

Eine Weile herrschte Schweigen, während Brigid über den schmalen Feldweg holperte. Dann waren selbst die Grenzen von Seans unendlicher Geduld überschritten. »Also?«

Brigid atmete tief ein und sah ihren Neffen mit ernstem Blick an. »Nun gut, mein Junge. Ich werde dir gleich einige Dinge erzählen, die du kaum glauben wirst, aber es muss sein. Ich habe bisher immer vermieden, darüber zu sprechen, weil ich euch nicht beunruhigen, oder von euch für komplett verrückt gehalten werden wollte. Aber jetzt ist die Zeit gekommen, dass zumindest du eingeweiht wirst.« Sie machte eine kurze Pause, als müsste sie ihre Gedanken sammeln.

Sean beobachtete sie unruhig.

»Du weißt, dass ich diese ganzen esoterischen Gegenstände herstelle und verkaufe, nicht wahr? Ihr habt bisher immer geglaubt, dass ich das nur tue, weil sich solche Dinge in der heutigen Zeit gut verkaufen lassen. Aber das ist nur ein Teil der Wahrheit. In Wirklichkeit entstamme ich, und damit auch deine Mutter, einer Linie, die seit Urzeiten sogenannte Schamanen hervorgebracht hat.« Mit einem feinen Lächeln sah sie in Seans fassungsloses Gesicht. »Deine Mutter weiß nichts davon, aber ich denke, dass sie eine vage Ahnung hat. Das Erbe der wahren Berufung geht in jeder Generation immer nur an eine Person. Allerdings verfügen alle Angehörigen der Familien, die dieser Blutlinie entstammen, über eine besondere Sensibilität mystischen Dingen gegenüber.«

Sean wollte im ersten Augenblick laut auflachen, doch dann fiel ihm das Gespräch mit Hralfor vom Vortag wieder ein. Er dachte an seine seltsame Verbindung zu Bäumen und an Rosies merkwürdige Visionen über Ereignisse, von denen sie eigentlich nichts wissen konnte.

Grübelnd saß er neben seiner Tante, die ihm die Zeit ließ, ihre Eröffnung zu verarbeiten. Schließlich straffte er entschlossen seine breiten Schultern. »Und was hat das alles nun mit unserer derzeitigen Mission zu tun?«

Brigid lächelte erleichtert, als sie seinen resignierten Tonfall hörte. Immerhin behandelte er sie nicht wie eine Verrückte. »Ich hatte beim letzten Mondwechsel eine merkwürdige Vision, mein Junge. Ich habe mich auf eine Traumreise begeben, weil ich eine starke Unruhe in mir gespürt habe. Dabei habe ich unglaubliche Bilder gesehen, Sean, Bilder aus einer völlig fremden Welt!« Besorgt betrachtete sie sein Gesicht. Doch erstaunlicherweise schien Sean mit diesem Teil der Geschichte besser klarzukommen als mit ihren vorigen Äußerungen.

»Was war das für eine Welt, Tante?«

»Ich habe endlose Wälder gesehen, fremdartige Gewächse und Wesen, die nur annähernd menschlich aussahen!«

»Wie sahen sie aus, hatten sie Augen wie Wölfe?«

»Nein, wie kommst du darauf? Ganz im Gegenteil. Sie hatten riesige, sanfte Augen. Aber darin stand blankes Entsetzen. Irgendetwas Furchtbares ist diesen Wesen widerfahren. Ich habe ihre Panik gespürt, ihren Schmerz und ihre Trauer. Und dann war da plötzlich nur noch dein Gesicht, Sean. Ich wusste sofort, dass du auf irgendeine Weise mit diesen Wesen verbunden bist, dass nur du ihnen helfen kannst.« Brigid sah ihren Neffen eindringlich an. »Und dann habe ich gestern Morgen, gleich nach unserem Gespräch, diese unfassbar gewaltige Erschütterung gespürt und ich wusste, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war. Ich weiß nicht, was genau es ist, ich weiß nur, dass der Ursprung in diesem Haselwald zu suchen ist und dass deine Anwesenheit dort dringend erforderlich ist.«

Mit einem erleichterten Aufseufzen sah Brigid ihren Neffen an. Endlich konnte sie ihre Sorge mit jemandem teilen. Sie hatte ihr Bestes gegeben, alles Weitere lag nun in Seans Händen. Würde er ihr glauben?

Sean saß mit finster zusammengezogenen Augenbrauen neben seiner Tante. Noch vor einem halben Jahr hätte er ihre Erklärungen als völliges Hirngespinst abgetan. Doch seither hatte sich so viel für ihn verändert, hatte er so gewaltige Ungeheuerlichkeiten erlebt. Erst gestern war er neben einem Außerirdischen mit Wolfsaugen durch den Wald gelaufen. Er hatte erfahren, dass sich immer wieder die unglaublichsten Wesen aus fremden Welten auf die Erde verirrten. Weshalb sollte er nun an den Worten seiner Tante zweifeln? Vielleicht hatte hier in der Nähe ja tatsächlich ein Weltensprung eines fremden Wesens stattgefunden? Allerdings fragte er sich, warum das dann nicht schon längst von dieser merkwürdigen Organisation festgestellt worden war, für die Hannah und Hralfor arbeiteten. Schließlich gehörte so etwas ja zu deren Aufgaben, soweit er das verstanden hatte. Und was zum Teufel hatte er mit dieser ganzen Sache zu tun?

Müde fuhr er sich mit der Hand durch seine ohnehin schon ziemlich zerzausten, kastanienbraunen Haare. Dann schenkte er seiner Tante ein beruhigendes Lächeln. »Ich glaube dir, Tante Brigid. Ich verstehe das alles zwar nicht richtig, aber ich glaube dir. Also werde ich diesen ganzen verdammten Wald nach deinem mysteriösen Wesen absuchen, wenn es das ist, weswegen du mich hast herkommen lassen. Und dann werden wir weitersehen.«

Brigid strich ihm liebevoll über den Arm. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Sean. Du warst schon immer der Verständigste von allen. Wenn ich tatsächlich recht habe und dort draußen wirklich etwas oder jemand ist, der deine Hilfe benötigt, wirst du ihn auch finden.« Zufrieden lehnte sich Brigid zurück und konzentrierte sich eine Weile nur noch auf die schmale, dunkle Straße vor sich. Bis sie den Wald erreicht hatten, wäre es hell genug, um mit der Suche zu beginnen.

Sean schloss erschöpft die Augen. Es gab so viel, das ihm durch den Kopf ging und ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Was war aus seinem ruhigen, geregelten Leben geworden? Seit einiger Zeit kam er sich so vor, als sei er in eine total verrückte Fantasygeschichte geraten. Wesen aus fremden Welten, mysteriöse Fähigkeiten … und jetzt auch noch eine Schamanin als Tante!

In diesem Augenblick fühlte sich Sean unendlich müde. Doch irgendwo, tief in seinem Inneren, frohlockte auch etwas. Seit er sein Studium begonnen hatte, hatte das Leben ein wenig von seinem Reiz verloren. Es war nicht nur die Enttäuschung darüber gewesen, in welche Richtung sich dieses Studium entwickelte. Er hatte in den letzten Jahren ganz allgemein immer stärker das Gefühl gehabt, nicht am richtigen Ort zu sein, nicht das zu tun, was seine Bestimmung war. Seine Schreinerarbeiten hatten ihn diese Zweifel ein wenig vergessen lassen, dennoch hatten sie immer heimlich an ihm genagt. Seit Tante Brigids Anruf war die Unruhe in ihm weiter angewachsen, doch diesmal war sie mit einer seltsamen, freudigen Erwartung gepaart.

Sean seufzte verwirrt auf. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, trotz seiner Verunsicherung, seiner Zweifel und seiner Müdigkeit hatte er in diesem Augenblick seit langer Zeit endlich wieder einmal das Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein. Also konnte er sich jetzt auch gemütlich zurücklehnen, aufhören zu denken und einfach alles auf sich zukommen lassen. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als er schon in einen tiefen Schlaf fiel.

Seine Tante strich ihm noch einmal zärtlich über den Arm und fuhr lächelnd weiter, hinein in den neuen Tag.

Völlig orientierungslos fuhr Sean aus dem Schlaf hoch. Das Erste, was er sah, war Tante Brigids Gesicht, das ihn voller Mitgefühl anblickte. Offensichtlich hatte sie ihn gerade geweckt. In ihren Augen las er die Bitte um Entschuldigung.

»Es tut mir so leid, Sean. Ich weiß, du musst furchtbar müde sein, aber wir sind da. Wir müssen mit der Suche beginnen, bevor es zu spät ist.«

»Die Suche.« Mühsam kämpfte sich Sean an die Oberfläche. Er fühlte sich gerädert, als hätte er seit Tagen kein Auge zugemacht. »Wir sind in diesem Wald, nicht wahr?«

»Ja, und jetzt benötige ich deine Hilfe. Später wirst du schlafen können, so lange du willst, mein Junge.«

»Ist gut, Tante Brigid, es geht schon wieder. Gleich bin ich so weit.« Sean schüttelte heftig den Kopf, um den Schlaf zu vertreiben. Begeistert stöhnte er auf, als seine Tante ihm einen Becher mit heißem Tee entgegenhielt. »Tante Brigid, ich liebe dich!«

»Ich weiß, mein Junge. Jetzt trink, damit du richtig wach wirst! Ich habe dir auch ein paar Scones eingepackt.«

Seans Seufzen klang seltsam erstickt, er hatte sich bereits eines der süßen Brötchen in den Mund gestopft und kippte nun gierig den heißen Tee hinterher. Nach einem weiteren Brötchen fühlte er sich wieder halbwegs wie ein Mensch. »Okay, ich bin bereit. Wo fangen wir an?«

»Ich denke, du gehst voraus. Lass dich einfach von deinem Instinkt leiten, das wird das Beste sein. Ich werde dir langsam folgen, denn es ist heute nicht meine Aufgabe, zu finden, was uns so dringend braucht.«

Also machte sich Sean auf den Weg. Zunächst hielt er sich noch auf dem Wanderpfad, doch bald schon streifte er kreuz und quer durch den Wald, planlos, ziellos. Nachdem er sich auf diese Weise eine knappe Stunde durch das Unterholz gearbeitet hatte, machte Sean eine kurze Rast und lehnte sich an einen Baumstamm. Sofort spürte er wieder diese merkwürdige Verbindung, die er sich nicht erklären konnte. Doch diesmal wirkte sie drängend und besorgt.

Beunruhigt wandte er sich dem Stamm zu und umfasste ihn behutsam mit beiden Händen und es war ihm, als werde ihm der Weg in eine ganz bestimmte Richtung gewiesen.

Verwirrt folgte er seinen Empfindungen. Sobald er unsicher wurde, berührte er wieder einen der Bäume und sofort strömte neue Gewissheit in seinen Geist. Nach ungefähr einer Viertelstunde wurde das Drängen in ihm noch stärker und plötzlich überrollte ihn eine Flut fremder Gefühle. Sean spürte Angst, Verzweiflung und unsägliche Schmerzen. Er stöhnte auf, als er von abgrundtiefer Einsamkeit und Trauer erschüttert wurde. Brennende Hitze und eisige Kälteschauer durchfuhren ihn, bis er stöhnend in die Knie ging.

Da wusste er, dass er das Geschöpf gefunden hatte, das so dringend seine Hilfe brauchte.
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Verzweifelt sah sich Sean um. Das Wesen, das Tante Brigid in ihrer Traumreise gesehen hatte, musste sich hier, ganz in seiner Nähe befinden, da war er sich hundertprozentig sicher. Doch die fremden Empfindungen waren verklungen und er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.

Ratlos lief er in kleinen Bögen um die Stelle herum, an der er eben noch diese Gefühle aufgefangen hatte. Er wollte schon aufgeben, als er erneut von brennenden Schmerzen geschüttelt wurde. Diesmal blitzte dabei ein merkwürdiges Gebilde am Fuß eines der Bäume vor ihm auf. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Sean, die grausamen Schmerzen zu ignorieren.

Vorsichtig näherte er sich dem seltsamen Ding, als die Schmerzen erneut abebbten und das Gebilde vor seinen Augen mit dem Schatten des Baumes verschmolz und nicht mehr zu sehen war. Er lief schnell auf die Stelle zu, an der es eben noch gelegen hatte. Kurz davor ging er in die Hocke und tastete den Waldboden mit den Händen ab.

Dann geschah alles gleichzeitig. Sean wurde erneut von einer Welle aus Angst und Schmerzen erfasst. Seine Hände trafen auf etwas, was sich wie das Gefieder eines riesigen Vogels anfühlte. Entsetzt hielt er den Atem an, als die Luft vor ihm merkwürdig zu flimmern begann und sich der Umriss einer menschlichen Gestalt vom Waldboden abhob. Sobald er sie berührte, verstärkte sich der fremde Gefühlsansturm. Sean zitterte vor Schmerzen am ganzen Körper, dennoch brachte er die Kraft auf, das seltsame Wesen, das lang ausgestreckt auf dem Boden lag und ihm den Rücken zuwandte, behutsam umzudrehen. Ihm stockte der Atem.

Sean blickte in ein unglaublich schönes, nichtmenschliches Gesicht. Es war von einem seidigen, hauchfeinen, cremefarbigen Fell bedeckt, das rings um die Augen und den sanft geschwungenen Mund reinweiß war. Die Augen des Geschöpfs waren geschlossen, die langen, goldbraunen Wimpern lagen wie dichte Fächer auf den hohen Wangenknochen. Es hatte eine zarte, gerade Nase, deren Flügel vor Schmerzen fest zusammengepresst waren.

Bei seinem Anblick stieg in Sean das starke Bedürfnis auf, dieses märchenhafte, zarte Wesen zu beschützen und von all seinen Schmerzen zu befreien. Sanft strich er ihm eine Strähne seines langen, wirren Haares aus dem Gesicht. Die Berührung schien das Wesen trotz seiner Bewusstlosigkeit zu erschrecken. Wimmernd versuchte es, sich aus seinen Armen zu befreien und ganz kurz begann sein Umriss wieder, seltsam durchscheinend zu werden. Durch die Bewegung klaffte der merkwürdige, mit unzähligen bunten Federn verzierte Umhang des Geschöpfs auseinander und Sean erkannte an seiner Gestalt, dass es sich offensichtlich um ein weibliches Wesen handelte. Es hatte lange, sehr schlanke Gliedmaßen und soweit man das unter der hellen, leinenartigen Kleidung erkennen konnte, noch nicht voll ausgebildete weibliche Rundungen. Bei einem Menschen hätte Sean das Alter des Mädchens auf vielleicht sechzehn Jahre geschätzt.

Entsetzt bemerkte er nun auch, dass die Kleidung der jungen Fremden blutgetränkt und an einigen Stellen völlig zerfetzt war. Sie musste Grauenvolles durchgemacht haben. Voller Sorge spürte er, dass ihr zarter Körper selbst durch die Kleidung hindurch vor Hitze glühte. Wenn sie nicht einer Rasse angehörte, die eine extrem hohe Körpertemperatur hatte, wurde sie von heftigem Fieber geschüttelt. Sie musste so schnell wie möglich medizinisch versorgt werden.

Vorsichtig richtete er die junge Frau auf, um sie besser auf seine Arme nehmen zu können, wobei er ihren linken Arm berührte. Ein qualvolles Stöhnen kam aus ihrem Mund, und eine heiße Schmerzwelle erfasste ihn. Wütend fluchte Sean vor sich hin. Die Fremde hatte einen gebrochenen Arm und er hatte ihre Schmerzen noch verstärkt! Beim Klang seiner Stimme spürte er eine neue Panikattacke in ihr aufsteigen, und ihre Lider begannen zu flattern. Wieder hatte er das Gefühl, als könnte sie jeden Augenblick in seinen Armen schwinden. Beschwichtigend sprach er auf sie ein. »Es ist alles gut, Kleine, ich werde mich um dich kümmern. Bald werden deine Schmerzen vergehen. Hab keine Angst, du bist jetzt in Sicherheit.«

Ihr tödliches Entsetzen durchfuhr Sean völlig unvorbereitet. Getroffen stöhnte er auf. Als sich die Augen des Mädchens öffneten, stockte ihm erneut der Atem. Sie waren riesig, unendlich sanft und von einem warmen Bernsteinton. Ihr verzweifelter Blick erschütterte ihn bis in die Grundfesten.

Sean wusste nicht, wie lange sie sich gegenseitig anblickten, doch ganz langsam verschwanden Angst und Verzweiflung aus den großen Augen. Stattdessen blitzte neue Hoffnung auf, Erleichterung und schließlich tiefer Frieden. Mit einem befreiten Atemzug schloss die Fremde die Augen. Ihr Kopf fiel erschöpft an Seans Brust. Behutsam hob er das Mädchen in die Höhe und lief eilig zum Transporter seiner Tante zurück. Er hatte das Gefühl, einen unendlich kostbaren Schatz anvertraut bekommen zu haben, den nur er behüten konnte.

Tante Brigid kam ihm auf halber Strecke entgegen. Als sie sah, wen er auf seinen Armen trug, sog sie scharf die Luft ein und nickte.

»Das ist sie! Genauso hat sie in meiner Vision ausgesehen. Wir müssen uns beeilen, sie ist schwer verletzt und schon sehr schwach. Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm um sie stehen würde.«

Panik stieg in Sean auf. »Aber du wirst sie heilen können, nicht wahr, Tante Brigid? Du musst einfach! Wozu wäre sonst dieses ganze Schamanenzeug überhaupt nütze?«

»Ich werde mein Bestes geben, Junge. Alles andere liegt nicht in meiner Macht. Aber sie ist jung. Sie wird es schon schaffen.« Beruhigend lächelte sie ihrem Neffen zu. Noch nie hatte sie den Jungen so aufgewühlt gesehen. Auffordernd hielt sie ihm die hintere Wagentür auf. »Los jetzt, du gehst mit ihr nach hinten und passt auf, dass sie nicht zu sehr durchgerüttelt wird. Ich werde etwas schneller als üblich fahren.« Sie warf noch einen staunenden Blick in das fremdartige Gesicht. »Hoffentlich begegnen wir niemandem. Ich habe keine Ahnung, wie wir das alles hier erklären könnten.«

Tante Brigid fuhr, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her und Sean hatte alle Hände voll damit zu tun, das Mädchen so gut wie möglich vor Erschütterungen zu bewahren. Es erwachte kein weiteres Mal aus seiner Bewusstlosigkeit, sondern lag völlig leblos in seinen Armen. Wenn er nicht immer wieder das Aufflackern ihrer brennenden Schmerzen gespürt hätte, hätte er die Fremde für tot gehalten. Als sie endlich vor dem kleinen Cottage ankamen, stöhnte Sean erleichtert auf. So vorsichtig wie möglich trug er sie hinein.

»Bring sie in das hintere Zimmer und leg sie auf mein Bett, Junge.« Tante Brigid wirbelte bereits im vorderen Raum des Cottages herum, der gleichzeitig Küche, Wohn- und Waschraum, und bei Seans Besuchen auch noch Gästezimmer war.

Schnell trug Sean das Mädchen in das Schlafzimmer seiner Tante, in dem außer einem Schrank und einer Kommode noch ein riesiges Holzbett stand. Hier schlief sie gemeinsam mit ihrer Tochter, wenn Eryn sie in den Semesterferien besuchte.

Behutsam legte er die Verletzte auf das Bett und löste vorsichtig den seltsamen Federumhang von ihren schmalen Schultern. Entsetzt hielt er die Luft an. Erst jetzt im hellen Tageslicht erkannte er das volle Ausmaß ihrer Verletzungen. Sie war am ganzen Körper mit tiefen Kratzern übersät, ihr Arm hing in einem seltsamen Winkel an ihrer Seite und aus ihrem Rücken war ein ganzer Streifen Haut und Muskelfleisch herausgerissen worden. Sean wurde bei diesem Anblick beinahe schlecht. Was hatte ihr solche grauenvollen Wunden geschlagen?

»Tante Brigid! Du musst sofort kommen und etwas tun!« Ohne lang darüber nachzudenken, begann Sean damit, das Mädchen behutsam aus den zerfetzten Kleidern zu schälen. Die Verletzungen mussten sofort gereinigt und versorgt werden.

Kurz darauf kam Brigid mit verschiedenen Kräuterpasten und einer Schüssel, die heißes Wasser enthielt, ins Zimmer. Am wichtigsten war es, zunächst den gebrochenen Arm des Mädchens, so gut wie möglich, zu richten und zu schienen. Auf Brigids Geheiß versuchte Sean, der Bewusstlosen einen fiebersenkenden und schmerzlindernden Saft einzuflößen. Er richtete sie behutsam auf und hielt den Becher mit dem Saft an ihre Lippen. Wieder spürte er, wie sie in blanke Panik geriet und erneut öffnete sie kurz ihre wundervollen Augen, als er beruhigend auf sie einsprach. Auf irgendeine Weise schien sie schließlich zu verstehen, was er von ihr wollte. Das Entsetzen in ihren Augen wich und sie trank gehorsam von dem Saft. Dabei ließ sie Seans Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Als er ihr freundlich zulächelte und sanft über ihre Wange strich, hob sie schwach ihre Hand und umklammerte Hilfe suchend seine Finger. Er umschloss ihre Hand mit beruhigendem Griff und mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.

Als er vorsichtig seine Finger aus ihrem Griff lösen wollte, wurde die Fremde sofort unruhig und gab ein leises Stöhnen von sich.

Brigid beobachtete die Reaktion besorgt und zog die Stirn in Falten. »Lass sie nicht los, mein Junge, sie scheint deine Nähe zu brauchen. Wahrscheinlich fühlt sie sich dann nicht so einsam hier, in dieser für sie völlig fremden und verwirrenden Welt. Es wird dabei helfen, dass die Verletzungen leichter heilen. Ich komm schon klar mit der Versorgung der Wunden.« Konzentriert machte sie sich an die Arbeit.

Bewundernd beobachtete Sean, mit welchem Sachverstand seine Tante die vielen Verletzungen versorgte, während er nur dasaß und die Hand der Fremden hielt. Sanft und beruhigend strich er dabei über ihren Arm. Fasziniert bemerkte er, dass die Haut an der Innenseite ihres Arms sehr zart und glatt und von einem hellen, cremigen Ton war, während seine Außenseite mit demselben seidigen, feinen Flaum bedeckt war wie ihr Gesicht. Er zog sich bis über den Handrücken und ging dort wieder in die zarte, cremefarbene Haut über. Sie hatte wie ein Mensch fünf Finger, die jedoch, wie die ganze Hand, ausgesprochen lang und schmal waren. Ihre ovalen Fingernägel besaßen einen zarten, perlmuttfarbenen Schimmer.

Sean wurde aus seinen versonnenen Beobachtungen aufgeschreckt, als ihn seine Tante nun doch um etwas Unterstützung bat. Sie hatte mittlerweile den Bruch eingerichtet und die Wunden auf der Vorderseite der Fremden versorgt. Nun wollte sie sich um die grauenvolle Verletzung auf ihrem Rücken kümmern.

So behutsam wie möglich, drehte Sean das Mädchen auf den Bauch, was dadurch erschwert wurde, dass sie ihn noch immer mit ihrer rechten Hand umklammerte. Als die Fremde schließlich einigermaßen bequem lag, untersuchte Brigid die klaffende Verletzung etwas näher.

Entsetzt schüttelte sie den Kopf. »Es sieht so aus, als ob sie von einer wilden Bestie angefallen worden ist. Sie muss wirklich in allerletzter Sekunde entkommen sein, so nah, wie dieses Vieh ihr schon war.« Mitleidig strich sie der Fremden über das wirre, lange Haar. »Ich mag gar nicht daran denken, was das Kind für Schrecken erlebt hat. Und jetzt ist es auch noch in einer fremden Welt gelandet.« Besorgt blickte sie zu ihrem Neffen. »Wenn sie das hier überlebt, wie soll es für sie dann weitergehen? Ich wage nicht, daran zu denken, was passiert, wenn sie entdeckt wird. Wir können das arme Kind doch nicht sein Leben lang verstecken.«

»Jetzt muss sie erst einmal überleben, Tante Brigid, danach werden wir weitersehen. Ich habe schon eine ungefähre Vorstellung davon, wie wir ihr helfen können, vertrau mir!«

Brigid sah ihren Neffen forschend an. »Du weißt mehr, als du mir sagen willst, mein Junge, nicht wahr? Das alles hier hat dich weit weniger erschüttert, als es eigentlich der Fall sein sollte. Dir ist irgendetwas bekannt über diese andere Welt, gib es zu!«

»Ich weiß nichts über die Welt, aus der sie kommt, Tante, aber ich weiß, dass es außer der Erde noch andere bewohnte Welten gibt. Mehr kann ich dir im Augenblick nicht verraten. Ich muss vorher noch ganz dringend ein Telefonat erledigen. Wenn das Mädchen versorgt ist, musst du mir meine Reisetasche bringen.« Er deutete grinsend auf seine linke Hand, die noch immer von der Fremden umklammert wurde. »Ich kann schließlich nicht hier weg.«

»Also gut, fürs Erste frage ich nicht weiter, Sean, aber du wirst mir später alles sehr ausführlich erzählen!« Stirnrunzelnd beschäftigte sich Brigid wieder mit der tiefen, entzündeten Wunde. Vorsichtig wusch sie den klaffenden Riss aus, verteilte einen dicken Kräuterbrei darauf und deckte ihn mit sauberem Verbandszeug ab. Dann kümmerte sie sich noch um die anderen, nicht ganz so schlimmen Verletzungen.

Als sie schließlich fertig war, war es bereits Mittag und Sean hatte das Gefühl, seine Augen keinen Augenblick länger offen halten zu können. Sehnsüchtig starrte er auf das breite Bett seiner Tante, auf dem die schmale Gestalt der Fremden unter der dicken Decke merkwürdig verloren aussah. Tante Brigid hatte ihr eines ihrer eigenen, langen Nachthemden übergezogen, mit dem das Mädchen nun beinah menschlich wirkte.

Noch einmal raffte er sich auf und bekämpfte eisern seine Müdigkeit. »Du musst mir jetzt unbedingt meine Tasche bringen, Tante Brigid. Ich brauche mein Handy. Hoffentlich hast du hier Empfang.«

Erleichtert atmete er auf, als das Handy auf Empfang schaltete. Diese Fremde war eindeutig ein Fall für die OCIA, er musste dringend mit Hannah oder Hralfor sprechen. Er fluchte laut auf, als ihm eine Stimme ins Ohr quäkte, dass Hannah im Augenblick nicht erreichbar wäre. Also gab er schnell die Nummer seiner Eltern ein. Seans Fluchen verstärkte sich, als auch hier nach endlosem Klingeln nur der Anrufbeantworter ertönte.

»Verdammt, Hannah, ruf mich an, sobald du wieder da bist! Es ist wahnsinnig wichtig!« Wütend unterbrach er die Verbindung. Wo zum Teufel waren sie alle? Zumindest Hralfor hätte doch da sein müssen, aber selbstverständlich konnte er nicht ans Telefon gehen.

Seine Tante hatte Seans Ausbruch erstaunt miterlebt. »Warum ist es so wichtig, ausgerechnet Hannah zu sprechen? Wie soll sie in der Lage sein, der Fremden zu helfen?«

Seans Zorn legte sich bei dieser Frage sofort wieder. Verschmitzt lachte er seine Tante an. »Du wirst dich wundern, Tante Brigid. Hannah hat alles damit zu tun. Du wirst es bald genug erfahren, wenn sie zurückruft.« Müde rieb er sich die Augen. »Was würde ich dafür geben, bis dahin ein wenig schlafen zu können.«

»Aber natürlich wirst du jetzt schlafen, mein Junge, du brichst mir sonst noch zusammen.«

Als Sean bezeichnend auf seine Hand deutete, schüttelte Brigid ungeduldig den Kopf. »Na und? Das Bett ist breit genug. Du legst dich jetzt hin. Die junge Dame wird schon nichts dagegen haben, schließlich ist sie diejenige, die dich festhält.«

Verlegen legte sich Sean auf das Bett und rutschte an die äußerste Kante. Brigid konnte sich bei seinem Anblick ein leises Kichern nicht verkneifen. Schmunzelnd zog sie ihm die Schuhe von den Füßen, breitete eine Decke über ihm aus und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange.

»Du bist ein guter Junge, Sean. Danke, dass du so schnell gekommen bist. Und jetzt schlaf ein Weilchen, das hast du dir wirklich verdient.« Leise verließ sie das Zimmer.

Zunächst dachte Sean, dass er hier, neben dieser Fremden, kein Auge zumachen würde. Er lag so weit wie möglich von ihr entfernt, doch die Gefühle, die in ihm tobten, seit sich ihre schmalen, fieberheißen Finger trostsuchend um seine Hand geklammert hatten, wühlten ihn heftig auf. Er war schon immer jemand gewesen, der den Drang verspürte, Schwächere zu beschützen. Er hatte allen seinen Geschwistern mehr als einmal aus der Patsche geholfen - jeder, der Hilfe brauchte, wandte sich als Erstes an ihn. Doch dieses fremde Mädchen sprach seinen Beschützerinstinkt noch einmal auf ganz besondere Art und Weise an. Und die Absonderlichkeit, dass er auf irgendeine Weise fähig zu sein schien, ihre Gefühle zu empfangen, verstärkte den Wunsch, sie vor allem Übel zu beschützen, noch um ein Vielfaches. Das Mädchen sollte nie wieder Schmerzen, Einsamkeit und Verzweiflung erleiden müssen. Er würde alles dafür geben!

Ganz allmählich fiel Sean über seinen Gedanken in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.

Meijra spürte wohltuende Wärme anstelle von verzehrender Hitze. Die grausamen Schmerzen, die in ihrem Körper gewütet und sie beinahe um den Verstand gebracht hatten, waren einem dumpfen Pochen gewichen.

Sie erinnerte sich noch daran, wie sie mit letzter Kraft auf das schützende Wurzelversteck zugekrochen und kurz davor zusammengebrochen war. Dann war da nur noch dieses alles verzehrende Feuer gewesen und abgrundtiefe Einsamkeit.

Sie hatte endlos lange in diesem Feuer gelegen, hilflos ausgeliefert, verdammt, bis in alle Zeiten in völliger Einsamkeit zu brennen und dabei unsägliche Qualen zu erleiden.

Zu dem Schmerz war dann das Entsetzen gekommen, als sie gespürt hatte, wie eine fremde Präsenz in ihr Bewusstsein eingedrungen war. Sie hatte nur noch an die Grausamen denken können und trotz ihrer Schmerzen alles versucht, um sich im Schutz der Baumwächter zu verbergen, doch sie war zu schwach gewesen. Das Fremde hatte sie bemerkt, nach ihr gegriffen und sie vollkommen aus der tröstenden Verschmelzung gerissen. Doch es hatte ihr seltsamerweise nicht wehtun wollen, das hatte sie ganz deutlich gefühlt, und da war ihr klar geworden, dass es keiner der Grausamen sein konnte. Sie hatte fremdartige Worte gehört, merkwürdig rau und kraftvoll und nach ihrem ersten Schock war ein kleiner Teil ihrer Angst geschwunden. Dann hatte sie plötzlich die Kraft gefunden, die Augen zu öffnen und sofort hatte sie wieder tödliche Panik erfasst. Das Wesen, das auf sie hinabgeblickt hatte, war von furchterregender Fremdartigkeit gewesen.

Es war ohne Zweifel ein männliches Wesen, mit ungewöhnlich breitem, kantigem Gesicht, das völlig unbehaart war. Lediglich um sein Kinn konnte Meijra eine Spur Behaarung erkennen. Dafür war sein Kopf mit einer Masse zerzauster Haare bedeckt, die nicht einmal schulterlang waren. Sie hatten eine Farbe, wie Meijra sie noch nie gesehen hatte. Eine Mischung aus einem satten, warmen Braun, durchzogen von glänzenden, roten Strähnen. Als das Licht des erwachenden Vater Sonne darauf fiel, strahlten sie auf wie bei einem Flammengott. Nach der Länge der Haare zu urteilen, musste der Fremde noch sehr jung sein. Doch seine Größe und die enorme Breite seiner Schultern vermittelten einen ganz anderen Eindruck, ebenso wie der eindringliche Blick seiner schmalen Augen. Sie waren von einem ungewöhnlich dunklen, warmen Braun, wie die glänzenden Früchte des Mharhandonistrauchs. Diese Augen hatten so voller Sorge auf Meijras Gesicht geruht, dass sie sofort gewusst hatte, dass ihr von dem Fremden keine Gefahr drohte. Die Wärme, die von ihnen ausstrahlte, hatte das Entsetzen in ihr zum Verklingen gebracht, die brennenden Schmerzen erträglicher gemacht und einen Teil der unendlichen Einsamkeit aus ihrem Geist verbannt. Auch sein heller, warmer Widerhall hatte ihr sofort gezeigt, dass er jemand war, auf den sie vertrauen konnte. Dann hatte er ihr sehr sanft über das Gesicht gestrichen und Meijra hatte sich endlich ihrer Erschöpfung hingeben können. Sie hatte gewusst, dass der flammende Fremde bei ihr bleiben und sie behüten würde. Als er sie dann hochgehoben hatte, hatte sie sich ihm vertrauensvoll überlassen. Sie hatte endlich ihren sicheren Zufluchtsort erreicht.

Als sie das nächste Mal erwacht war, war der flammende Fremde wieder bei ihr gewesen und hatte sie schützend in seinen Armen gehalten. Doch dann hatte er ihr einen Trank gereicht, und kurz war die Erinnerung an den Sud des Vergessens in ihr erwacht. Meijra hatte plötzlich tödliche Angst davor gehabt, für einen weiteren Opfergang vorbereitet zu werden. Sofort hatte der Fremde mit seiner kraftvollen, dunklen Stimme eindringlich zu ihr gesprochen. Und wieder hatte sie gespürt, dass er ihr niemals etwas Böses antun würde. Er würde sie nie den Grausamen ausliefern, er würde sie vor diesen Bestien beschützen. Der flammende Fremde sah so stark und mächtig aus, dass Meijra keinen Lidschlag lang daran zweifelte, dass er die Kraft hatte, die Grausamen zu besiegen. Also hatte sie gehorsam von dem Trank genommen und war erneut eingeschlafen.

Und jetzt war sie wieder erwacht und fühlte sich beinahe so kräftig und ruhig wie vor ihrer Wahl zur Geweihten, auch wenn ihr ganzer Körper noch schmerzte. Doch es waren heilende Schmerzen, die sie verspürte. Mit jedem Atemzug wurden sie ein wenig schwächer. Auch das schreckliche Gefühl der Einsamkeit war fast vollständig von ihr gewichen, obwohl sie den vertrauten Widerhall der Gemeinschaft nicht mehr auffangen konnte. Dafür hatte nun ein anderer, mächtiger Widerhall in ihr Einzug gehalten. Der Widerhall des flammenden Fremden. Er hatte sich schützend und beruhigend um ihren verstörten Geist gelegt, beschwichtigte ihre Ängste und wärmte sie mit seiner Gesellschaft.

Vorsichtig öffnete Meijra die Augen. Sie befand sich in einem merkwürdigen, völlig geschlossenen Raum. Die Wände waren aus einem kalten, undurchdringlichen Material gefertigt, ebenso wie die Decke über ihr. Verwirrt drehte sie den Kopf, um sich besser umsehen zu können. Ihr Herz schlug vor Aufregung wie nach einem schnellen Lauf. Da sah sie, dass neben ihr der flammende Fremde seinen Platz eingenommen hatte und sofort wurde sie etwas ruhiger. Solange er nur bei ihr war, war sie in Sicherheit. Er schien zu schlafen, hielt aber auch jetzt noch ihre Hand mit warmem, festem Griff. Erleichtert seufzte Meijra auf. Nun, da sie wusste, dass ihr Hüter bei ihr war, wurde sie neugieriger. Vorsichtig richtete sie sich etwas auf, um den Flammenden besser ansehen zu können und sofort verschärfte sich der dumpfe Schmerz ihrer Verletzungen. Trotzig biss sie die Zähne aufeinander und versuchte, ihn zu verdrängen. Ihre Neugier war einfach zu groß.

Langsam rutschte Meijra auf den Fremden zu. Er hatte sich so weit wie möglich von ihr entfernt an den Rand des breiten Lagers gelegt. Verwirrt runzelte Meijra die Stirn. Wollte er im Schlaf denn nicht die Wärme und Nähe eines anderen spüren? In ihrer Gemeinschaft lagerten die Mitglieder immer so nah wie möglich beieinander, das vertrieb die nächtliche Kühle und die einsamen Träume, die den Schlafenden die erholsame Ruhe raubten. Meijra hatte noch nie in ihrem Leben einsam auf ihrem Lager gelegen.

Bis die Kinder der Gemeinschaft in das Alter kamen, in dem sie in die Mysterien eingeweiht wurden, schliefen sie alle gemeinsam auf einer großen Lagerstätte.

Später, wenn sie dann eingeweiht waren, schliefen sie lieber in zwei Gruppen, getrennt nach Mädchen und Jungen, da die Mädchen andere Träume hatten als die Jungen. Aber wenn sie sich in kleinen Gruppen auf ihre Sammelausflüge begaben, lagerten alle wieder gemeinsam, egal, ob Junge oder Mädchen, Frau oder Mann. Nichts war so wichtig wie die Gemeinschaft.

Doch vielleicht entstammte der flammende Fremde ja einer Gemeinschaft, deren Art zu leben genauso andersartig war wie sein Aussehen? Meijra war ihm nun sehr nahe und begann aufmerksam, sein fremdartiges Aussehen zu studieren. Er lag auf dem Rücken und hatte ihr im Schlaf sein Gesicht zugewandt. Als würde er ihren Blick spüren, drehte er nun auch den Körper in ihre Richtung. Auch Meijra ließ sich völlig erschöpft auf die Seite sinken, ihr Gesicht dicht vor seinem.

Im Schlaf wirkte der Flammende wieder sehr jung. Seine kurzen, feurigen Haare standen in alle Richtungen. Und nun, da sie nicht von dem Blick seiner ernsten, warmen Augen abgelenkt wurde, erkannte Meijra, dass seine Haut ohne Falten war, und dass sein Mund so weich und verletzlich wie der eines kleinen Jungen wirkte.

Meijras Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln. Der Flammende schien ein Mann voller Widersprüche zu sein. Einerseits war da dieser weiche Zug um seinen Mund, andererseits besaß er diesen mächtigen, harten Körper, mit dem er jeden aus der Gemeinschaft ganz leicht zerschmettern könnte. Dennoch hatte sie keine Angst vor ihm. Sie hatte gespürt, wie behutsam der Flammende mit seinen großen, breiten Händen umzugehen verstand, wie weich und leise seine kraftvolle Stimme erklingen konnte. Bei diesem Gedanken blickte sie auf ihre noch immer ineinander verschlungenen Hände, die zwischen ihnen lagen. Das warme Gefühl der Geborgenheit in ihr kam ohne Zweifel von der Berührung ihrer Hände. Doch auf einmal reichte Meijra diese kleine Berührung nicht mehr aus, um sich vollkommen sicher zu fühlen. Sie sehnte sich nach der vertrauten Körperwärme eines anderen Lebewesens.

Kurz zögerte sie noch, sie wusste nicht, ob sie den Flammenden damit erzürnen würde. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie behutsam er sie in seinen Armen gehalten hatte. Er würde ihr bestimmt nicht zürnen. Vorsichtig löste sie ihre Hand aus seinem Griff und rutschte noch näher an ihn heran. Mit einem wohligen Seufzen legte sie ihren Kopf auf seinen Arm, schmiegte sich so eng wie möglich an seinen schützenden Körper und schlief innerhalb eines Lidschlags zufrieden ein.

Sean erwachte mit einem seltsamen Gefühl, als würde er sich noch in einem schönen Traum befinden. Er hatte irgendetwas Wundervolles geträumt, daran bestand kein Zweifel. Da war der würzige Geruch eines endlosen Waldes gewesen, eine unglaubliche Wärme, die sowohl seinen Körper, als auch seine Seele erfasst hatte, und ein Gefühl tiefster Ruhe und Zufriedenheit. Wohlig ließ er diesen angenehmen Nachhall seines Traumes in sich ausklingen und bemerkte schließlich äußerst verwirrt, dass die angenehmen Empfindungen nicht schwanden. Der Duft frischer Tannentriebe hing nach wie vor in der Luft und kitzelte seine Nase.

Irritiert öffnete er die Augen und blickte in ein Gewirr seidiger, goldblonder Haare. Vorsichtig hob er sein Gesicht, das er während des Schlafens in der wilden Haarpracht der verletzten Fremden vergraben hatte. Das Mädchen hatte den Kopf auf seinen Arm gelegt und schlief nun zusammengerollt wie ein Kätzchen fest an ihn gekuschelt. Er selbst hatte seinen langen Körper wie einen Schutzwall um die Kleine platziert und den rechten Arm um ihre Schultern geschlungen. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch genügend Luft bekam.

Mit hochrotem Gesicht lockerte Sean seinen Griff und rückte etwas von ihr ab. Zum Glück hatte ihn seine Tante nicht so erwischt! Vorsichtig versuchte er, seinen Arm unter dem Mädchen hervorzuziehen, doch sofort wurde die Kleine unruhig. Mit einem unwilligen Seufzen rückte sie nach und schmiegte sich noch enger an ihn. Hilflos stöhnte Sean auf, doch dann breitete sich ein belustigtes Lächeln auf seinem Gesicht aus. So hilfsbedürftig sie auch auf ihn wirken mochte, sie schaffte es offensichtlich doch immer ganz gut, ihren Willen zu bekommen - erst seine Hand, nun seine Körperwärme.

Sanft strich er ihr die wirren Haare aus dem Gesicht, um zu sehen, ob noch immer der angespannte Ausdruck des Schmerzes darauf zu erkennen war. Erleichtert atmete Sean auf, als er das feine Lächeln um ihren Mund bemerkte. Sie machte einen recht entspannten, wenn nicht sogar zufriedenen Eindruck. Noch einmal versuchte er, seinen Arm vorsichtig zu befreien, als das Mädchen plötzlich erwachte.

Wie gebannt blickte Sean in die riesigen, bernsteinfarbenen Augen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt und Sean befürchtete, dass sein Anblick die Kleine wieder verstören könnte. Mit angehaltenem Atem begann er, sich vorsichtig aufzurichten, doch seine Befürchtungen schienen nicht zuzutreffen. Ihr klarer Blick zeigte nicht das geringste Anzeichen von Angst. Stattdessen breitete sich ein so strahlendes Lächeln in den unfassbaren Augen aus, dass Seans Puls zu rasen begann. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. Verlegen setzte er sich auf und das Mädchen versuchte, es ihm gleichzutun, doch bei der eifrigen Bewegung zuckte sie schmerzerfüllt zusammen. Sofort vergaß Sean seine Verlegenheit und half der Kleinen behutsam auf. »Na, ich hoffe, du bist schon wieder stark genug dafür, Kleine. Es wäre sicher besser, du würdest noch einige Zeit liegen bleiben, nicht wahr?« Er wusste, dass sie ihn nicht verstehen konnte, doch löste es seine Anspannung, mit ihr zu sprechen.

Die Fremde blickte ihn sehr lange und sehr ernst an, dann nahm sie einen tiefen Atemzug, legte ihre Hand weich an seine Brust und sagte ebenfalls einige Worte.

Sean konnte sich nur mit größter Mühe beherrschen, um beim Klang ihrer weichen, hellen Stimme nicht vor Wonne aufzustöhnen. Sie passte perfekt zu ihrem märchenhaften, grazilen Äußeren. Es war eine Stimme, für die ein Mann sterben konnte.

Als er sich wieder einigermaßen gefasst hatte, räusperte er sich und tippte sich an die Brust. »Sean.« Dann deutete er fragend auf die Fremde.

Sie verstand sofort, was er meinte und strahlte ihn begeistert an. So wie Sean, tippte sie sich nun ebenfalls an die Brust. »Meijra.«

Sean erwiderte ihr Strahlen mit einem übermütigen Grinsen. Wieder deutete er auf sie und versuchte, so gut wie möglich, den weichen, warmen Ton zu treffen, der wohl ihren Namen ausdrückte. »Meijra!«

Das Mädchen nickte eifrig und eine Art Kichern erklang aus ihrer Kehle. Es hörte sich an, als würden kleine, silberne Glöckchen aneinander schlagen. Verzückt lauschte Sean dem fröhlichen Klang.

Meijra legte ihre Handfläche erneut sanft an seine Brust. »Sean!«

Sein Name hatte sich noch nie so poetisch und schön angehört. Überwältigt ergriff er Meijras schlanke Hand und legte sie an seine Wange. Erschrocken von seinem eigenen, völlig ungewohnten Gefühlsüberschwang wollte er sich schnell von ihr zurückziehen, doch das warme Strahlen in ihren Augen hatte sich bei seiner Geste noch verstärkt. Mit einem glücklichen, kleinen Lachen lehnte sie vertrauensvoll ihre Wange an Seans Brust.

Sean hatte das Gefühl, als würde sein Herz jeden Augenblick seinen Brustkorb sprengen. Er nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Verdammt, Meijra, du kannst gar nicht echt sein. So etwas Bezauberndes wie dich kann es gar nicht geben!«

Beunruhigt blickte Meijra zu ihm auf. Die Stimme des wundervollen Flammenden, der sich Sean nannte, hatte beinahe ein wenig verzweifelt geklungen.

Sie wollte nicht, dass er verzweifelt war. Er sollte fröhlich sein, so wie vorhin, als sie ihm ihren Namen verraten hatte. Da hatte alles an ihm hell aufgeleuchtet, sein flammendes Haar, seine warmen Augen, selbst sein Widerhall in ihrem Geist hatte aufgejubelt. Und als sie seinen Namen nachgesprochen hatte, war er so glücklich gewesen, dass er ihre Hand an sein Gesicht gelegt und ihr damit gezeigt hatte, dass er sich doch über ihre Körperwärme freute. Vielleicht unterschied sich seine Gemeinschaft ja doch nicht so von der ihren. Vielleicht war er einfach nur noch jünger, als sie geglaubt hatte. Fast noch zu jung, um schon die Aufgabe eines Hüters zu übernehmen, so wie auch sie eigentlich noch zu jung war, seine Hüterin zu sein. Aber im Grunde genommen, spielte das überhaupt keine Rolle. Jetzt, wo sie sich gefunden hatten, konnten sie sich so viel Zeit wie nötig nehmen, um in diese Aufgabe hineinzuwachsen. Es war schon wundervoll genug, dass sie sich unter diesen äußerst befremdlichen Umständen überhaupt gefunden hatten.

Nachdenklich sah sie in seine warmen, dunklen Augen. Es musste einen für sie noch nicht erkennbaren Grund dafür geben, dass gerade sie beide, so unterschiedlich sie auch waren, nun zusammengeführt worden waren. Aber Meijra wollte sich ganz gewiss nicht darüber beschweren. Sie selbst hätte sich niemals einen besseren und auch aufregenderen Hüter aussuchen können. Dafür war sie gern bereit gewesen, das Entsetzen des Opferganges, die schrecklichen Schmerzen und die unsägliche Verzweiflung zu ertragen. Denn nun war Meijra völlig klar, warum ihr all diese grauenvollen Dinge hatten zustoßen müssen. Nur dadurch hatte sie letztendlich ihrem Hüter begegnen können.

Ihr Herz flog ihm zu, während er sie mit diesem ernsten, ein wenig verwirrten Blick ansah. Und da sie nun wusste, dass es ihm nicht unangenehm war, wagte sie es, ihm ihre Hand sanft an die Wange zu legen. Die Wärme in seinen Augen vertiefte sich und brachte ihr Innerstes zum Schmelzen. Sein kantiges Gesicht kam langsam näher und das dumpfe Pochen ihrer Wunden wurde abgelöst durch einen anderen, viel tieferen, aber gleichzeitig unendlich süßen Schmerz. Atemlos starrte Meijra ihn an, als unvermittelt ein schreckliches Kreischen die erwartungsvolle Stille durchbrach und Meijra vor Entsetzen erstarren ließ.
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Besorgt nahm Sean das zitternde Mädchen in seine Arme und wiegte sie beruhigend, während das schrille Klingeln seines Handys durch das Zimmer hallte. Er verfluchte sich für seine Unachtsamkeit. Er hätte es vorhin leiser stellen sollen, wenn er es schon in demselben Zimmer liegen ließ, in dem sich die Fremde aufhielt. Er hätte sich doch denken können, welche Auswirkungen dieses unnatürliche Geräusch auf jemanden wie sie haben musste.

Meijra hatte ihren Kopf wimmernd an seiner Brust vergraben, mit der gesunden Hand bedeckte sie ein Ohr. Sie zitterte am ganzen Körper und jedes Klingeln durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Verzweifelt versuchte Sean, das Handy mit einer Hand zu erreichen, während er Meijra mit der anderen fest an sich drückte. Doch die Kommode, auf der es lag, stand selbst für seine langen Arme zu weit entfernt.

Erleichtert stöhnte er auf, als seine Tante ins Zimmer gestürmt kam. »Nimm das verdammte Handy weg, Tante Brigid, schnell! Es treibt Meijra sonst noch in den Wahnsinn.«

Brigid, die das Problem auf einen Blick erkannte, schnappte sich das Smartphone und verließ eilig das Schlafzimmer.

Sean konnte noch kurz hören, wie sie sich meldete, dann konzentrierte er sich nur noch darauf, das verstörte Mädchen in seinen Armen zu beruhigen. »Es ist gut, Meijra, hab keine Angst! Es ist nichts passiert, das war nur Lärm, der niemandem etwas tut. Ganz ruhig, meine Kleine, ich bin bei dir, du bist in Sicherheit. Niemand wird dir etwas tun.« Er wiegte sie wie ein Baby in seinen Armen und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Ganz allmählich ließ ihr Zittern etwas nach.

»Sean!« Trostsuchend schmiegte sie sich an ihn.

»Ich bin hier, mein Kleines. Ich passe auf dich auf.« Seine Finger strichen ihr zart die wirren Haare aus dem Gesicht.

Als sie endlich wieder zu ihm aufsah, waren ihre Augen tränenfeucht. Bei ihrem Anblick zog sich Seans Herz zusammen. Noch einmal verfluchte er sich, dass er nicht an die verstörende Wirkung des blöden Handys gedacht hatte. Meijra hatte weiß Gott schon genug Schrecken zu ertragen gehabt.

Beruhigend lächelte er dem Mädchen zu und strich vorsichtig über die feuchte Wange. »Ist es jetzt wieder in Ordnung, Meijra?«

Meijra erwiderte das Lächeln zögernd, dann nahm sie seine Hand und drückte ihre Wange fest in seine Handfläche.

In diesem Augenblick öffnete sich leise die Tür und Brigid schaute besorgt ins Zimmer. Was sie sah, ließ sie beunruhigt die Stirn runzeln, doch ihre Stimme klang wie immer. »Sean, es ist Hannah. Kannst du sie jetzt sprechen?«

Sean nickte und wollte sich schon von Meijra lösen, als er ihren angespannten Blick bemerkte. Stöhnend streckte er Brigid seine freie Hand entgegen. »Dann gib mir das verdammte Handy. Ich kann hier im Moment noch nicht weg.« Während er mit der anderen Hand sanft über Meijras Wange strich, sah er ihr eindringlich in die Augen. »Es ist alles okay, Meijra. Das Ding hier wird dir nichts tun. Du musst jetzt tapfer sein und mir vertrauen.«

Vorsichtig nahm er das Handy entgegen.

Meijras Augen weiteten sich furchtsam, doch etwas in seinem Blick schien ihr Mut zu verleihen. Mit fest zusammengepressten Nasenflügeln nickte sie Sean zu. Dann schloss sie die Augen und lehnte sich schutzsuchend an ihn.

Erleichtert seufzte Sean auf, während er das Handy langsam an sein Ohr führte. Sofort erklang Hannahs klare Stimme. »Was ist da bei euch los, Sean? Mit wem hast du gerade gesprochen?«

»Mensch, Hannah, tut das gut, deine Stimme zu hören! Ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Wir haben hier einen der besonderen Fälle für deine OCIA. Ich brauche dringend deine Hilfe.«

Eine Weile herrschte fassungslose Stille. Sean hörte förmlich, wie es in Hannahs Gehirn ratterte. Er wusste, dass auch Hralfor dem Gespräch mit seinem scharfen Gehör folgte.

»Willst du damit sagen, dass ihr einen Parallelweltler bei euch habt?«

»Nenn es, wie du willst, jedenfalls habe ich gerade ein völlig verängstigtes, schwer verwundetes, ziemlich nichtmenschliches Mädchen im Arm. Ich verstehe kein Wort ihrer Sprache und das Klingeln des Handys hat sie gerade zu Tode erschrocken. Was soll ich tun?«

Hannah atmete am anderen Ende der Leitung tief ein. »Ich rufe sofort Jacob an und dann kommen wir zu euch. Hralfor wird mit dem Mädchen sprechen können. Sobald ich Näheres weiß, ruf ich wieder an, also stell das verdammte Ding auf stumm, sonst bekommt dein Gast noch einen Herzinfarkt!«

»Stell dir vor, darauf bin ich auch schon gekommen!« Das schlechte Gewissen ließ Sean knurriger reagieren, als es sonst seine Art war. Schnell riss er sich zusammen. »Warte noch, Hannah, was darf ich Tante Brigid erzählen? Sie hat das alles hier irgendwie organisiert.«

Wieder dachte Hannah einige Zeit angestrengt nach. »Ich denke, du solltest ihr so viel wie nötig erzählen. Sie steckt jetzt sowieso schon mittendrin. Und bereite sie bitte ein wenig auf Hralfor vor. Aber jetzt muss ich Schluss machen. Ich wundere mich sowieso, warum Jacob nicht schon längst jemanden zu euch geschickt hat. Also, bis gleich!«

Mit einem leisen Klick wurde die Verbindung unterbrochen. Wortlos nahm Brigid ihrem Neffen das Handy aus der Hand, brachte es in den vorderen Raum und lehnte sich dann mit über der Brust gekreuzten Armen an den Türrahmen. »Nun?«

Sean strich sich erschöpft über die Stirn. Der kurze Schlaf vorhin hatte seine Müdigkeit nicht annähernd vertrieben. Er blickte nachdenklich auf das Mädchen in seinen Armen. Meijra schien vor Erschöpfung wieder eingeschlafen zu sein. Vorsichtig bettete er sie so um, dass sie bequemer in seiner Armbeuge liegen konnte, dann sah er seiner Tante fest in die Augen.

»Du hattest recht damit, dass mir das alles hier nicht völlig neu ist. Tatsächlich weiß ich seit ungefähr einem halben Jahr, dass es noch andere bewohnte Welten gibt, deren Bewohner sich immer mal wieder in unsere Welt verirren. Ich weiß das, weil Hannah vor über einem Jahr von solchen sogenannten Parallelweltlern angefallen wurde. Sie hat nur überlebt, weil ein anderer Parallelweltler ihre Angreifer getötet und sie somit gerettet hat. Ihr Retter heißt Hralfor und ist seither Hannahs Freund. Die beiden leben miteinander in Neuseeland. Hannah ist damals nämlich nicht aufgrund eines Schüleraustauschs dorthin gegangen, wie wir es allen erzählt haben, sondern weil sie dort für eine ganz besondere Organisation arbeitet, die sich mit solchen Vorkommnissen befasst.« Er deutete dabei auf die schlafende Meijra.

Brigid war im Verlaufe von Seans Erzählungen ziemlich blass geworden. Jetzt sog sie hörbar die Luft ein. »Ich wusste es! Ich wusste, dass du in irgendeine geheime Sache verwickelt bist! Aber Hannah? Die kleine Hannah ist solchen Gefahren ausgesetzt gewesen? Womöglich hat ihr das gleiche Schicksal geblüht wie der Kleinen hier?« Bei diesem Gedanken wurde Brigid so übel, dass sie sich auf das Fußende des Bettes setzen musste.

Sean nickte ihr grimmig zu. Es war erstaunlich, wie schnell seine Tante das ganze Ausmaß seiner Erzählung erfasst hatte. Hannah wäre ohne Hralfors Hilfe damals tatsächlich in eine fremde Welt entführt worden. Nur wäre sie dort ihren Peinigern ausgesetzt gewesen und nicht wie Meijra von freundlich gesinnten Helfern aufgenommen worden.

»Wie ist ihr Freund, wie hast du ihn genannt, Hralfor?«

»Na ja«, Sean konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, »er ist zunächst mal ziemlich gewöhnungsbedürftig … ich würde sogar sagen, ein wenig erschreckend.«

»Die Wolfsaugen!« Es war fast schon unheimlich, wie schnell Tante Brigid die Zusammenhänge verstand. »Deshalb hast du gefragt, ob die Wesen in meinem Traum Wolfsaugen hatten. Meine Güte, ist er überhaupt menschenähnlich?«

Sean nickte ziemlich entschieden. »Absolut! Hralfor ist menschlicher als viele von uns. Nur weil er größer als gewohnt ist, ein gefährliches Gebiss hat und seine Augen gelb aufglühen lassen kann, ist er noch lange keine Bestie. Er ist ein toller Freund. Hannah kann sich wirklich glücklich schätzen.« Sean wunderte sich selbst darüber, wie heftig er seinen neuen Freund, den er doch erst seit wenigen Tagen kannte, verteidigte. Wieder musste er grinsen.

Bei seinem Anblick begann sich auch Tante Brigid, langsam zu entspannen. »Ich werde ihn wohl nicht so schnell kennenlernen, oder?«

»Ganz im Gegenteil.« Langsam fand Sean Spaß an der ganzen Sache. »Er und Hannah werden vermutlich ziemlich bald auf deiner Schwelle stehen. Hannah klärt gerade ab, wie schnell sie herkommen können. Verständlicherweise kann Hralfor keinen Flieger nehmen, aber diese Organisation verfügt über andere Mittel. Verdammt! Hannah wird bald wieder anrufen, ich muss das Handy umschalten.« Besorgt blickte er auf das friedlich schlafende Mädchen in seinem Arm.

Tante Brigid verstand wieder sehr schnell. Sie hielt ihm das Handy bereits entgegen, noch bevor er seinen Blick von dem zarten Gesicht gelöst hatte. Sofort schaltete er es um. Er hätte keine Sekunde länger warten dürfen. Es vibrierte in seiner Hand, noch bevor er es weglegen konnte. »Hannah?«

»Ja, klar. Also, pass gut auf! Hralfor und ich sind bereits nach Hamburg unterwegs. In sechs Stunden ist unser Sprung angesetzt. Morgen früh sind wir bei euch. Die OCIA wusste schon Bescheid, dass dort irgendetwas gelaufen ist. Sie hatte sogar schon ein paar Leute drüben, die seltsamerweise nichts finden konnten, warum auch immer. Sie dachten, es hätte sich um ein sogenanntes leeres Sprungfenster gehandelt, allerdings haben sie bekannte Strömungsfelder aufgefangen. Sie gehen davon aus, dass es sich um einen Sprung aus der Welt Hernidion gehandelt hat. Also, wie sieht das Mädchen aus, Sean? Hat sie lange, goldbraune Haare und sehr große, bernsteinfarbene Augen?«

Sean stockte vor Aufregung der Atem. Mühsam bekam er seine Stimme unter Kontrolle. »Genauso ist es! Außerdem ist sie ausgesprochen schlank - und sie hat die wundervollste Stimme, die man sich nur vorstellen kann.«

Hannah klang nun beinahe ehrfürchtig. »Wow, eine Hernidin! Mensch, Sean, das ist der reine Wahnsinn! Und das Schärfste ist, dass wir ihre Sprache sprechen. Du musst gut auf sie aufpassen, bis wir da sind. Wenn wir sie erst einmal nach Auckland gebracht haben, ist sie in Sicherheit.«

»Nein!« Seans Ausruf war so laut, dass Meijra in seinen Armen kurz zusammenzuckte. Sofort drückte er sie beruhigend an sich und senkte seine Stimme. »Ihr könnt sie nicht gleich mitnehmen! Sie ist schwer verletzt und viel zu schwach für eine Reise. Diese komischen Sprungströme, die ihr dabei benutzt, würden sie vielleicht töten. Sie muss hierbleiben, bis sie wieder vollkommen gesund ist. Ich kümmere mich schon um sie.«

»Sean!« Hannah klang nun leicht beunruhigt. »Bei der OCIA kann sie viel besser versorgt werden. Dort weiß man über ihre Rasse Bescheid. Du weißt ja nicht einmal, was sie essen kann.«

»Dann wirst du es mir eben verraten! Aber ich bleibe dabei, sie ist noch zu geschwächt. Du hast ja keine Ahnung, was die Kleine alles durchgemacht hat, welche Ängste sie ausgestanden, welche Schmerzen sie ertragen hat. Aber ich weiß es.« Bei der Erinnerung daran versagte ihm beinahe die Stimme. »Ich habe es genau gespürt und ich werde sie euch nicht mitgeben, damit ihr sie mit eurer Technik wieder vollkommen verschreckt. Verdammt, Hannah, sie wäre beinahe vor Angst gestorben, nur weil mein Handy geklingelt hat. Was glaubst du, was sie zu eurem Sprungstromgenerator sagen würde?«

Wieder herrschte Stille. Sean konnte im Hintergrund die Fahrgeräusche des Wagens hören, in dem Hannah und Hralfor gerade saßen. Dann erklang die heisere Stimme von Hralfor. »Er hat recht. Wenn sie aus einer Welt ohne Technologien kommt, könnte der Schock ihr wirklich schaden.«

Sean schickte dem Vargéri einige sehr freundliche Gedanken.

»Also gut«, erwiderte Hannah schließlich. »Wir sehen uns das alles vor Ort an. Außerdem hat Jacob schon nach Kernach geschickt. Er kommt ebenfalls aus Hernidion. Er kann wohl am besten entscheiden, was für das Mädchen das Beste ist. Vor ihm wird sie keine Angst haben. Leider befindet er sich gerade noch auf einem anderen Außeneinsatz, sonst hätte Jacob ihn nach Irland geschickt. Ich bin sicher, dass er das Mädchen gefunden hätte.«

Sean knirschte bei Hannahs Worten beinahe mit den Zähnen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war ihm dieser großartige Kernach jetzt schon unsympathisch.

Verwirrt schüttelte Sean den Kopf, als er sich seiner seltsamen Reaktion bewusst wurde. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, bereits im Vorfeld über einen Unbekannten zu urteilen. »Also gut.« Er holte tief Luft. »Warten wir erst einmal ab. Was gibt es, was ich bis dahin noch über dieses Hernidion wissen sollte?«

»Die Herniden sind Vegetarier. Sie ernähren sich ausschließlich von Rohkost. Sie vertragen unser Obst und unser Gemüse sehr gut, es sollte nur nicht gekocht sein. Und sie kommen, soweit ich mich erinnere, nicht besonders gut damit klar, allein zu sein. Sie leben immer in einer großen, sogenannten Gemeinschaft, sie sind nie einsam.«

Sean lachte leise auf und blickte wieder auf die schlafende Meijra. Sie hatte ihr Gesicht tief in den Falten seines Pullovers vergraben und ihren gesunden Arm fest um seine Brust geschlungen. Dabei hatte sie sich wieder so klein zusammengerollt, dass ihr ganzer Körper fast vollständig auf seinem Schoß Platz fand.

»Das mit der Angst vorm Alleinsein habe ich schon ziemlich deutlich zu spüren bekommen, das kannst du mir glauben. Ach übrigens, sie heißt Meijra.«

»Meijra, das ist ein schöner Name.« Hannahs Stimme klang nun sehr weich. »Wie ist sie so?«

»Sie ist bezaubernd, einfach nur bezaubernd. Man möchte sie am liebsten in Watte packen und vor der ganzen Welt beschützen. Ich hoffe so sehr, dass wir einen Weg finden, sie glücklich zu machen.«

Hannah stieß bei Seans Worten einen leisen Seufzer aus. »Das werden wir ganz bestimmt. Meijra hat Glück gehabt, dass gerade du sie gefunden hast. Du scheinst sie besonders gut zu verstehen. Also behüte sie weiter, großer Bruder. Wir sind bald bei euch. Ich muss jetzt Schluss machen, wir kommen in einen Tunnel …«

Als die Verbindung abbrach, legte Sean das Handy zur Seite. Dabei begegnete er dem grübelnden Blick seiner Tante.

»Meijra, das ist also ihr Name?« Brigids Blick wanderte von Sean zu der schlafenden Meijra und wieder zurück. »Das hört sich alles ziemlich kompliziert an, mein Junge. Ich kann nur hoffen, dass wir eine Lösung finden, mit der wir am Ende alle zufrieden sein können.« Nach diesen orakelhaften Worten erhob sie sich vom Fußende des Bettes und sah ihren Neffen streng an. »Du legst dich jetzt auch noch eine Weile hin, bis ich dir etwas zu essen gemacht habe! Du siehst aus wie ein Geist. Es gibt ein anständiges Lammkotelett für dich. Und danach schläfst du bis morgen früh durch! Du musst schließlich bei Kräften bleiben. Die Kleine hat dich ja schon ganz schön am Wickel.« Kopfschüttelnd wollte sie das Zimmer verlassen, als Sean sie noch einmal zurückhielt.

»Meijra nimmt nur Rohkost zu sich, hat Hannah gesagt.«

Brigid lachte leise auf, kam noch einmal zurück und fuhr Sean mit den Fingern durch das völlig zerzauste Haar. Er sah erschöpft aus, brauchte dringend frische Kleidung, einen Kamm und eine Rasur, aber dennoch leuchtete in seinen Augen ein helles Licht. Sie liebte diesen Jungen wie einen eigenen Sohn und sie fürchtete in diesem Augenblick, dass ihm noch eine Menge Leid bevorstand. Damit kannte sie sich schließlich aus. Vielleicht hätte sie Sean nicht in diese Geschichte hineinziehen dürfen. Etwas in seiner Haltung, mit der er das fremde Mädchen im Arm hielt, bereitete ihr große Sorge. Er war wie ein Wolf, der seine Gefährtin bewachte.

»Zieh dir etwas Bequemeres an und mach dich ein wenig frisch. In der Schüssel auf der Kommode ist sauberes Wasser. In einer halben Stunde ist das Essen fertig. Und mach dir mal keine Sorgen, ich werde der Kleinen den besten Rohkostteller servieren, den diese Welt zu bieten hat, vertrau mir!« Damit wandte sich Brigid endgültig um, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

Sean legte Meijra behutsam auf das Bett. Tante Brigid hatte recht, er musste sich unbedingt etwas anderes anziehen. In Windeseile schlüpfte er aus dem Pullover und der Jeans, die er seit zwei Tagen ununterbrochen am Leib trug, dann wusch er sich Gesicht und Oberkörper. Hinter ihm warf sich Meijra unruhig auf dem breiten Bett herum. Schnell holte er ein T-Shirt und eine Trainingshose aus seiner Reisetasche, die seine Tante ihm vorhin gebracht hatte.

Meijra begann nun zu stöhnen. Sie schien einen furchtbaren Albtraum zu haben, was angesichts ihrer schrecklichen Erlebnisse nicht verwunderlich war.

Schnell streckte sich Sean neben dem Mädchen aus.

»Es ist ja gut, Kleine, ich bin doch da!« Mit einem erleichterten Aufschluchzen rutschte Meijra an Sean heran. Ihr Kopf fand wie von allein den Platz auf seinem Arm. Wieder rollte sie sich eng an seinen Körper geschmiegt zusammen und wurde sofort ruhig. Mit einem ergebenen kleinen Lachen steckte Sean seine Nase in Meijras wilde Haarmähne und freute sich über den merkwürdig vertrauten Tannenduft, der ihr entströmte. Sanft strich er durch die üppige Pracht, während er sich noch einmal das Gespräch mit seiner Schwester durch den Kopf gehen ließ.

Es wollte ihm gar nicht gefallen, dass Meijra nun bald von so vielen fremden Personen bedrängt werden sollte. Allerdings war es sicher von Vorteil, wenn sie sich mit jemandem in ihrer eigenen Sprache verständigen konnte. Er musste zugeben, dass er seine Schwester zum ersten Mal in seinem Leben um etwas beneidete, nämlich um die Fähigkeit, sich mit Meijra unterhalten zu können. Er hätte viel darum gegeben, von dem Mädchen selbst zu erfahren, was ihr tatsächlich zugestoßen war, nicht nur über einen Dolmetscher, auch wenn es sich dabei um seine Schwester oder seinen Freund Hralfor handelte. Sean runzelte verwirrt die Stirn, als er sich klarzumachen versuchte, weshalb er in dieser Situation so merkwürdig reagierte, wie ein Wolf, der sein Revier absteckte und einen Rivalen witterte. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgendein anderer mit Meijra vertrauter war als er selbst. Schließlich war er es gewesen, der sie gefunden und gerettet hatte.

Keuchend schreckte er hoch, sodass Meijras Kopf von seinem Arm rutschte. Entsetzt starrte er auf das schlafende Mädchen, das nun unbehaglich herumzurutschen begann. Er war schlicht und ergreifend eifersüchtig! Deshalb hatte er auch diesen Kernach sofort abgelehnt. Er kam aus derselben Welt wie Meijra und hatte mit Sicherheit eine Menge mit ihr gemeinsam. Sicher würde Meijra lieber bei diesem Kernach Schutz und Trost suchen, wenn er erst einmal hier eingetroffen war. Schließlich war er ihr sehr viel vertrauter, als es ein Mensch wie Sean je sein konnte. Dann würde sie den Herniden mit ihren wunderschönen Augen dankbar ansehen, mit ihm lachen, und in seinen Armen einschlafen.

Erschüttert sank Sean in das Kissen zurück. Sofort ruhte Meijras Kopf wieder an seiner Schulter. Seine Nähe schien sie anzuziehen wie ein Magnet.

Finster verzog er das Gesicht. Das alles war nicht richtig! Er hatte das Mädchen vor wenigen Stunden zum ersten Mal gesehen und schon war sie ihm fast vertrauter als seine eigenen Schwestern. Sie weckte Gefühle in ihm, wie er sie in solcher Tiefe und Heftigkeit noch nie verspürt hatte. Vielleicht war es ganz gut, wenn dieser Kernach auftauchte. Das würde die Dinge wieder etwas geraderücken. Vielleicht konnte die OCIA Meijra ja auch in ihre Heimatwelt zurückschicken, dort wäre sie dann in Sicherheit. Sein Blick fiel auf Meijras geschienten Arm und ihren dicken Rückenverband. Sean legte zweifelnd die Stirn in Falten. Wie konnte sie in einer Welt in Sicherheit sein, in der ihr solche Verletzungen zugefügt worden waren? Unbehaglich zog er das Mädchen noch enger an sich, woraufhin Meijra wohlig aufseufzte.

Als Brigid kurze Zeit später in das Schlafzimmer blickte, rechnete sie fest damit, Sean bereits in tiefstem Schlaf zu finden. Er musste unsäglich müde sein. Umso erstaunter war sie, als sie ihn hellwach mit besorgter Miene grübelnd an die Decke starren sah. »Sean, mein Junge, das Essen ist fertig. Du hast seit den beiden Scones heute Morgen nichts mehr in den Magen bekommen. Los, steh auf, Junge! Danach wirst du besser schlafen können.«

Vorsichtig rutschte Sean zur Bettkante, um Meijra nicht zu wecken. Er war tatsächlich furchtbar hungrig. Doch sobald er sich von dem Bett erhob, schreckte sie mit einem kleinen Aufschrei hoch. »Sean?«

»Ich bin hier, Meijra.« Beruhigend ergriff er ihre Hand. »Ich möchte nur schnell etwas essen, verstehst du?«

Sean tat so, als ob er etwas in den Mund steckte und begann zu kauen.

Auch diesmal verstand Meijra sofort. Sanft berührte sie mit ihren Fingern erst Seans Lippen, dann seinen Bauch.

»Mandári!«

»Ja, genau, Mandári!« Sean grinste sie breit an. Er zeigte auf ihre Brust und dann zur Zimmertür. »Willst du, Meijra, auch etwas essen, Mandári?«

Eifrig nickte sie ihm zu. »Haij!« Sie tippte nun an ihren Mund und dann an ihren Bauch. »Meijra Mandári!« Dann kicherte sie wieder genauso herzlich los wie am Nachmittag, als Sean zum ersten Mal ihren Namen ausgesprochen hatte. Der ganze Raum schien bei diesem silbernen Klang aufzustrahlen.

Brigid sog hörbar die Luft ein. »Meine Güte, Sean! Wenn du mir nicht das von diesen Parallelweltlern erzählt hättest, würde ich die Kleine für ein märchenhaftes Feenwesen halten.«

»Sie ist unglaublich, nicht wahr?« Sean ließ Meijra keine Sekunde aus den Augen. »Glaubst du, sie ist schon kräftig genug, um zum Essen am Tisch zu sitzen?«

»Auf jeden Fall bist du nicht kräftig genug, um sie allein in diesem Zimmer zu lassen, mein Junge, nicht wahr? Also wirst du sie wohl oder übel rübertragen müssen. Wenn wir den Lehnstuhl ganz nah an deinen Stuhl heranrücken, wird sie wohl ein paar Minuten ohne direkten Kontakt zu dir überleben.« Kopfschüttelnd ging Brigid ins Nebenzimmer, um ihren alten, bequemen Sessel an den Tisch zu rücken. Die Sache wurde immer komplizierter. Das Mädchen hatte Sean bereits vollkommen in ihren Bann gezogen und Brigid musste zugeben, dass ihr fremdartiger Gast sie ebenfalls immer mehr verzauberte, je mehr sie von ihm mitbekam.

Verständnisvoll beobachtete sie ihren Neffen, der die Kleine mit versonnener Miene in seinen Armen zum Esstisch trug. Das Mädchen schien seine Nähe ebenfalls sehr zu genießen. Meijra hatte ihren gesunden Arm eng um Seans Nacken geschlungen und redete mit ihrer weichen, singenden Stimme fröhlich auf ihn ein. Es schien ihr überhaupt nichts auszumachen, dass er kein Wort davon verstand.

Behutsam wie eine zerbrechliche Porzellanfigur setzte er Meijra in den Lehnsessel, in dem ihre zarte Gestalt beinahe versank. Als sich Brigid zu ihr beugte, um ihr ein dickes Kissen in den Rücken zu stopfen, legte sich Meijra die Hand an die Brust. »Meijra.« Dann berührte sie vorsichtig Seans Tante und sah sie auffordernd an.

Brigid konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Das Kind war ziemlich aufgeweckt. »Brigid.« Sie ahmte Meijras Handbewegung nach und fasste sich an die Brust.

Aufgeregt nickte das Mädchen ihr zu. »Brigid, Sean, Meijra Mandári! Haij?”

Brigid lachte laut auf. »Haij, wir werden gemeinsam essen, mein Kind. Und wenn du so weitermachst, unterhalten wir uns bald nur noch in deiner Sprache.« Brigids Augen funkelten vor Vergnügen. Sie hatte wirklich größtes Verständnis für ihren Neffen. Jeder junge Mann, der sich nicht sofort in dieses zauberhafte Geschöpf verliebte, musste vollkommen verblödet sein. Wehmütig seufzte sie auf. Sean standen wahrlich schwere Zeiten bevor.

»Brigid, Trisádi?« Die glockenhelle Stimme klang nun besorgt. Mit einem Finger deutete Meijra auf ihrer Wange eine Tränenspur an.

Gerührt schüttelte Brigid den Kopf. »Nein, mein Kind, ich bin nicht traurig, nur ein bisschen wehmütig.« Sanft strich sie Meijra über die samtweiche Wange und lächelte ihr aufmunternd zu. »Und jetzt musst du essen, mein Kind, damit du schnell wieder gesund wirst!«

Gespannt reichte sie dem Mädchen einen Teller, auf dem sie eine große Auswahl verschiedener Obst- und Gemüsesorten aus ihrem eigenen Garten angerichtet hatte. Meijras Gesicht strahlte auf und sie sog genüsslich den Duft der Speisen ein. Doch sie griff nicht sofort zu. Abwartend blickte sie auf Sean und Brigid.

»Die Kleine hat eine gute Erziehung genossen. Sie wird erst essen, wenn wir es auch tun.« Brigids Stimme klang erfreut. Schnell häufte sie Sean eine riesige Portion Kartoffeln und Bohnen auf den Teller, dann griff sie zu der Platte, auf der ein Berg knusprig gebratener Lammkoteletts lag.

Als Meijra das Fleisch entdeckte, bebten ihre Nasenflügel, ihre Augen weiteten sich und wanderten fassungslos zu Sean.

Er erstarrte förmlich, als er das Entsetzen darin erkannte. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, keinen Bissen von dem Fleisch herunterbringen zu können. »Ich glaube, ich nehme heute nur Kartoffeln und Bohnen, Tante Brigid.« Seans Stimme klang seltsam belegt.

Brigid verstand sofort, als sie ihren Blick von Sean zu Meijra wandern ließ. Wortlos stand sie auf und räumte das Fleisch möglichst weit fort. Dann nahm sie sich von den Kartoffeln und dem Gemüse. Zögernd begannen sie zu essen. Die fröhliche Stimmung, die gerade noch am Tisch geherrscht hatte, war verschwunden. Meijra hatte den Kopf tief über ihren Teller gebeugt, sodass ihre Haare ihr Gesicht verdeckten, doch Sean spürte ihre große Verwirrung und die Angst, irgendetwas falsch gemacht und Brigid damit verletzt zu haben.

Seufzend nahm er ihr den Teller aus den verkrampften Fingern und strich ihr dann die Haare aus dem Gesicht. »Es ist in Ordnung, Meijra. Wir sind dir nicht böse, im Gegenteil. Wir hätten damit rechnen müssen, nachdem du kein Fleisch isst. Komm, Kleine, sei nicht traurig, nicht Trisádi, haij?«

Sie sah ihn so unglücklich an, dass Sean sie mit einem leisen Fluch aus dem Sessel hob und in seine Arme nahm.

»Das ist alles so verdammt fremd und schwer für dich, nicht wahr, Kleine? Und keiner ist da, der dir alles erklären kann. Hannah hat recht, die Leute von der OCIA müssen sich um dich kümmern, sie kennen sich da viel besser aus als wir. Es wird gut sein, wenn dieser Kernach hier auftaucht, er wird dir helfen können.«

»Kernach?«

Meijra wurde mit einem Mal ganz aufgeregt.

»Ja, genau, Kernach. Kennst du den Burschen etwa?« Unbehaglich blickte Sean in ihre freudig strahlenden Bernsteinaugen.

»Kernach! Haij! Meijra, Kernach Sangorlindáchi!« Sie versuchte, die Finger ihrer beiden Hände miteinander zu verschlingen, was aufgrund der Armschiene etwas schwierig war, dann fuhr sie eine Ader an Seans Unterarm entlang, immer wieder, wobei sie das Wort Sangorlindáchi mehrfach wiederholte.

Sean zuckte ratlos mit den Achseln und blickte Hilfe suchend zu seiner Tante. »Was kann sie bloß meinen?«

»Ich denke, die verschlungenen Finger sollten irgendeine Verbindung anzeigen, und in deinen Adern fließt Blut, also eine Verbindung durch Blut.«

Nachdenklich blickte Sean in Meijras vor Aufregung glühendes Gesicht. Bei ihrem Anblick wurde ihm das Herz schwer. Dieser Kernach schien einen besonders wichtigen Platz in Meijras Herzen einzunehmen.

Sofort legte Meijra ihm ihre Hand an die Wange. »Sean?«

Offensichtlich konnte sie nicht verstehen, warum er ihre Freude nicht teilte, schließlich war er bisher doch immer glücklich darüber gewesen, wenn sie sich gefreut hatte.

Schnell zwang sich Sean zu einem Lächeln. »Haij, Meijra, es ist wirklich wundervoll, dass du Kernach kennst. Wenn er da ist, wird es für dich viel einfacher werden. Natürlich freue ich mich darüber. Aber jetzt musst du essen, Mandári, sonst schimpft Kernach uns noch aus, dass wir nicht richtig auf dich aufgepasst haben.« Auffordernd hielt er Meijra die Gemüseplatte hin, und das Mädchen griff dankbar nach einem Stück Karotte. Behutsam setzte Sean sie wieder in den Sessel und machte sich nun ebenfalls über die bereits kalten Kartoffeln her. Er fühlte sich unendlich müde und erschöpft.

Da auch Meijra bald die Augen zufielen, beendeten sie die Mahlzeit recht schnell. Sean brachte Meijra wieder in das Schlafzimmer, wo seine Tante dem Mädchen dabei half, sich zu waschen. Sean ging inzwischen vor das Cottage. Er wusch sich gründlich von Kopf bis Fuß mit dem Quellwasser aus Brigids eigenem Brunnen. Nachdem er sich auch die Zähne geputzt hatte, fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Großzügig verzichtete er darauf, sich zu rasieren und fuhr sich nur kurz mit einem Kamm durch die schon wieder zu langen Haare. Als er ins Cottage zurückkehrte, wandte er sich unsicher an seine Tante, die gerade das Schlafzimmer verließ.

»Was meinst du, Tante Brigid, wäre es nicht besser, wenn du heute im Schlafzimmer bleibst? Ich schlafe sonst doch auch immer hier.«

Ungeduldig schnaubte sie auf. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass die Kleine da drin auch nur ein Auge zumacht, wenn du so weit von ihr entfernt bist? Sie hat jetzt schon die ganze Zeit wie ein verschrecktes Reh zur Tür geschaut, wann ihr Retter endlich wieder auftaucht. Nein, mein Junge! Die Suppe hast du dir ganz allein eingebrockt, jetzt sieh auch zu, wie du sie auslöffelst!«

»Aber was hab ich denn getan?«

Bei seinem verwirrten Ausruf musste Brigid laut auflachen. Liebevoll tätschelte sie ihrem Neffen die Wange. »Du warst einfach nur du selbst, Sean, das hat genügt. Du bist eben viel zu nett. Ich habe mich sowieso schon immer gewundert, wie du es bisher geschafft hast, dem weiblichen Geschlecht auszuweichen. Die Mädchen heute müssen ja wirklich blind oder sehr, sehr ungeschickt sein.« Kichernd schob sie ihn zur Schlafzimmertür. »Also los, edler Ritter, beschütze weiter die Schwachen und Kranken!«

Mit hochrotem Gesicht stolperte Sean in das Zimmer und wurde von Meijras strahlenden Augen empfangen. Bei seinem Anblick seufzte sie erleichtert auf. Sie hatte aufrecht an das Kopfende des Bettes gelehnt dagesessen und ängstlich auf ihn gewartet. Jetzt sank sie erschöpft zurück auf ihr Kissen. Besorgt bemerkte Sean, dass sich ihre Nasenflügel vor Schmerzen wieder etwas anspannten. Sofort war seine Verlegenheit vergessen. Diese erste gemeinsame Mahlzeit hatte Meijra offensichtlich stärker beansprucht, als er vermutet hatte. Ihre Fröhlichkeit hatte ihn vergessen lassen, wie schwer ihre Verletzungen waren.

Schuldbewusst rutschte er neben Meijra auf das Bett und bot ihr seinen Arm an. Sofort entspannten sich ihre Gesichtszüge und sie kuschelte sich zufrieden an ihn. Sie legte ihren geschienten Arm quer über seine Brust und summte sanfte, kaum verständliche Worte, die zu einer wundervoll beruhigenden Melodie wurden. Dabei bewegten sich ihre Finger sacht an seiner Brust. Ehe Sean sich’s versah, fiel all seine Anspannung von ihm ab, und er versank in einen ungewöhnlich tiefen, erholsamen Schlaf.

Meijra lag noch lange wach, während ihr wundervoller Hüter endlich seine wohlverdiente Ruhe bekam.

Er hatte sich um sie gesorgt, seit er sie gefunden hatte. Er hatte sie behütet, ihr die Schmerzen und die Einsamkeit genommen und sie liebevoll umhegt. Er war kein einziges Mal ungeduldig oder böse geworden, wenn sie etwas nicht gleich verstanden hatte. Nicht einmal, als sie die heilende Frau mit dem guten Gesicht ungewollt zurückgewiesen hatte. Er hatte sofort verstanden, dass sie es nicht böse gemeint hatte, sondern nur dumm und ungeschickt gewesen war. Kurz schauderte es Meijra, als sie an die Knochen und das Fleisch der toten Wesen dachte, die auf dieser Platte gelegen hatten. Das musste ein furchtbarer Irrtum gewesen sein! Vielleicht hatte die heilende Frau irgendein Opfer bringen müssen, um eine grausame Wesenheit zu besänftigen. Meijras wundervoller Sean würde doch niemals das Fleisch eines blutenden Wesens zu sich nehmen! Er hatte es auch gleich entsetzt zurückgewiesen und sich nur an der sauberen Kost gestärkt, obwohl Meijra nicht verstand, warum die heilende Frau die Speisen davor so verändert hatte. Sie waren all ihrer nährenden Kräfte beraubt worden.

Aber das war im Moment unwichtig. Wichtig war jetzt allein, Seans Schlaf zu behüten, so wie er bisher ihren Schlaf behütet hatte, damit sie schneller gesund wurde. Meijra spürte, dass ihre Verletzungen sehr gut verheilten. Selbst den gebrochenen Arm konnte sie mittlerweile wieder etwas bewegen. Sie gewann langsam ihre gewohnte Stärke zurück, sodass sie nicht mehr so viel Schlaf brauchte. Es reichte nun aus, neben ihrem Hüter zu liegen, seinen Widerhall zu spüren und einfach nur zu ruhen. Außerdem wirkte der Schlafgesang, den sie für ihren Hüter angestimmt hatte, auch sehr wohltuend auf ihre eigenen Verletzungen. Er besänftigte sowohl die Schmerzen des Körpers als auch die Anspannung des Geistes. Und heute Abend hatte Meijra so viel Anspannung in Seans Geist gespürt.

Seit sie aus ihrem heilenden Schlaf erwacht war, weil Sean ihr gemeinsames Lager verlassen wollte, war es in ihm gewesen, ein trauriges Brennen, ein zweifelndes Nagen. Irgendetwas überschattete seinen Geist. Immer stärker unterdrückte es sein wahres Wesen, das nun nur noch ganz selten richtig in ihm aufflackerte. Dieses wundervolle, warme Wesen, das ihr Innerstes zum Schmelzen brachte und dem sie schon so nah gewesen war, kurz bevor sich das dunkle, kreischende Ding zwischen sie geworfen hatte, um sie von ihrem Hüter zu trennen. Ja, jetzt wusste sie es wieder, mit diesem Ding hatte alles seinen Anfang genommen!

Der Schrei des Dings war so voller Bosheit gewesen, dass sie ihm kaum hatte standhalten können. Es hatte sie ihre ganze Kraft gekostet, ihren Hüter nicht zu verlassen und zu fliehen. Doch auch diesmal hatte Sean sie beschützt und zu dem Ding gesprochen, das sie daraufhin in Ruhe gelassen hatte. So war sie vor Erschöpfung wieder eingeschlafen und das war ein entsetzlicher Fehler gewesen! Während sie geschlafen hatte, hatte das böse Ding nun Sean angegriffen und ihm den verstörenden Schatten eingehaucht, der nun sein wahres Wesen so furchtbar unterdrückte.

Meijra begann, vor Entsetzen zu zittern, als sie darüber nachdachte, wie so viel Macht und Bosheit in einem so kleinen Ding stecken konnten. Schnell schmiegte sie sich noch enger an Seans großen Körper, während sie unaufhörlich den Schlafgesang summte. Ihre Finger kreisten schneller auf Seans Brust, als sie mit aller Kraft versuchte, den Schatten darin zu erkennen. Sie spürte so große Traurigkeit, so viel Sorge, solch schwere Last. Der Schatten hatte sich schon tief in ihm eingenistet. Doch sie würde nicht ruhen, bis sie Sean von ihm befreit hatte. Entschlossen richtete sich Meijra auf und betrachtete ihren schlafenden Hüter.

Er lag entspannt auf dem Rücken, einen Arm von sich gestreckt, um ihr einen schützenden Ruheplatz zu geben. In diesem Augenblick sah sein Gesicht wundervoll friedlich aus und Meijra seufzte glücklich auf. Vielleicht hatte ihr Schlafgesang den Schatten in ihm wenigstens für diese Nacht zur Ruhe gebracht.

Sanft lehnte sie ihre Stirn an die Stelle seiner Brust, unter der sein wahres Wesen gleichmäßig pulsierte.

Ich werde von nun an die Schatten von dir nehmen, mein wundervoller Hüter, egal, was es mich auch kosten mag!

Es war ein bindendes Versprechen, durch das sie noch über ihr Dasein hinaus bis ans Ende aller Zeit zu einem Teil seines Wesens wurde. Als hätte sein Wesen ihre Gedanken vernommen, drehte sich ihr Hüter nun mit einer heftigen Bewegung in Meijras Richtung, und zog sie mit unwiderstehlichem Griff in seine starken Arme. Sein Gesicht vergrub sich so tief in ihren Haaren, dass sie seine Stimme nur noch gedämpft vernahm. »Meijra!«
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Als Sean am nächsten Morgen erwachte, blickte er direkt in ein Paar strahlende, bernsteinfarbene Augen.

Meijra sah so aus, als ob sie schon eine ganze Weile munter war und ihn betrachtet hatte. Unbehaglich fuhr er sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn und hoffte, dass er nicht zu laut geschnarcht hatte.

Beim kratzenden Geräusch, das seine Bartstoppeln verursachten, begann Meijra zu kichern. Neugierig strich sie mit einem Finger über seine Wange und kicherte noch stärker.

Ihre Fröhlichkeit war so ansteckend, dass Sean breit zu grinsen begann. »Eure Männer müssen sich wohl nicht rasieren, was, Kleine?« Prüfend betrachtete er ihre Erscheinung. Er stellte zufrieden fest, dass sie tatsächlich sehr munter und schon viel kräftiger als am Vortag wirkte. Sie schien sich ausgesprochen schnell von ihren Verletzungen zu erholen. Er selbst fühlte sich ebenfalls sehr gut ausgeruht und ziemlich hungrig. Energisch richtete er sich auf. »Wie sieht’s aus, Kleine, wie wäre es mit einem irischen Frühstück?« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Selbstverständlich ohne Würstchen und Speck.«

Meijra sah ihn fragend an.

»Mandári, Meijra, ich sterbe vor Hunger.«

Jetzt hatte sie verstanden und nickte. Als Sean sie daraufhin wieder hochnehmen wollte, um sie in den Wohnraum zu tragen, legte sie ihm sanft die Hand an die Brust.

»Sean, Meijra Vankandrári.« Sie bewegte ihre Finger in Richtung der Tür, als ob sie laufen würde. Dann folgte ein weiterer Wortschwall, mit dem sie Sean offensichtlich davon überzeugen wollte, dass es ihr nun wieder gut genug ging, um selbst zu laufen.

Sean zögerte, doch sie wirkte tatsächlich schon viel kräftiger. Bestimmt würde es ihr nichts schaden, sich ein wenig zu bewegen. Also half er ihr behutsam auf die Beine. Meijra schwankte ein wenig und lehnte sich kurz an ihn, um ihr Gleichgewicht zu finden. Dabei stellte Sean überrascht fest, dass Meijra sehr viel größer war, als er erwartet hatte. Aufgrund ihrer zerbrechlich wirkenden, überschlanken Figur hatte er automatisch angenommen, dass sie auch sehr klein sein musste, doch tatsächlich reichte sie ihm bis an sein Kinn, was bei Seans Größe bedeutete, dass Meijra über einen Meter fünfundsiebzig maß.

Sie benutzte nun seinen Arm als Stütze und machte ihre ersten, vorsichtigen Schritte. Als sie aus dem Zimmer trat und sah, dass Brigid gerade damit beschäftigt war, das Frühstück zu richten, strahlte sie Seans Tante glücklich an.

»Brigid! Abhínu Solénach salvári dhi!«

Brigid verstand nicht, dass Meijras Worte Vater Sonne möge dich grüßen! bedeuteten, aber sie lächelte freundlich und erwiderte: »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, mein Kind. Du siehst richtig gesund aus, Kleine. Das ist schön. Komm, setz dich und iss!«

Brigid rückte für Meijra den Sessel zurecht und stellte dann einen Teller voll Obst und Gemüse vor sie auf den Tisch. Noch bevor sie ihre Hand fortziehen konnte, hatte Meijra sie schon ergriffen und an ihre Wange gelegt. Mit ernstem Blick sprach sie auf Brigid ein. Es war nicht nötig, ihre Worte zu verstehen, Brigid wusste auch so, dass sich das Mädchen bei ihr bedanken wollte.

Liebevoll strich sie über Meijras Wange. »Es ist selbstverständlich, dass wir dir helfen, meine Kleine. Du musst dich nicht bedanken. Deine Anwesenheit ist wirklich Dank genug.«

Dem konnte Sean nur von ganzem Herzen zustimmen. Überall, wo Meijra auftauchte, schien die Welt ein wenig heller und fröhlicher zu werden. Das wurde immer deutlicher, je kräftiger das Mädchen wurde.

Da Brigid darauf verzichtet hatte, Wurst oder Fleisch auf den Tisch zu bringen, verlief das Frühstück ausgesprochen lebhaft. Jetzt, nachdem sich Meijra wieder richtig wohlfühlte, zeigte sie sich sehr interessiert an den unbekannten Speisen auf dem Tisch. Sie schien keinerlei Probleme damit zu haben, tierische Erzeugnisse als Nahrung zu akzeptieren, solange kein Tier dafür sein Leben lassen musste. Sie probierte kichernd von der frischen Ziegenmilch, die ihr nicht besonders zu schmecken schien, war begeistert vom Honig und zeigte Sean und Brigid, wie man bei ihrem Volk Eier zu sich nahm. Geschickt schlug sie ein kleines Stück Schale aus der Spitze und schlürfte das rohe Ei direkt heraus. Doch am faszinierendsten war für sie ganz offensichtlich das Brot. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie man ein so merkwürdiges und dennoch wohlschmeckendes Gebilde herstellen konnte. Sean schloss daraus, dass Meijras Volk über keinerlei Kenntnisse des Kochens und Backens verfügte, was ihn äußerst erstaunte. Für ihn hatte die Nutzung des Feuers immer zu einem wichtigen Entwicklungsschritt einer Gesellschaft gezählt. Doch hier saß sie nun mit ihrem wachen Verstand und hatte keine Vorstellung davon, wie man Feuer zur Lebensmittelzubereitung einsetzen konnte. Meijras Volk wurde ihm immer rätselhafter.

Nachdem das Frühstück beendet war, begab sich Brigid wie jeden Morgen in ihren Garten, und Sean holte unwillig die längst fällige Rasur nach. Schließlich wollte er nicht vollkommen verwahrlost aussehen, wenn nachher seine Schwester mit Hralfor kam. Meijra rollte sich gemütlich in dem breiten Sessel zusammen und ließ Sean nicht aus den Augen. Als er sein Gesicht mit Rasierschaum einpinselte, schnappte sie zunächst fassungslos nach Luft und prustete dann laut heraus. Verwirrt drehte sich Sean zu ihr um, und Meijras Lachen verstärkte sich, bis ihr ganzer Körper bebte.

»Du lachst mich doch nicht etwa aus, Kleine?« Sean wackelte drohend mit den Augenbrauen, woraufhin sie sich vor Lachen beinahe verschluckte. Ungerührt begann er, sich mit dem Rasiermesser zu bearbeiten. Normalerweise benutzte Sean lieber einen Rasierapparat, das ging schneller und war bequemer, aber in einem Cottage ohne Strom …

Wie üblich kam er nicht ohne einige kleine Schnitte davon. Er hätte die alte Klinge doch besser einmal ersetzen sollen. Fluchend wischte sich Sean den restlichen Schaum vom Gesicht, als er hinter sich ein entsetztes Flüstern hörte.

»Sean! Sangráti!« Dann folgte ein vorwurfsvoller Wortschwall, von dem Sean kein Wort verstand. Meijra war leise neben ihn getreten und nahm ihm nun energisch das Handtuch aus der Hand. Sehr vorsichtig wischte sie ihm über die kleinen Schnitte, während sie kopfschüttelnd auf ihn einredete. Ihre Stirn hatte sie in grimmige Falten gelegt. Sean betrachtete fasziniert ihren veränderten Gesichtsausdruck. Auf seltsame Weise erinnerte Meijra ihn in diesem Augenblick an seine Mutter, wenn sie die Zwillinge wegen irgendeiner Dummheit ausschimpfte.

Grinsend fasste er sie an den Schultern und lachte ihr frech ins Gesicht. »Hey, Meijra, du kannst ja richtig böse werden! Ich bekomme direkt Angst vor dir.«

Meijra sah ihn noch eine Weile finster an, doch sein Grinsen war so ansteckend, dass sie es schließlich strahlend erwiderte und ihm zart ihre Hände an die zerschundenen Wangen legte. Als sie spürte, wie glatt sie sich nach der Rasur anfühlten, musste sie wieder loskichern und ein weiterer Wortschwall ergoss sich über Sean, dessen Grinsen sich dabei vertiefte.

»Du kannst das alles gar nicht verstehen, warum man sich die Haare aus dem Gesicht rasiert, nicht wahr? Und weißt du was? Ich versteh es eigentlich auch nicht so genau. Vielleicht lass ich mir ja mal einen Bart wachsen. Würde dir das gefallen?« Verwirrt runzelte Sean die Stirn, als er merkte, was er da von sich gab. Als ob es eine Rolle spielen würde, was ihr gefiel, wenn sie wieder in ihrer eigenen Welt war.

Wie auf ein Stichwort ertönte von draußen ein lautes Motorengeräusch.

Sean zuckte zusammen. Blitzschnell hob er Meijra auf seine Arme, um sie im Schlafzimmer zu verstecken, falls sich irgendjemand Fremdes näherte. Dabei redete er beschwörend auf das verdutzte Mädchen ein. »Meijra, hör mir gut zu! Du musst jetzt unbedingt in diesem Zimmer bleiben, verstehst du? Nicht Vankandrári!« Energisch setzte er sie auf das Bett und drückte sie leicht an den Schultern hinunter. »Ich gehe da jetzt raus, aber du bleibst hier, Haij?« Er hielt sich einen Finger vor den Mund. »Und du bist ganz still, in Ordnung?«

Vorsichtig nickte Meijra ihm zu und schon stürmte Sean aus dem Zimmer und zum Cottage hinaus.

Draußen angekommen, beobachtete Sean verdutzt, wie sich ein silbergrauer Geländewagen damit abquälte, einen gewaltigen Wohnwagen über den holprigen Feldweg zum Cottage zu ziehen. Mit elegantem Schwung bog der Fahrer schließlich in eine offene Weide ein, zog einen Bogen und stellte den Wohnwagen fachmännisch auf der geeignetsten Stelle ab. Dann sprang er aus dem Wagen, koppelte den Hänger ab und saß bereits wieder im Jeep, noch bevor Hannah richtig ausgestiegen war. Nach einem schnellen Winken startete er den Motor und war in kürzester Zeit in einer Wolke aus Staub und Kies am Horizont verschwunden.

»Was war das denn?« Sean starrte dem entschwindenden Jeep fassungslos nach.

»Das war Dave.« Hannahs Stimme klang erschöpft. »Er hat es immer furchtbar eilig. Und seit diesem merkwürdigen Sprungfenster hier ist er ständig auf Achse. Außerdem hasst er es, langsam zu fahren, also auch Hänger fahren. Es wird wirklich höchste Zeit, dass ich endlich meinen Führerschein mache, dann brauche ich nicht immer einen Fahrer. Aber irgendwie kommt ständig was dazwischen.«

»Komm, Kleine!« Sean nahm seine Schwester fest in den Arm. »Sag erst mal Hallo! Du bist ja völlig fertig. Und was soll dieses Monstrum hier?« Er deutete auf den Wohnwagen.

»Das war mal wieder Jacobs Idee. Als er gehört hat, wie klein Tante Brigids Cottage ist, hat er ihn uns besorgt. Wir wussten ja nicht, wie lange wir hierbleiben müssen. Du hast schließlich gesagt, dass Meijra schwer verletzt ist. Außerdem wird Kernach spätestens morgen zu uns stoßen, da brauchen wir genügend Schlafmöglichkeiten. Tante Brigid hat jetzt sowieso so viel um die Ohren.«

»Dein Jacob denkt ja wirklich an alles.«

Sean wusste von Hannah, dass Jacob McLeod einer der führenden Köpfe der OCIA war. Er war außerdem auch ein ziemliches Organisationstalent, Mädchen für alles und … kein Mensch. Laut Hannah kam er aus einer Welt namens Herimandor, deren Bewohner den Menschen so sehr ähnelten, dass er sich hier völlig frei bewegen konnte, ohne enttarnt zu werden. Er war vor sehr langer Zeit zufällig auf die Erde gewechselt und hatte sich aus Gründen, die niemand kannte, entschieden, bei der OCIA zu bleiben. Hannah, die Jacob am Anfang ihrer Bekanntschaft nicht besonders gemocht hatte, zählte ihn heute zu ihren besten Freunden. Er war absolut zuverlässig, schien immer im Dienst zu sein und hatte einen besonderen Narren an Hannah und Hralfor gefressen.

»Hralfor ist doch auch mitgekommen, oder?«

»Ich bin hier, Sean. Wir sollten vielleicht alles Weitere im Cottage besprechen. Wo ist das Mädchen? Ich möchte sie nicht erschrecken.«

Sean staunte selbst, wie erfreut er auf die heisere Stimme seines unsichtbaren neuen Freundes reagierte. »Ich habe Meijra in das hintere Zimmer gebracht. Ich werde sie holen, wenn ihr so weit seid.«

Auffordernd hielt Sean den beiden die Eingangstür auf, als Brigid aus ihrem Gemüsegarten kam.

»Hannah, mein Kind, wie schön, dich mal wieder zu sehen. Von dir erfährt man ja schreckliche Dinge!« Sie nahm ihre Nichte fest in den Arm, als wollte sie sich vergewissern, dass sie tatsächlich unversehrt vor ihr stand. Dann blickte sie sich suchend um. »Hast du deinen Freund doch nicht mitgebracht? Das ist schade, ich habe mich schon darauf gefreut, ihn kennenzulernen.«

»Hralfor ist hier, Tante. Er trägt so eine Art Tarnmantel, den er im Cottage ablegen wird. Du darfst dann nicht erschrecken.«

Brigid lachte trocken auf. »Keine Angst, Kind. Nach all dem, was ich in den letzten Tagen erlebt habe, erschreckt mich so schnell nichts mehr. Kommt rein!«

Als ihre Gäste eingetreten waren, schloss Brigid die Tür hinter ihnen und blickte Hannah erwartungsvoll an. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie die Luft neben Hannah merkwürdig zu verschwimmen begann und dann löste sich eine unglaubliche Gestalt aus dem Nichts.

Noch bevor sich irgendjemand rühren konnte, ertönte von der Tür zum Schlafzimmer ein ersticktes Keuchen und schon war Sean mit drei langen Sprüngen zu Meijra geeilt, die langsam mit entsetzt aufgerissenen Augen am Türrahmen hinunterrutschte.

Nachdem Sean aus dem Zimmer gestürmt war, blieb Meijra eine Weile regungslos auf der Bettkante sitzen, so wie Sean es ihr gesagt hatte.

Mit klopfendem Herzen lauschte sie dem schrecklichen Donnerhall, der sich unaufhaltsam der Behausung näherte. Die ganze Zeit haderte sie mit sich, ob sie nicht doch aufstehen und nachsehen sollte, was da geschah. Vielleicht war ihr Sean ja in großer Gefahr. Er hatte vorhin so beunruhigt ausgesehen, als er sie in dieses Zimmer gebracht hatte.

Dann verstummte das donnernde Ding, und Meijra begann, sich ganz langsam ein wenig zu beruhigen. Doch da brüllte es mit noch entsetzlicherer Kraft wieder auf, um sich dann rasend schnell zu entfernen. Ganz so, als hätte es ein Opfer gefunden, das es jetzt so schnell wie möglich fortschleppen wollte. Entsetzt sprang Meijra in die Höhe. Ihr war nun klar, was geschehen war, das donnernde Ding hatte ihren Sean verschleppt! Vielleicht war es sogar von dem bösen, schwarzen Ding herbeigerufen worden, um Sean von ihr fortzubringen. Und Sean hatte das geahnt und Meijra vorher in Sicherheit gebracht. Deshalb hatte er gesagt, sie sollte ganz still sein. Er hatte sich anstelle von Meijra diesem Ding opfern wollen! Mit einem verzweifelten Schluchzen lief sie zur Tür, die sie lautlos öffnete. Sean hatte schließlich gesagt, sie müsse leise sein.

Vorsichtig spähte sie in den anderen Raum und hätte beinahe vor Freude laut aufgejubelt. Dort stand ihr Hüter stark und unversehrt bei der heilenden Frau. Ihre Angst war völlig unnötig gewesen.

Erstaunt sah sie, dass auch noch eine andere Frau in dem Raum war. Eine junge Frau, die ihrem Sean auf unerklärliche Weise ähnlich sah. Vielleicht war es der Blick ihrer schmalen Augen, vielleicht die Haltung ihres Kopfes, vielleicht auch ihr freundlicher Widerhall, der Meijra sofort zeigte, dass sie vor dieser Fremden nichts zu befürchten hatte. Meijra mochte sie vom ersten Augenblick an.

Sie wollte schon auf die drei Personen zugehen, als sich neben der fremden Frau eine gewaltige Verschmelzung auflöste. Ein unfassbar mächtiges Wesen musste sich dort befinden, wenn es fähig war, ohne die Anwesenheit eines Baumwächters so vollkommen mit seiner Umgebung zu verschmelzen.

Völlig erstarrt blickte Meijra auf die Gestalt des Mächtigen, die nun langsam sichtbar wurde. Bei seinem Anblick begann sich die Welt, um Meijra zu drehen. Es fühlte sich an wie der Wirbel, in den sie bei dem Angriff der Grausamen geraten war. Und da wusste sie, dass die Grausamen sie nicht vergessen hatten. Sie hatten einen dunklen Nachtgott geschickt, um sie zurückzuholen. Für sie gab es nun kein Entrinnen mehr.

Mit einem entsetzten Keuchen sank Meijra in sich zusammen, aber schon legten sich die schützenden Arme ihres Hüters um sie und gaben ihr Halt. Verzweifelt blickte Meijra in Seans besorgte Augen. Gegen dieses furchterregende Wesen konnte auch ihr Sean nicht bestehen. Er würde bei dem Versuch, sie zu beschützen, mit ihr untergehen und das durfte nicht sein! Entschlossen nahm Meijra all ihren Mut und ihre Kraft zusammen und löste sich aus Seans Umarmung. Sie sprach beschwörend auf ihn ein, dass er sich retten sollte, der dunkle Nachtgott wollte nur sie. Er würde ihren Hüter vielleicht verschonen, wenn sie sich ihm freiwillig anbot. Mit bebenden Lippen wandte sie sich dann dem Dunklen zu. Er stand regungslos da, abwartend, nur seine glühenden Augen brannten sich tief in ihren Geist.

Seltsamerweise nahm sie bei ihm keinen Widerhall der Bosheit wahr, wie es bei den Grausamen der Fall gewesen war. Sein Widerhall leuchtete klar und hell und sehr kräftig. Vielleicht war er ja gar nicht von ihnen geschickt worden, um sie zurückzuholen. Vielleicht war er nur hier, um sie für das Vergehen zu strafen, gegen den Willen der Gemeinschaft verstoßen zu haben. Es wäre nur gerecht.

Meijra nahm einen tiefen Atemzug, um sich mit neuem Mut zu erfüllen. Sie würde ihre gerechte Strafe annehmen und damit ihren Hüter retten.

Langsam sank sie vor dem dunklen Nachtgott auf die Knie, den gesunden Arm mit der Handfläche zu ihm gestreckt. Atemlos erwartete sie sein Urteil.

Doch der dunkle Nachtgott tat etwas vollkommen Unerwartetes. Er sank ebenso wie Meijra langsam auf seine Knie und streckte ihr dabei seine beiden Hände mit den Handflächen voraus entgegen. Schließlich begann er zu sprechen. Seine raue Stimme kratzte durch den Raum und brachte sie zum Erschauern. »Ich bin nicht hier, um dir Leid zuzufügen, Meijra. Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Du musst keine Angst vor mir haben! Ich bin ein Freund von Sean.«

Die Tatsache, dass der dunkle Nachtgott den Namen ihres Hüters aussprach wie den eines vertrauten Freundes, ließ einen kleinen Teil ihres Entsetzens schwinden. Ungläubig starrte sie ihn an. »Du kommst nicht, um mich zu strafen?«

»Nein, Meijra, ich komme, um dir dabei zu helfen, diese Menschen zu verstehen, Sean zu verstehen. Ich kann dir helfen, seine Worte zu sprechen.«

»Das würdest du für mich tun?« In Meijras Stimme schwang fassungslose Ehrfurcht.

»Wenn du das willst, werde ich es sehr gern tun. Du könntest dann nicht nur mit mir sprechen, sondern auch mit Brigid und Sean. Doch dazu musst du mir erlauben, in dein Wesen zu sehen, Meijra. Ich würde dir dabei nicht wehtun. Kannst du mir vertrauen?«

Meijra nahm einen tiefen Atemzug. Forschend sah sie in die unheimlichen, brennenden Augen. Der Dunkle war nicht von den Grausamen geschickt worden. Aber er war offensichtlich ein Wesen der Nacht, ein Wesen, das sich von anderen blutenden Wesen ernährte. Und dennoch war sein Widerhall klar und freundlich. Sie konnte seine Aufrichtigkeit fühlen, ebenso wie sein stark ausgeprägtes Verlangen, andere zu beschützen. Darin glich er ihrem Sean. Er war aber auch so unendlich mächtig. Er besaß die Macht der absoluten Verschmelzung! Allein die Vorstellung davon, ihm vollkommen ausgeliefert zu sein, so wie sie den Grausamen ausgeliefert gewesen war, ließ sie zu einem wimmernden Nichts werden. Andererseits gab es aber auch nichts, was sie sich mehr wünschte, als mit ihrem Hüter sprechen zu können. Seine Worte so zu verstehen, wie sie bereits sein Wesen verstand.

Langsam wandte sie Sean ihr Gesicht zu. Er stand hinter ihr und ließ sie nicht aus den Augen. Er schien sich nicht vor dem Dunklen zu fürchten, sondern hatte nur Angst davor, dass sie sich fürchtete. Wenn ihr jetzt seine Sprache vertraut wäre, könnte sie seine Sorge mindern. Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Entschlossen wandte sie sich wieder dem Dunklen zu. »Ich werde dir vertrauen! Was muss ich tun?«

Der Dunkle lächelte. Sie erkannte Erleichterung und anerkennende Wärme in seinem brennenden Blick. »Es wäre leichter, wenn du mir deine Hände reichen könntest.«

Meijra schluckte. Dann stand sie zögernd auf und trat zu dem Dunklen, der noch immer vor ihr kniete. Schnell kniete sie ebenfalls erneut nieder. Es war ganz und gar unvorstellbar, dass dieser Mächtige zu ihr aufschauen sollte! Noch einmal sah sie tief in seine wilden Augen, doch sie fand darin nichts, was sie fürchten musste. Vorsichtig legte sie ihre Hände in seine. Sofort umfing sie unglaubliche Wärme. Der Dunkle loderte heiß in einem inneren Feuer. Kurz fürchtete Meijra, durch die Berührung seiner Haut zu verbrennen, doch da hörte sie wieder seine heisere Stimme.

»Hab keine Angst, Meijra, sei ganz ruhig. Es ist gleich vorbei.«

Sie spürte seinen Widerhall, der unendlich zart durch ihren Geist strich, nur ein Hauch, den sie kaum wahrnahm. Dann war da ein feines Geräusch, wie das Knacken eines kleinen Zweiges und Meijra zuckte kurz zusammen. Sanft verwehte der leise Hauch und Meijras Geist gehörte wieder ihr allein. Die heißen Finger des Dunklen drückten ganz zart ihre Hände, dann gab er sie frei.

Verwirrt sah Meijra ihn an und erkannte ein lustiges Funkeln in seinen Augen, das ihn plötzlich jung und überhaupt nicht mehr dunkel erscheinen ließ. Er lachte sie vorsichtig an, wohl um sie nicht durch sein furchterregendes Gebiss zu erschrecken.

»Das war schon alles, Meijra.«

»Was hat Hralfor da eben mit Meijra gemacht, Hannah?« Seans Stimme klang furchtbar angespannt.

Sofort wandte sich Meijra ihm zu. Sie wollte ihn beruhigen, ihm zeigen, dass alles in Ordnung war, als sie mitten in der Bewegung erstarrte. Sie hatte soeben jedes Wort verstanden, das Sean gesagt hatte. Fassungslos blickte sie noch einmal zu dem Dunklen auf, der sie jetzt breit angrinste. Dann, als sie erkannte, was das bedeutete, sprang Meijra jubelnd auf und fiel dem überraschten Sean um den Hals. »Sean, ich kann deine Worte verstehen. Ich kann mit dir sprechen. Sag etwas, bitte, sprich zu mir!«

»Ich …« Ihr großer, starker Hüter schüttelte so ungläubig den Kopf, dass Meijra kichern musste. »Ich fasse es nicht!« Völlig verwirrt starrte er den Dunklen an. »Wie ist das möglich?«

»Er hat in meinen Geist gesehen und mir deine Sprache geschenkt, Sean! Er ist unfassbar mächtig.« Nun wirbelte sie herum und kniete wieder vor dem Dunklen nieder, der sich inzwischen erhoben hatte. Vorsichtig griff sie noch einmal nach seiner Hand und legte sie an ihre Wange. »Ich danke dir, Mächtiger! Bitte verzeih mir, ich dachte zuerst, du wärst ein Bote der Grausamen. Ich dachte, sie hätten dich geschickt, damit du mich zur Opferung zurückbringst.«

Hinter ihr sog Sean scharf die Luft ein. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an den Schultern gepackt, auf die Füße gezogen und zu sich gedreht. Sein Gesicht war weiß wie der Winterhimmel, sodass seine dunklen Augen darin beinahe schwarz wirkten. Erschrocken sah Meijra ihn an. Sie hatte nicht gewusst, wie viel Zorn in ihrem wundervollen Hüter sein konnte.

»Was hast du da eben gesagt, Meijra? Von welcher Opferung hast du gesprochen?« Seine Stimme klang so kalt und schneidend, dass Meijra zusammenzuckte.

Als Meijra klar wurde, was seine Frage bedeutete, packte sie lähmendes Entsetzen. Sean hatte nichts davon gewusst, dass sie sich dem Willen der Grausamen und den Bestimmungen der Gemeinschaft widersetzt hatte. Sie musste es ihm nun sagen und dann würde er sie voll Abscheu von sich stoßen. Er würde den Tag bereuen, an dem er sie gefunden hatte. Er würde sie verfluchen, weil sie ihn so getäuscht hatte. Und er würde ihr den Zugang zu seinem warmen Wesen für immer verschließen. Verzweifelt verbarg Meijra das Gesicht in ihrer Hand. Das wäre schlimmer als der Tod, schlimmer als alle Qualen, die ihr die Grausamen zufügen konnten. Dennoch musste sie ihm nun die ganze Wahrheit sagen und danach seine Verachtung ertragen.

»Meijra, bitte, es tut mir leid! Himmel, Kleine, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich war nur so entsetzt. Bestimmt habe ich dich falsch verstanden.« Auch jetzt versuchte er, noch eine Entschuldigung für sie zu finden.

»Nein, Sean, du hast mich nicht falsch verstanden.« Verzweifelt sah sie ihn an, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich hätte es dir von Anfang an irgendwie erklären müssen.« Meijra nahm einen tiefen Atemzug. »Ich war ein geweihtes Opfer für die Grausamen. Und ich habe mich trotzdem ihrem Willen entzogen. Ich habe versucht zu fliehen und damit ein unverzeihliches Vergehen begangen. Ich habe es verdient, aus der Gemeinschaft ausgeschlossen zu werden.« Meijra nahm noch ein letztes Mal all ihren Mut zusammen und blickte in die warmen Augen ihres Hüters, der nun nicht mehr ihr Hüter war. Jemand wie sie hatte keinen Hüter verdient. Ihr innerstes Wesen begann, ganz langsam auseinanderzubrechen, als sie die Abscheu und das Entsetzen in seinem Blick erkannte.

Nach Meijras unglaublicher Eröffnung schien die Zeit stillzustehen. Sie alle waren in fassungslosem Entsetzen erstarrt.

Nur Seans Herz schlug laut und in rasender Wut gegen seine Rippen. Sein Blut rauschte durch seine Adern, bis er fürchtete, sie könnten jeden Moment unter dem wahnsinnigen Ansturm zerplatzen. Und dennoch war er nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren. Noch nie in seinem Leben hatte Sean eine so mörderische Wut empfunden wie in diesem Augenblick, in dem ihm klar wurde, wo Meijras schreckliche Verletzungen herrührten. Dieses zarte, wundervolle Mädchen hatte in irgendeiner barbarischen Welt als Opfer für irgendwelche abscheulichen Bestien gedient! Dieses kleine, empfindsame Märchenwesen war wie ein Schlachttier zur Opferbank geführt worden. Die ekelerregenden Klauen ihrer Peiniger hatten sich bereits in ihr zartes Fleisch gegraben, als es ihr auf wunderbare Weise gelungen war, durch einen Weltensprung zu entkommen. Und nun stand sie vor ihm und wartete auf eine Bestrafung dafür, dass sie sich nicht willenlos hatte abschlachten lassen!

Dieser Gedanke war so ungeheuerlich, dass er Sean mit einem Ruck aus seiner Erstarrung riss. Nun erkannte er auch, dass sich Meijra nur noch mit letzter Kraft auf den Beinen hielt, während sie verzweifelt auf sein Urteil wartete. Sie glaubte doch tatsächlich fest daran, dass sie eine Strafe verdient hatte! Und obwohl sie völlig verängstigt und zu Tode erschöpft war, stand sie aufrecht vor ihm, ohne den Blick zu senken. In diesem Augenblick sah Sean nicht nur das zarte Mädchen in ihr. Er erkannte, dass sie über eine ungeheure, innere Stärke verfügen musste. Allein diese Stärke hatte es ihr ermöglicht, dem Grauen bis zu diesem Augenblick standzuhalten. Doch jetzt war sie am Ende ihrer Kräfte. Jetzt war es an ihm, ihr seine Stärke zu schenken.

Ganz langsam griff er nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. Er sah, wie sich ihre wundervollen Augen bei seiner unerwarteten Reaktion ungläubig weiteten. Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, ließ seine Hand auf ihrer Wange verweilen und zog Meijra schließlich ganz sanft in seine Arme. Seine Lippen lagen nun an ihrer Schläfe.

»Meijra, Kleine, wie kannst du nur glauben, dass wir dich dafür verurteilen könnten, dass du leben willst? Du weißt so wenig über diese Welt. Bei uns werden nicht die Opfer verurteilt, sondern die Opfernden. Solche Opferungen gibt es bei uns schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. So etwas ist absolut verabscheuenswert, grausam und unmenschlich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin, dass du die Kraft hattest, diesem Schicksal zu entgehen. Und wie glücklich es mich macht, dass ich dich kennenlernen und dir helfen durfte.«

Meijra stand zunächst vollkommen steif in Seans Umarmung, als könnte sie es einfach nicht fassen, dass er sie nicht voll Abscheu von sich stieß. Als dann ganz allmählich die Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein drang, begann sie, haltlos zu zittern. Und dann brach ein Sturzbach an Tränen aus ihr heraus. Ihr zarter Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, bis Sean befürchtete, sie könnte sich noch weitere Verletzungen zuziehen.

Hilflos nahm er das schluchzende Mädchen hoch und trug sie zu dem breiten Lehnsessel, in dem er mit Meijra in den Armen Platz nahm. Er bemerkte kaum, dass sich Hralfor sein Tarncape überzog und gemeinsam mit Brigid und Hannah das Cottage verließ. Sie würden sich wahrscheinlich in den Wohnwagen begeben und die erstaunlichen Erkenntnisse miteinander besprechen, während er sich um das verstörte Mädchen kümmerte.

Meijra weinte sich inzwischen förmlich die Seele aus dem Leib. Es war, als würde das ganze Grauen, das sie seit Bekanntgabe ihrer Opferrolle erfasst hatte, in einem gewaltigen Tränenstrom aus ihrer Seele gewaschen. Sean konnte nur dasitzen, sie in seinen Armen wiegen und den Dingen ihren Lauf lassen.

Erleichtert atmete er auf, als die Tränen allmählich versiegten und das Mädchen verstummte, um in einen unruhigen Halbschlaf zu fallen. Es kam ihm so vor, als seien bereits Stunden vergangen, in denen er hilflos und verzweifelt mit der weinenden Meijra im Arm dagesessen hatte. Nun verharrte er weiterhin geduldig, wachte über ihren Schlaf und betrachtete ihr erschöpftes Gesicht. Dabei strich er immer wieder zärtlich durch ihr wirres Haar.

Unvermittelt begann Meijra, erneut zu zittern. Voller Panik schlug sie die Augen auf und blickte ängstlich in Seans Gesicht.

»Hallo, Kleine! Geht es dir jetzt ein wenig besser?« Er schenkte ihr ein liebevolles Lächeln.

»Sean! Du bist mir nicht böse?«

»Ach, Meijra! Ich könnte dir nie richtig böse sein, selbst wenn es einen Grund dafür gäbe. Warum sollte ich dann jetzt böse sein? Ganz im Gegenteil, ich bewundere dich jetzt nur noch mehr für deine Stärke.«

Sie sah ihn ungläubig an. »Aber ich bin nicht stark, Sean. Du bist stark.« Vorsichtig strich sie ihm über die breite Brust. Besorgt blickte sie auf, um zu sehen, ob er ihre Berührung nun vielleicht nicht mehr dulden wollte, nachdem er die Wahrheit über sie kannte.

Kopfschüttelnd nahm Sean ihre Hand und legte sie sich an die Wange. »Es ist alles gut, Meijra, glaub mir doch endlich! Ich bin dein Freund, egal, was du noch erzählst. Ich möchte sogar, dass du mir irgendwann einmal alles erzählst, was dir zugestoßen ist, damit ich dich besser verstehen kann.« Als er das erschrockene Aufblitzen in ihren Augen sah, strich er beruhigend über ihre Wange. »Es muss nicht heute sein, meine Kleine. Heute haben wir Aufregung genug gehabt. Aber irgendwann wirst du mir so vertrauen, dass du mir alles erzählst, nicht wahr?« Sean sah sie eindringlich an. »Das ist mir wirklich sehr wichtig.«

»Ach, Sean, ich vertraue dir doch. Aber es wird dich wieder so zornig machen.«

»Aber nicht auf dich, Meijra, niemals auf dich.«

Unsicher sah sie zu ihm hoch. »Dann willst du immer noch mein Hüter sein?«

Sean stutzte kurz bei ihrer ungewöhnlichen Wortwahl, doch dann fand er den Ausdruck einfach nur bezaubernd und irgendwie passend. Er grinste sie breit an. »Natürlich will ich dein Hüter sein, meine Süße. Ich werde dich immer behüten, solange du hier bei mir bist, versprochen.«

Bei seinen Worten breitete sich ein so helles Strahlen auf Meijras Gesicht aus, dass Sean regelrecht die Luft wegblieb. Es war, als hätten diese beiden Sätze jeglichen Zweifel in Meijra beseitigt. Alle Unsicherheit und Angst in ihr waren mit einem Mal verschwunden und sie war wieder die fröhliche und bezaubernde Person, die jeden noch so dunklen Raum zum Leuchten brachte. Ihr silberhelles Lachen ließ Seans Knie weich werden und als sie ihm jubelnd die Arme um den Hals schlang und ihr Gesicht an seine Wange presste, spielte sein Herz total verrückt. Er drückte sie fest an sich und stöhnte entzückt auf. »Himmel, Süße, du bringst mich noch völlig um den Verstand! Was soll ich nur mit dir machen?«

»Sei einfach nur mein Hüter, Sean, und ich will dein Hüter sein, dann wird alles gut.«

»Und was genau willst du hüten, meine Kleine?«

Meijra wurde jetzt ganz ernst. Sie legte ihm sacht die Hand auf die Stelle, an der sein Herz schon eine ganze Weile einen wilden Stepp aufführte. Ihre Bernsteinaugen wurden noch größer und funkelten nun in einem geheimnisvollen Licht. »Dein warmes Wesen, Sean! Ich werde es hüten und dafür sorgen, dass es von keinem Schatten mehr beschwert wird.«

Bei ihren Worten musste Sean schlucken, während kleine, ehrfürchtige Schauer über seinen Rücken liefen. Das hörte sich nach weit mehr als einem Freundschaftsangebot an. Ganz langsam stieg eine leise Ahnung in Sean hoch, dass für Meijra hinter dem harmlosen Wort Hüter ein sehr ernst zu nehmender Sinn steckte. Es verströmte den Hauch von Ewigkeit, von Schicksal und von Unabwendbarkeit.

Nachdenklich blickte er von Meijras Hand wieder in ihr Gesicht … und verlor sich in ihren unbeschreiblichen Augen, in ihrer Sanftheit und Wärme. Er konnte spüren, dass allein die weiche Berührung ihrer Hand auf seinem Herzen bewirkte, dass er sich unbeschwert und glücklich fühlte. Noch nie zuvor hatte er sich so sehr am richtigen Ort befunden wie in diesem Augenblick.

Da wurde Sean klar, dass er sich nach der Ewigkeit mit Meijra sehnte und dass nur ihre Freundschaft ihm nie ausgereicht hätte. Wie unter Zwang umschloss er Meijras Hand. »Ich möchte wirklich dein Hüter sein, Meijra, für immer.«

Ihre geheimnisvollen Augen lächelten ihn zärtlich an. »Ich weiß, Sean, nur deshalb bin ich doch hier. Nur deinetwegen hat sich deine Welt für mich geöffnet, als ich in Not war. Du hast mich schon behütet, noch bevor wir uns begegnet sind.« Und damit legte sie ihren Kopf auf Seans Herz, rollte sich auf seinem Schoß zusammen und schloss mit einem glücklichen Seufzen die Augen.
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Nach dem Stand der Sonne, deren Strahlen durch die kleinen Fenster des Cottages fielen, musste es bereits früher Nachmittag sein. Sean hatte jedes Zeitgefühl verloren, während er einfach nur dagesessen und Meijra im Arm gehalten hatte.

Und er wäre gern auch noch länger so verharrt, wenn er nicht durch ein leises Klopfen an der Eingangstür aufgeschreckt worden wäre. Natürlich! Die anderen mussten sich bereits Sorgen machen, nachdem er nichts mehr von sich hatte hören lassen. Behutsam richtete er sich auf und blickte seiner Schwester entgegen, die nun vorsichtig ihren Kopf ins Zimmer steckte.

»Alles klar, Bruderherz?«

Er nickte ihr beruhigend zu. »Alles bestens. Du kannst reinkommen.«

Hannah wirkte überaus erleichtert. Fasziniert betrachtete sie Meijra, die sich nur langsam aus ihrer Versunkenheit in Seans Armen löste.

»Hallo, Meijra! Ich bin Hannah, Seans Schwester. Geht es dir wieder besser?«

»Hannah!« Meijra lächelte Hannah etwas zaghaft an. Sie war sich nicht sicher, ob auch Seans Schwester bereit war, ihr Vergehen zu verzeihen. Doch ihre Angst war völlig unbegründet.

Hannah lächelte zurück, lief zu ihr und nahm ihre Hand. »Meine Güte, Meijra, du bist so schön. Ich habe es damals schon nicht glauben können, wie schön Kernach ist, aber du bist noch viel unglaublicher.«

Sofort wurde Meijra lebhafter. »Du kennst Kernach?«

»Ja, natürlich. Er ist einer meiner liebsten Freunde. Hralfor, Kernach und ich haben schon viel miteinander erlebt. Er wird bald hier sein und sich um dich kümmern.«

Bei Hannahs Worten schlossen sich Seans Arme unwillkürlich fester um Meijras Schultern. Fragend sah sie zu ihm auf. Dann wandte sie sich wieder an Hannah. »Es wird schön sein, ihn endlich kennenzulernen und nicht nur über ihn zu hören. Aber Sean kümmert sich um mich.«

Verwirrt flog Hannahs Blick von Meijra zu ihrem Bruder. Ein besorgter Schatten wanderte über ihr Gesicht. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Na, das ist ja prima. Aber woher kennst du Kernach? Er ist schon so lange hier. Du kannst ihn gar nicht mehr selbst erlebt haben, oder?«

»Nein, er ist noch vor der Geburt meiner Mutter gegangen. Kernach war der Schwestersohn meines Großvaters. Und eigentlich hätten wir Jüngeren nie etwas über ihn erfahren dürfen, doch es gab immer geheime Erzählungen von den schrecklichen Ereignissen, die sich damals abgespielt haben.« Meijra schauderte. Sean zog sie sofort noch etwas enger an sich.

»Was für Ereignisse waren das?« Ganz kurz fühlte Hannah so etwas wie ein schlechtes Gewissen in sich aufsteigen. Sie sprach hinter dem Rücken ihres Freundes über Geschehnisse, die Kernach selbst ihr bisher noch nicht anvertraut hatte. Doch schnell verdrängte Hannah dieses Gefühl. Sie war nicht einfach nur neugierig, sie wollte ihren geheimnisvollen Freund einfach besser verstehen können. Sie hatte schon immer gespürt, dass sich hinter Kernachs Ruhe und innerer Stärke eine geheime Traurigkeit verbarg. Er war irgendwann einmal sehr verletzt worden. Und Hannah wollte diese Traurigkeit so gern von ihm nehmen, oder zumindest mit ihm teilen, damit er nicht länger so einsam war. Vielleicht würde Meijras Anwesenheit ja dabei helfen. Also sah sie das Mädchen gespannt an.

Meijra zögerte einen Augenblick, als fürchtete sie sich davor, die verbotene Geschichte zu erzählen. Doch dann erinnerte sie sich wieder daran, dass sie sich hier in einer anderen Welt befand, und dass ihr an Seans Seite nichts mehr zustoßen konnte. Also erzählte sie die Geschichte von der Opferung der kleinen Kyndrija, Kernachs Schwester. Von Kernachs verzweifelten Versuchen, die Schwester zu retten, seinem Ausschluss aus der Gemeinschaft und dem darauffolgenden Kampf gegen die Grausamen.

Hannah wurde während Meijras Erzählung immer bleicher. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie sich Kernachs Qual vorzustellen versuchte, als seine geliebte Schwester vor seinen Augen zerrissen wurde.

Nachdem Meijra geendet hatte, herrschte lange Zeit betroffene Stille. Sean hatte die Zähne fest zusammengebissen, während seine Augen tödliche Blitze verschossen. Meijra hatte soeben zwar von einer anderen Opferung erzählt, doch es benötigte keine besondere Sensibilität, um zu erkennen, dass sie Szenen beschrieben hatte, die sie bei ihrer eigenen Opferung erlebt hatte. Bei diesem Gedanken erfüllte ihn nur noch ein einziger, mörderischer Wunsch. Er wollte diesen Grausamen gegenüberstehen und sie sehr langsam und ganz besonders qualvoll verenden lassen.

Bei dem Gedanken daran, welche Schrecken Meijra in ihrem jungen Leben schon erlebt hatte, wurde ihm speiübel. Und wieder schwor er sich, dass er Meijra von nun an vor allen weiteren Ängsten bewahren wollte und dazu gehörte vor allem, dass er sie ganz bestimmt nicht mehr in ihre barbarische Welt zurückkehren lassen würde. Es musste eine andere Lösung geben.

Hannah schien ganz ähnlich darüber zu denken. Sie starrte eine Weile grübelnd vor sich hin, dann lächelte sie Meijra dankbar zu. »Es war gut, dass du uns das erzählt hast. Ich denke, nun sehen wir alles ein wenig klarer. Kein Wunder, dass Kernach nie den Wunsch verspürt hat, in seine Welt zurückzukehren. Wie hätte er das auch tun können, mit all diesen furchtbaren Erinnerungen.« Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann sprang sie auf, schulterte eine große Tasche, die sie mitgebracht hatte und ergriff Meijras Hände. »Aber er hat uns Einiges über eure Welt erzählt und deshalb konnte ich dir ein paar Sachen mitbringen, die dir das Leben etwas leichter machen werden. Wie wäre es, Meijra, kommst du mit mir ins Nebenzimmer, damit ich sie dir zeigen kann?«

Verwirrt blickte Meijra zu Hannah hoch. »Was sind das für Sachen?«

»Kleidung. Kleidung, die der echten hernidischen Bekleidung so ähnlich wie möglich ist.« Sie grinste verschwörerisch und zeigte vielsagend auf die abgetragenen und ziemlich schlecht sitzenden Sachen, die Meijra von Brigid bekommen hatte. »Und danach werden wir essen. Wir haben ein paar besondere Pilze und Waldfrüchte mitgebracht, die Kernach am liebsten isst. Also, wie sieht’s aus? Nimmst du für eine Weile mal mit Seans Schwester vorlieb? Männer sind bei unserem Vorhaben nämlich nicht erwünscht.«

Meijras strahlendes Lächeln war Antwort genug. Widerstandslos ließ sie sich von Hannah auf die Beine und dann ins angrenzende Zimmer ziehen.

An der Türschwelle drehte sich Hannah noch einmal zu Sean um, der den beiden Mädchen überrumpelt nachblickte. »Dein Typ wird übrigens im Wohnwagen zur Lagebesprechung erwartet. Also mach nicht so ein langes Gesicht, ich werde deinem Schützling schon nichts tun. Und ein bisschen frische Luft würde dir auch nicht schaden.« Sie sah ihn voller Zuneigung an. »Los, großer Bruder, entspann dich ein bisschen! Ihr habt das alles prima hingekriegt. Der Rest ist dagegen ein Kinderspiel. Sie ist jetzt in Sicherheit und Verletzungen heilen bei Herniden viel schneller als bei Menschen, sofern sie seelisch mit sich im Gleichgewicht sind und dafür hast du bei Meijra ja gesorgt.«

Leise schloss Hannah die Tür hinter sich und drehte sich zu Meijra um, die sie erwartungsvoll ansah. Dann griff sie in die Tasche und breitete die mitgebrachte Kleidung auf dem Bett aus. Gespannt wartete sie auf Meijras Reaktion.

»Oh, Hannah, sie ist wunderschön!« Ehrfürchtig fuhr Meijra über das feine, cremefarbige Leinen, aus dem die schmal geschnittene Hose und die knielange, mit bunten Federn und Stickereien verzierte Tunika gefertigt waren. »Das ist wirklich für mich?«

Hannah lachte angesichts ihres ungläubigen Blicks fröhlich auf. »Ja, was glaubst du denn, wer von uns diese Kleidung noch tragen könnte? Sie ist so schmal geschnitten, dass sie aus allen Nähten platzen würde, wenn sich ein Mensch hineinzwängen wollte.« Schnell holte sie noch den restlichen Inhalt aus der Tasche, baumwollene Unterwäsche, einen Schlafanzug, eine Art Espadrilles und verschiedene Toilettenartikel.

Jetzt gab es für Meijra kein Halten mehr. Eilig schlüpfte sie aus Brigids Kleidern. Es schien für sie völlig selbstverständlich zu sein, sich vor Hannah zu entkleiden und Hannah betrachtete fasziniert ihre Gestalt. Meijra war einige Zentimeter größer als Hannah, jedoch unglaublich grazil gebaut. Sie hatte sehr lange, schlanke Gliedmaßen und die zarten Rundungen eines heranwachsenden Mädchens. Die Außenseite ihrer Arme und Beine, die Schultern und ein Teil ihres Rückens waren von einem hauchfeinen cremefarbenen Fell mit leicht goldenem Schimmer bedeckt, das in seidenglatte, ein wenig hellere Haut überging.

Ohne die vielen blutigen und zum Teil mit dicken Verbänden versehenen Verletzungen wäre Meijra einfach perfekt, befand Hannah. Das erinnerte sie wieder an etwas anderes. »Warte einen Augenblick! Ich habe noch eine ganz besondere Heilpaste mitgebracht. Sie stammt aus Hralfors Heimatwelt. Du wirst sehen, deine Verletzungen werden damit noch viel besser verheilen.« Schnell zog sie einen kleinen Tiegel aus der Tasche und ging zu Meijra. »Darf ich?«

»Natürlich, Hannah. Vielen Dank. Danke für alles. Du bist so freundlich.« Schnell ergriff Meijra Hannahs Hand und legte sie an ihre Wange.

Hannah war diese Geste schon vorhin bei Meijras Gespräch mit Hralfor aufgefallen. Sie hatte etwas ungemein Anrührendes und Hannah spürte, wie in ihr eine große Zärtlichkeit für dieses Mädchen aufstieg. In diesem Moment wusste sie genau, was in ihrem Bruder vorging.

Spontan beugte sie sich vor und drückte Meijra einen Kuss auf die Wange.

Meijras Augen begannen zu strahlen. »Was war das?«

Hannah lachte. »Das nennt man bei uns einen Kuss. Den gibt man sich, wenn man sich besonders lieb hat.«

»Das ist schön! Dieser Kuss gefällt mir! Ich werde nachher Sean einen Kuss geben.«

Jetzt musste Hannah laut herausprusten. »Das mach mal, der wird sich sicher freuen. Hast du ihn denn lieb?«

Meijra sah Hannah sehr ernst an. »Sean ist mein Hüter. Es gibt niemanden, den ich lieber haben könnte.«

»Ach du liebe Zeit!« Hannah wurde blass. Sie war in der hernidischen Sprache unterwiesen worden und kannte die Bedeutung dieses Wortes. »Weiß er denn davon?«

»Ja, natürlich. Er hat mir selbst gesagt, dass er mein Hüter sein möchte.« Jetzt strahlte sie Hannah wieder glücklich an. »Sean ist so wundervoll! Er ist der beste Hüter, den ein Mädchen nur haben kann. Ich werde alles tun, um auch für ihn die beste Hüterin zu sein.«

Hannah nickte nachdenklich. Sobald sie Sean und Meijra das erste Mal zusammen gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass zwischen den beiden ein ganz besonderes Band bestand. Sie hatte Sean noch nie so von innen heraus leuchten sehen.

Zärtlich strich sie Meijra noch einmal über die Wange. »Du wirst es schon richtig machen, davon bin ich überzeugt. Aber jetzt lass uns deine Verletzungen ansehen, damit du die neuen Sachen anprobieren kannst. Was meinst du, wie sehr du Sean darin gefallen wirst.«

Vorsichtig versorgte Hannah Meijras Wunden. Als sie den Verband an ihrem Rücken löste, konnte sie nur mit Mühe ein entsetztes Stöhnen unterdrücken. Nun verstand sie auch den ungewöhnlichen Hass, den sie vorhin in Seans Augen gesehen hatte. Irgendwelche Bestien hatten Meijra schrecklich zugerichtet. Sie musste grausame Schmerzen gehabt haben, die mit Sicherheit noch immer nicht ganz verschwunden waren. Zum Glück hatte Hralfors Heilpaste eine beinahe magische Wirkung. Behutsam verstrich Hannah sie auf der klaffenden Wunde.

Meijra fühlte sich unendlich glücklich, während sie auf dem Bett lag und Hannah mit ihren wundervoll sanften Händen diese wohlriechende Heilpaste auftrug.

Es musste eine Zaubersalbe sein, denn das andauernde Brennen der Wunde ebbte auf wundersame Weise sofort ab. Aber das erstaunte Meijra nicht im Geringsten. Hannah hatte schließlich gesagt, dass diese Paste aus der Welt des Mächtigen kam. Eine Welt, die solche Wesen hervorbrachte, musste auch noch über andere Zauberdinge verfügen. Hannah konnte sehr glücklich sein, einen so mächtigen Hüter zu haben, denn dass sie und der Mächtige miteinander verbunden waren, war nur allzu deutlich zu erkennen. Meijra freute sich für Hannah darüber, so, wie sich Hannah auch über ihre Verbindung zu Sean zu freuen schien. Das machte Meijra so glücklich. Sie wusste, sie hatte in Seans Schwester eine Freundin gefunden.

Nachdem Hannah so liebevoll ihre Verletzungen versorgt hatte, half sie Meijra mit der neuen Kleidung. Mit der Unterkleidung hatte Meijra zunächst einige Probleme, so etwas gab es in ihrer Gemeinschaft nicht. Doch sie war wirklich sehr bequem. Die Oberkleidung dagegen fühlte sich für Meijra sofort vertraut an. Hannah war begeistert, als Meijra schließlich angekleidet vor ihr stand. Alles passte, als wäre es speziell für sie angefertigt worden. Dann wollte Hannah ihr noch die Haare glätten. Sie hatte dazu ein stacheliges Ding mitgebracht, das sie Bürste nannte. Als sie damit durch Meijras Haare fuhr, war es ein ganz merkwürdiges Gefühl, gar nicht stachelig, eher angenehm. Hannah beschäftigte sich so lange mit dieser Bürste, bis Meijra fast einschlief, so schön war es, Hannahs Wärme und ihre sanften Hände zu spüren. Und Hannah schien es auch zu gefallen. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, diese Bürste immer wieder durch Meijras Haare zu ziehen. Doch schließlich gab es auch für Hannah nichts mehr an ihren Haaren zu tun. Sie fühlten sich nun merkwürdig leicht und glatt an, und wenn Meijra mit der Hand darüberfuhr, konnte sie es fast knistern hören.

Begeistert zog Hannah sie in eine Ecke des Raumes, wo ein wunderbares Ding hing, das Hannah einen Spiegel nannte. Es war glänzender und klarer als jede Wasserstelle und zeigte ein genaues Bild von Meijras Gestalt. Doch diesmal konnte Meijra fast nicht glauben, dass es ihr Bild war, das in diesem Spiegel erschien. Sie sah wirklich schön aus. Die neue Kleidung passte ganz genau und war wundervoll, doch das Erstaunlichste waren ihre Haare. Hannah hatte sie vollkommen verzaubert. Sie wirkten jetzt heller und strahlten fast ein wenig wie das Gesicht von Vater Sonne. Außerdem schienen sie länger geworden zu sein und umhüllten ihre Gestalt nun bis zu ihren Hüften wie ein leuchtender Umhang. Jetzt konnte sie glauben, was Hannah vorhin gesagt hatte. In dieser neuen Kleidung und mit den von Hannah veränderten Haaren würde sie Sean bestimmt gefallen. Begeistert drehte sie sich zu ihrer neuen Freundin um. »Ich möchte ganz schnell zu meinem Sean!«

Nachdem die Mädchen im Schlafzimmer verschwunden waren, ging Sean langsam zum Wohnwagen.

Er wusste, dass Meijra bei seiner Schwester in den besten Händen war. Es würde ihr guttun, sich wieder einmal mit einem Mädchen unterhalten zu können. Noch immer konnte er es nicht fassen, dass Meijra nun so plötzlich in der Lage war, seine Sprache zu sprechen. Entschlossen straffte er die Schultern. Das war auch eines der Dinge, die sein Schwager in spe ihm noch zu erklären hatte! Was natürlich nicht bedeutete, dass er Hralfor nicht unendlich dankbar dafür war, dass Meijra nun mit ihnen sprechen und sie verstehen konnte.

Vor dem Wohnwagen angekommen, schüttelte Sean belustigt den Kopf. Dieser Jacob machte wirklich keine halben Sachen. Der Wohnwagen war riesig und bot innen bestimmt genauso viel Platz wie das Cottage seiner Tante. Amüsiert öffnete er die Tür. Tante Brigids schallendes Gelächter empfing ihn, untermalt von Hralfors heiserem Lachen. Die beiden schienen sich ja schon sehr gut zu verstehen. Kopfschüttelnd dachte er an Hannahs Angst, Hralfors Erscheinung könnte ihre Tante zu Tode erschrecken.

»Sean, komm schnell herein! Hralfor erzählt gerade ein wenig davon, was er und Hannah schon miteinander erlebt haben.«

»Und das war so lustig? Bisher dachte ich immer, dass es eher lebensgefährlich war.« Sean sah Hralfor vielsagend an.

Der Vargéri erwiderte seinen Blick ungerührt, nur an seinem Mundwinkel zuckte ein kleiner Muskel. »Es war nicht nur lebensgefährlich.«

»Na, das freut mich ja zu hören. Und bestimmt waren deine zahlreichen, ganz besonderen Fähigkeiten dabei recht hilfreich …« Seans Blick bohrte sich förmlich in Hralfors Augen.

»Das waren sie in der Tat.« Jetzt funkelte maßlose Erheiterung in dem gelben Glühen.

»Verdammt noch mal, was bist du für ein verstockter Kerl!«, brach es aus Sean heraus. »Ich möchte sofort wissen, was du da vorhin mit Meijra angestellt hast!«

»Ah, Meijra … darum geht es also. Das hätte ich mir doch denken können, nicht wahr?« Hralfor lachte. »Sie ist ein wirklich außergewöhnliches und sehr bezauberndes Mädchen.«

Sean knirschte beinahe mit den Zähnen. »Ich warne dich! Spann mich nicht noch mehr auf die Folter! Wieso kann sie plötzlich Englisch sprechen?« Kurz stutzte er, als ihm noch etwas einfiel. »Und warum ausgerechnet Englisch und nicht Deutsch?«

»Na ja, ich dachte, dass sie früher oder später ja doch in Auckland landet, wo alle Englisch sprechen und da hätte ihr Deutsch nicht sehr weitergeholfen. Außerdem kann sie so auch Brigid verstehen.«

»Soll das heißen, du kannst in jedem einfach so jede beliebige Sprache einschalten?« Sean verschlug es bei dieser Vorstellung beinahe den Atem.

»Nicht bei jedem. Der Geist der jeweiligen Person muss auf einer bestimmten Entwicklungsstufe angekommen sein und auch nicht jede Sprache. Ich muss der Sprache selbst mächtig sein.«

Erschüttert sank Sean neben seiner Tante auf die Sitzbank. »Kann das jeder von euch?«

»Du meinst von uns Vargéris? Nein. Diese Fähigkeit habe ich im Laufe meiner Bestimmung ausgebildet. Ich war ein sogenannter Wachender. Meine Aufgabe war ähnlich wie hier bei der OCIA. Ich habe aufgepasst, dass keine feindlichen Parallelweltler in meiner Welt Schaden anrichten konnten. Dabei ist es sehr nützlich, sich mit ihnen verständigen zu können.«

»Aha! Und weil es so nützlich ist, seid ihr auch plötzlich in der Lage, es zu tun … Das ist so ziemlich die blödeste Erklärung, die ich jemals bekommen habe.«

Hralfor ließ sich durch Seans Empörung nicht aus der Ruhe bringen. Er lächelte ihn mitfühlend an. »Eine andere Erklärung gibt es aber nicht, Sean, tut mir leid. Manche von uns verfügen über diese Fähigkeit, warum auch immer, und wählen daraufhin meistens die Bestimmung des Wachenden. Die Übrigen haben andere Fähigkeiten und wählen entsprechend andere Bestimmungen.«

Sean sah Hralfor eine Weile misstrauisch an. Dann seufzte er resigniert auf. »Und was hast du sonst noch so auf Lager? Sag’s lieber gleich, dann bin ich wenigstens vorgewarnt.«

Hralfor zögerte einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern. »Also gut. Ich kann zum Beispiel deine Gefühle auffangen, Sean. Deine und die aller Lebewesen im Umkreis von ungefähr einer Meile. Hannah könnte ich dagegen überall aufspüren, solange sie sich in dieser Welt aufhält, ebenso wie jeden Vargéri, der hierher wechselt.«

Eine ganze Weile herrschte Stille. Sean saß nur da und starrte ungläubig zu Hralfor hinüber, der ihn besorgt musterte. Brigid wirkte ebenfalls ziemlich erschüttert.

»Was genau fängst du gerade von mir auf?« Seans Stimme klang gepresst.

»Willst du das wirklich wissen?«

»Auf jeden Fall!«

»Also gut. Du bist gerade ziemlich verwirrt. Du bringst mir freundschaftliche Gefühle entgegen, bist aber im Moment nicht sicher, ob du mich vielleicht nicht doch auch fürchten solltest. Gleichzeitig sorgst du dich darum, wie es Meijra im Augenblick ergeht. Das Mädchen nimmt einen Großteil deiner Gefühle in Anspruch. Du bist verwirrt, da du kaum glauben kannst, dass du in so kurzer Zeit so tiefe Gefühle für ein fremdes Mädchen entwickelt hast. Und das macht dir furchtbare Angst, da du nicht weißt, ob es für euch überhaupt eine Zukunft geben kann. Tief in dir schwelt außerdem ein mörderischer Hass gegen ihre Peiniger und gegen die Welt, die ihre Opferung zugelassen hat. Dann beunruhigt dich noch irgendetwas, was ich nicht genau erkennen kann.« Er holte tief Luft. »Genügt das fürs Erste?«

Sean nickte unmerklich mit tödlich bleichem Gesicht. Er schien schwer mit sich zu ringen, doch schließlich sah er Hralfor bittend an. »Und Meijra?«

Jetzt begann Hralfor so breit zu grinsen, dass Sean bis unter die Haarwurzel errötete, doch er löste seinen Blick nicht von den glühenden Augen.

»Wie ich schon sagte, Meijra ist wirklich außergewöhnlich.« Hralfor wurde nun sehr ernst. »Weißt du, warum sie sich vorhin vor dich gestellt hat und dann vor mir auf die Knie gegangen ist?«

Sean schüttelte angespannt den Kopf.

Hralfors raue Stimme bekam nun einen ungewöhnlich weichen Klang. »Sie wollte dich vor mir retten. Sie war bereit, sich zu opfern, damit ich dir nichts antue. Die Kleine bestand nur noch aus blankem Entsetzen. Mein Anblick hat sie zu Tode erschreckt, dennoch hätte sie sich mir freiwillig ausgeliefert, nur um dein Leben zu retten.«

Sean atmete geräuschvoll aus. Neben sich konnte er seine Tante gerührt schnüffeln hören. Aufgewühlt sah er Hralfor an. »Ich glaube fast, ich werde mich mit der Zeit auch noch an diese unheimliche Eigenheit von dir gewöhnen können. Ich denke nicht, dass ich dich jetzt fürchte. Ich bin immer noch dein Freund, aber das weißt du ja wahrscheinlich fast besser als ich, nicht wahr?« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Danke, dass du so ehrlich warst. Das war bestimmt nicht einfach für dich, da du ja weißt, wie sehr wir Menschen uns vor solchen unerklärlichen Fähigkeiten fürchten.«

Hralfor schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Deine Familie besteht wirklich aus lauter ungewöhnlichen Menschen. Ich bin sehr froh darüber, dass ich durch Hannah in gewisser Weise zu einem Teil von ihr werden durfte.« Er horchte kurz auf, dann erschien ein sanftes Leuchten in seinen Augen. »Und da wir uns sowieso gerade mit meinen Eigenheiten beschäftigt haben, kann ich dir jetzt auch noch verraten, dass du sehnlichst von Meijra erwartet wirst. Sie möchte dir etwas zeigen, und wenn du dich nicht beeilst, bringt dieses Mädchen es noch fertig, hier draußen nach dir zu suchen. Hannah hat alle Hände voll damit zu tun, die Kleine zu bändigen.«

Hralfor hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da befand sich Sean bereits auf halbem Weg zum Cottage. Und wieder ertönte aus dem Wohnwagen Brigids schallendes Gelächter, vermischt mit Hralfors amüsiertem Lachen.

Sean nahm davon nichts mehr wahr. Meijra wollte in diesem Augenblick offensichtlich unbedingt bei ihm sein, das war das Einzige, was für ihn zählte. Er flog förmlich zum Cottage, riss die Eingangstür auf … und blieb wie erstarrt stehen.

Die strahlende Erscheinung vor ihm konnte unmöglich Meijra sein! Sie sah aus wie eine ganz in Gold gehüllte, wunderschöne Elfe. Völlig benommen schloss er die Cottagetür. Als Meijra ihn erblickte, strahlten ihre Bernsteinaugen so glücklich auf, dass Sean die Knie weich wurden und er sich kraftlos mit dem Rücken gegen die Tür lehnen musste. »Himmel, Meijra, was ist denn mit dir passiert?«

»Hannah hat mich versorgt und mir diese wunderschöne Kleidung gegeben. Und dann hat sie mein Haar gebürstet. Ich glaube, Hannah kann auch zaubern. Sie hat ein paar Strahlen von Vater Sonne hineingezaubert.«

Beinahe schon ehrfürchtig sah er in ihr eifriges Gesicht. Seine Stimme klang belegt. »Du bist wunderschön, Meijra. Dazu muss Hannah gar nicht zaubern können.«

Jetzt begann Meijra zu kichern. Zufrieden blickte sie zu Hannah. »Du hattest recht. Ich gefalle meinem Sean mit der neuen Kleidung.« Dann lief sie blitzschnell zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Und weil es so ein gutes Gefühl war, bekam seine andere Wange auch noch einen Kuss.

Der Boden unter Seans Füßen begann nun, bedrohlich zu schwanken. Schnell suchte er mit seinen Händen Halt an Meijras Schultern.

»Hannah hat mir gezeigt, dass ihr euch einen Kuss gebt, wenn ihr euch lieb habt, Sean. Und ich habe dich so lieb! Gefällt es dir, wenn ich dir einen Kuss gebe?«

Sean schloss kurz die Augen, um das Schwindelgefühl zu bekämpfen. »Himmel, Meijra, ja, natürlich, ähm … ich … ich meine …«

Als er Hannahs Kichern hörte, wurde er knallrot und warf seiner Schwester einen bösen Blick zu.

Meijra schien von alldem nichts zu bemerken. Ernst sah sie zu ihm hoch. »Willst du mir nicht auch einen Kuss geben, Sean? Du hast mich doch auch lieb, nicht wahr? Ich glaube, das würde mir sehr gefallen.«

Hannah prustete nun laut heraus, und Sean wäre am liebsten im Boden versunken. Doch dann fing sich sein Blick in den riesigen Bernsteinaugen und plötzlich vergaß er alles um sich herum, außer Meijra.

»Ich wüsste nichts, was ich lieber täte, meine Süße!« Zärtlich strich er mit seinen Lippen über Meijras samtene Wange, verharrte kurz an ihrem Mundwinkel und küsste schließlich unendlich zart ihre weichen Lippen. Als er sich sanft von ihr trennte, lag sie eine Weile regungslos mit geschlossenen Augen und einem versonnenen Lächeln in seinen Armen. Dann seufzte sie glücklich auf. »Ach, Sean, das war wunderschön! Dein Kuss bringt mein inneres Wesen zum Schmelzen. Wirst du mir noch mehr Küsse geben?«

Jetzt musste auch Sean lachen, obwohl sämtliche Nerven in seinem Körper vibrierten. »Wenn es dir so gut gefällt, werde ich dich sehr gern wieder küssen, Süße.« Er warf seiner kichernden Schwester einen strafenden Blick zu. »Aber vielleicht nicht gerade, wenn jemand dabei zusieht.«

Hannah streckte Sean grinsend die Zunge heraus. Sie hatte noch nie erlebt, dass sich ihr ruhiger, besonnener Bruder so aus der Fassung bringen ließ. Normalerweise war er durch nichts zu erschüttern, aber jetzt stand er mit hochrotem Kopf vor ihr wie ein kleiner, verlegener Junge. Das musste sie unbedingt ihrem zweitältesten Bruder Adrian erzählen, der sich zurzeit noch in Neuseeland aufhielt.

In diesem Moment hörte man Schritte vor der Eingangstür und Tante Brigid kam herein.

Ihr Blick fiel auf ihren Neffen, der das Mädchen noch immer im Arm hielt und blieb dann an Meijras strahlender Erscheinung hängen. »Meine Güte, Kind, du bist ja eine wahre Schönheit! Kein Wunder, dass Sean dich nicht aus den Armen lässt.«

»Sean hat mir gerade einen Kuss gegeben, Brigid. Es war wunderschön.«

»So, hat er das?« Um Brigids Mund zuckte es.

Sean verdrehte entnervt die Augen.

»Ja, Hannah hat mir erklärt, dass ihr das macht, wenn ihr jemanden lieb habt. Darf ich dir jetzt auch einen Kuss geben, Brigid?«

Brigid blinzelte überrascht. Dann lächelte sie Meijra gerührt an. »Ich würde mich sehr darüber freuen, mein Kind.«

Sofort lief Meijra zu ihr und küsste sie auf die Wange, doch dann drehte sie sich mit großen Augen zur Tür. Ihre Stimme bebte vor Ehrfurcht. »Oh! Der Mächtige ist auch hier! Er ist wieder vollkommen verschmolzen und dennoch kann ich seinen Widerhall spüren. Wie ist das möglich?«

Von der Tür erklang nun Hralfors raue Stimme. »Es ist keine richtige Verschmelzung, Meijra. Sieh genau hin und hab keine Angst!«

Hralfors lange Gestalt erschien aus dem Nichts. Meijra schnappte nach Luft. Verständnislos blickte sie auf einen silbern glänzenden Umhang, den Hralfor ihr nun entgegenhielt.

»Nicht ich bin es, der zaubern kann, Meijra. Dieser Umhang ist das Zauberding. Jeder, der ihn trägt, verschmilzt mit der Umgebung. Siehst du, auch Sean kann das.«

Er ging zu Sean und legte ihm den Umhang über die Schultern … sofort löste sich Seans Körper in Luft auf, sodass nur noch sein Kopf zu sehen war.

»Sean!« In Meijras Stimme klang Panik.

Schnell nahm Hralfor ihm den Umhang wieder ab und Meijra stürzte sich zitternd in Seans Arme. Sofort wurde sie ruhiger.

Neugierig betrachtete sie den Umhang in Hralfors Hand. »Dieses Ding kann wirklich jeden verschmelzen lassen?«

Hralfor lächelte. »Nicht richtig verschmelzen, Meijra. Er verbirgt seinen Träger nur vor den Augen der meisten Lebewesen. Wenn du ihn trägst, bist du immer noch in diesem Raum, du kannst alles hören und sehen, wirst aber von den Menschen, die in dieser Welt leben, nicht mehr gesehen. Aber wenn du ihnen zu nahe kommst, können sie dich immer noch berühren.« Aufmerksam studierte er ihre Reaktion. »Möchtest du ihn einmal umlegen? Du wirst ihn brauchen, wenn du dieses Cottage verlassen möchtest.«

»Warum kann ich nicht ohne diesen Umhang gehen?«

Hralfor stöhnte innerlich auf. Vor dieser Frage hatte er sich schon gefürchtet. »Die meisten Menschen dieser Welt wissen nicht, dass es noch andere Welten gibt, in denen Wesen wie wir leben. Es würde sie sehr erschrecken, uns plötzlich zu sehen.«

Verständnislos sah Meijra zu dem großen Vargéri hoch. »Aber vor mir muss sich doch niemand erschrecken. Ich würde nie jemandem etwas Böses antun.«

Sean drückte das verwirrte Mädchen beruhigend an sich. »Das wissen wir, meine Süße. Aber viele Menschen fürchten das, was sie nicht kennen. Und dann gibt es auch Menschen, die dir und deiner Welt gefährlich werden könnten, wenn sie von dir wüssten.« Entschuldigend sah er sie an. »Wir Menschen sind kein wirklich nettes Volk, Meijra. Wenn wir etwas haben wollen, nehmen wir es uns oft, ohne zu fragen. Wir kämpfen darum und töten. Wenn die falschen Menschen etwas von dir und deiner Welt erfahren würden, könnte es sein, dass sie versuchen, euch eure Welt fortzunehmen. Damit das nicht geschieht, haben sich einige freundliche Menschen zusammengeschlossen. Sie versuchen, eure Anwesenheit geheim zu halten. Deshalb haben sie auch diese Umhänge erschaffen, mit denen ihr euch ungesehen in unserer Welt bewegen könnt.«

Meijra stand nach diesen Eröffnungen lange Zeit nachdenklich an Seans Schulter gelehnt. Schließlich straffte sie sich und ging auf Hralfor zu. »Ich werde diesen Zauberumhang umlegen.«

Hralfor lächelte ihr anerkennend zu. Behutsam legte er Meijra das Cape um die Schulter, setzte ihr die Kapuze auf und zog die Gesichtsmaske herunter.

Unbehaglich starrte Sean auf den leeren Platz, auf dem Meijra gerade noch gestanden hatte. Dann zuckte er heftig zusammen, als ihn ein Paar schlanker Arme umschlang.

Kichernd erklang Meijras Stimme aus dem Nichts direkt vor ihm. »Gut, ich kann meinen Sean immer noch berühren.«

Unter dem schallenden Gelächter der Anwesenden legte sich die Anspannung in Sekundenschnelle.

Zufrieden zog sich Meijra den Umhang vom Körper und reichte ihn an Hralfor weiter, der sie bewundernd angrinste. »Du bist wirklich ein außergewöhnliches Mädchen, Meijra aus Hernidion.«

Sie erwiderte sein Lachen strahlend. »Und du bist vielleicht doch kein dunkler Nachtgott, Hralfor.«

Und damit stellte sie sich hoch auf die Zehenspitzen, zog Hralfors Gesicht zu sich herunter und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. Atemlos schaute sie danach zu ihm auf. Als sie bemerkte, dass sein ohnehin schon dunkles Gesicht noch eine Spur dunkler wurde und er sie völlig überrumpelt anstarrte, ertönte erneut ihr silberhelles Lachen, in das die anderen unweigerlich einfielen.

Strahlend blickte sie sich um. »Ich bin so glücklich, dass ich bei euch sein darf! In meiner Welt würde ich jetzt eine große Freundesfeier mit euch feiern.«

»Das ist eine sehr gute Idee, mein Kind.« Brigid war sofort begeistert. »Genau das werden wir nun auch tun. Hannah hat einige sehr interessante Speisen für dich mitgebracht. Wie wäre es, wenn du uns zeigst, wie man sie in deiner Welt zubereitet?«

Meijras leuchtende Augen waren Antwort genug.

Einige Zeit später saß die ganze Gesellschaft zufrieden um Brigids alten Küchentisch versammelt. Sie staunten alle noch immer, welch gewaltiges Rohkostbüfett sie gemeinsam unter Meijras Anleitung aus Brigids Gemüsegarten und den von Hannah mitgebrachten Speisen gezaubert hatten.

Meijra fühlte sich unglaublich wohl. Sie spürte ihre Verletzungen kaum noch. Hralfors Heilpaste schien tatsächlich Wunder gewirkt zu haben. Gesättigt und sehr glücklich saß sie eng an Seans Schulter gelehnt da und betrachtete ihre wundervollen neuen Freunde, als Hralfor plötzlich den Kopf hob und in die Ferne lauschte.

Und da spürte Meijra einen merkwürdig vertrauten Widerhall, der weich und samtig in ihren Geist floss. Mit klopfendem Herzen richtete sie sich auf und empfing die warmen Schwingungen, die sich langsam näherten. Außer ihr und Hralfor schien niemand etwas zu bemerken, nur Sean sah sie fragend an, als er ihre Anspannung spürte. Noch bevor sie ihm etwas erklären konnte, erklang Hralfors heisere Stimme.

»Kernach ist gleich hier.«
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Die ganze Gruppe erstarrte, als hätte Hralfor mit seinen Worten für einen kurzen Augenblick die Zeit angehalten. Dann bewegte sich die Türklinke, die Tür schwang lautlos auf, schloss sich wieder von unsichtbarer Hand und gab plötzlich den Blick auf eine wahrhaft ehrfurchtgebietende Gestalt frei.

Brigid, die bis zu diesem Augenblick all die verwirrenden Ereignisse der letzten Tage mit bewundernswerter Gelassenheit ertragen hatte, schien nun zum ersten Mal völlig die Fassung zu verlieren. Krampfhaft klammerte sie sich an der Tischkante fest, während ihr ein ersticktes Stöhnen entfuhr. »Cernunnos!«

Sean hatte absolutes Verständnis für die Reaktion seiner Tante. Ganz kurz stellte er grimmig fest, dass Hannah ihn wieder einmal nicht richtig auf das vorbereitet hatte, was auf ihn zukam. Doch dann hatte er nur noch Augen für die imposante Erscheinung, die sich nun mit einem Tarnumhang in der Hand vorsichtig aufrichtete, nachdem sie nur leicht gebeugt durch die Tür gepasst hatte.

Brigids Vergleich mit Cernunnos, dem Gehörnten, einem der ältesten keltischen Götter, war absolut zutreffend. Es war nicht nur die Gestalt des Mannes, der nun ehrfurchtgebietend vor ihnen stand. Er war bestimmt zwei Meter groß, mit langen, schlanken Gliedmaßen, jedoch überaus beeindruckenden, breiten Schultern und einer muskulösen Brust. Es war auch nicht das mächtige Hirschgeweih, das aus seinem Kopf spross und ihn noch größer als Hralfor erscheinen ließ. Es war vielmehr seine ganze Haltung sowie der unendlich tiefgründige, ein wenig traurige Ausdruck seiner unfassbaren Augen, der Sean zutiefst aufwühlte. Wenn er sich jemals ein gottähnliches Wesen vorgestellt hätte, wäre es ein Wesen wie Kernach gewesen.

Meijra war die Erste, die sich aus der merkwürdigen Lähmung befreite, die sie alle bei Kernachs Eintreffen befallen hatte. Mit einem fassungslosen Aufschluchzen sprang sie in die Höhe und lief auf den Herniden zu. Die Leere, die sie dabei an Seans Seite zurückließ, traf ihn bis ins Mark.

Kernach streckte Meijra beide Hände entgegen, die sie hastig ergriff, während ihr die Tränen aus den Augen strömten. »Du bist es wirklich! Gütige Trostspenderin! Du hast wirklich überlebt!«

Sean stockte der Atem, als er die überwältigende Zärtlichkeit und Liebe in Kernachs Augen erkannte. Der Hernide beugte sich nun tief zu Meijra hinunter und blickte ihr schweigend in die Augen. Meijras Gesicht reckte sich ihm aufgewühlt entgegen. Ihre ganze Gestalt leuchtete förmlich vor Glück. Die beiden verharrten scheinbar endlos in tiefster Versunkenheit, die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie boten ein Bild unbeschreiblicher Schönheit. Sean wurde schmerzhaft bewusst, dass sich Meijra und Kernach auf eine für ihn nicht wahrnehmbare Weise miteinander austauschten. Bei dieser Erkenntnis begann sich sein Herz, in einen pochenden Eisklumpen zu verwandeln. Seine schlimmsten Ängste waren wahr geworden. Allein Kernachs Auftauchen hatte ihm Meijra entzogen.

Da legte sich eine Hand auf seinen Arm. Hralfors Stimme war so leise, dass die kratzenden Worte kaum Seans Ohr erreichten. »Es ist nicht, was du denkst, Sean. Es gibt für dich nicht den geringsten Grund zu verzweifeln. Hab etwas Vertrauen!«

Mühsam löste Sean seinen gequälten Blick von Meijras versunkener Gestalt und schaute in die glühenden Augen seines Freundes. Er erkannte Mitgefühl und großes Verständnis darin, aber auch den stillen Vorwurf, so schnell an Meijra zu zweifeln. Schuldbewusst, aber auch dankbar lächelte er Hralfor zu.

Wieder einmal merkte Sean, welch uneingeschränktes Vertrauen er zu diesem wilden, fremdartigen Mann hatte. Erleichtert spürte er, wie sein Herz durch die Hitze des Vargéris und dessen tröstende Worte langsam wieder auftaute.

Noch einmal schaute Sean zur Tür … und versank in dem warmen Leuchten von Kernachs Augen, die nun nachdenklich auf ihn gerichtet waren. Er spürte ganz kurz eine unendlich behutsame, tastende Berührung in seinem Kopf. Es war, als würde ihn jemand sehr vorsichtig darum bitten, in seine Gedanken eingelassen zu werden. Verwirrt schüttelte Sean den Kopf und die Berührung endete so schnell, dass er es als merkwürdige Einbildung abtat, hervorgerufen durch die unglaubliche Erscheinung dieses Mannes. Die warmen Bernsteinaugen ruhten noch einen Augenblick länger auf Sean, dann verzogen sich seine sanft geschwungenen Lippen zu einem freundlichen Lächeln, das Seans Ängste auf einen Schlag beschwichtigte. Er wusste mit einem Mal, dass dieser Mann niemals eine Bedrohung für ihn darstellen würde. Erleichtert erhob er sich zur Begrüßung und erwiderte das Lächeln.

In diesem Augenblick löste sich Meijra von Kernach und kam strahlend vor Glück zu Sean zurückgeeilt. Wie selbstverständlich schlang sie wieder ihren Arm um Seans Körper und redete aufgeregt auf ihn ein. »Sieh doch, Sean, das ist Kernach! Er hat wirklich überlebt, das ist unfassbar! Ich muss in denselben Wirbel gekommen sein wie er damals. Kernach meint, dass das vielleicht daran liegt, dass ich so fest an seinen Namen gedacht habe, dass es mich in diese Welt gezogen hat. Er sagt, dass es aber auch tatsächlich dein Widerhall gewesen sein könnte, der meinen zu sich gerufen hat. Kernach hat sofort erkannt, dass du mein Hüter bist. Er ist so weise.«

Sean lächelte Meijra zärtlich an. Sie war so begeistert, dass sie keine Sekunde stillhalten konnte und in seinem Arm herumzappelte, doch ihre Nähe füllte die Leere in ihm so vollkommen aus, als hätte sie nie existiert.

Mittlerweile war Hannah zu Kernach geeilt, um ihren Freund zu begrüßen. Kernach hatte seine Hand sanft an ihre Wange gelegt und schien sich nun auch mit ihr wortlos auszutauschen. Sean nahm sich vor, Hannah bei der nächsten Gelegenheit ausgiebig darüber zu befragen, wie diese Art der Verständigung funktionierte.

Auch Tante Brigid hatte sich inzwischen aus ihrer ehrfürchtigen Erstarrung gelöst und ging nun langsam auf den Herniden zu, der ihr freundlich entgegenblickte und dann leicht seinen Kopf neigte, was durch das Geweih ungemein imponierend wirkte.

»Mein Name ist Kernach. Ich danke dir für die Hilfe und Gastfreundschaft, die du meiner Verwandten geschenkt hast. Ich stehe tief in deiner Schuld, weise Frau.«

Die Stimme des Mannes passte genau zu seinen wundervollen, sanften Augen. Sie war weich und voller Wärme. Und während man bei Meijras Stimme immer kleine Silberglöckchen zu hören glaubte, hallten bei Kernachs Worten warme Bronzeglocken nach.

»Ich bitte dich!« Tante Brigid klang beinahe schon empört. »Das war doch selbstverständlich. Meijra hat uns nichts als Freude bereitet. Ich werde sie ziemlich vermissen, wenn ihr sie hier wegholt.« Noch während sie es aussprach, erkannte Brigid, wie schwer es ihr wirklich fallen würde, ihren außergewöhnlichen Gast zu verabschieden. Sie würde sich eine ganze Weile ziemlich einsam fühlen. Aber bis dahin wollte sie diese märchenhafte Situation noch so richtig genießen. Mit einem verschmitzten Blinzeln zeigte sie auf die Speisen. »Komm, setz dich, Kernach! Du wirst nach deiner Reise auch hungrig sein und Meijra hat dafür gesorgt, dass es dir hier sicher schmecken wird. Noch ein paar Tage in ihrer Gesellschaft, und sie hätte uns alle in Herniden verwandelt, haij?« Das erheiterte Leuchten, das nun auf Kernachs Gesicht erschien, ließ Brigid vor Wonne beinahe aufstöhnen.

Interessiert betrachtete Kernach eine Weile die Speisen und ihre Anordnung auf dem Tisch, dann wandte er sich belustigt an seine Nichte. »Du bist noch keine zwei Tage hier und richtest schon eine Freundesfeier aus? Ich hätte mich wirklich nicht so beeilen müssen, um zu dir zu kommen. Du hast das alles ganz gut ohne mich hinbekommen, nicht wahr, Mhinári?«

Meijra kicherte los, als sie seine Überraschung spürte. »Ich habe solches Glück gehabt, hier bei Sean und Brigid gelandet zu sein. Und dann sind auch noch Hannah und Hralfor gekommen, um mir zu helfen. Sie sind jetzt wie die Gemeinschaft, Kernach, und noch besser, denn jetzt habe ich auch meinen Hüter gefunden. Und deshalb gibt es jetzt eine Freundesfeier. Also setz dich, es sind noch genug Speisen da!«

Kernach nickte zustimmend und nahm Sean gegenüber Platz. Wieder blickte er forschend in Seans Gesicht und wieder spürte Sean diese vorsichtige Anfrage in seinem Geist. Doch diesmal tat er es nicht als bloße Einbildung ab, sondern konzentrierte sich ganz auf die seltsame Berührung. Es fühlte sich so ähnlich an wie die leise Verbindung, die Sean manchmal zu den Bäumen spürte. Kurz glaubte er, einen sachten Widerhall kaum hörbarer Worte zu vernehmen. Sehr gut! Dann war es auch schon vorüber.

Verwirrt starrte Sean in Kernachs ebenmäßiges Gesicht, das dem Gesicht Meijras so ähnlich war. Er hatte dieselbe schmale, gerade Nase, die weichen, fein geschwungenen Lippen und diese unglaublich warmen, bernsteinfarbenen Augen. Allerdings war sein Blick eher ernst und von großer Eindringlichkeit. Er schien Sean bis in die Tiefen seiner Seele blicken zu können, ohne ihn dabei jedoch zu beunruhigen. Auch seine Haare hatten einen etwas anderen Ton als Meijras Haare. Sie waren etwas dunkler, von einem satten Goldbraun und fielen ihm lang und wild weit über die breiten Schultern.

Der Hernide ließ Seans Musterung ungerührt über sich ergehen. Dann beugte er sich mit einem anerkennenden Lächeln zu ihm. »Du bist deiner Schwester sehr ähnlich, Sean. Ihr besitzt dieselbe Empfindsamkeit und ein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen. Ohne dich wäre Meijra noch lange nicht von ihren schweren Verletzungen geheilt. Sie hatte wirklich großes Glück, dass gerade du rechtzeitig zur Stelle warst. Kein anderer hätte sie finden und aus der Verschmelzung lösen können. Sie wäre ganz allein in ihrer Verbindung mit dem Baumwächter gestorben.«

»Ohne Tante Brigid hätte ich mich überhaupt nicht auf die Suche gemacht«, erwiderte Sean. »Und sie war es auch, die Meijras Verletzungen versorgt hat. Ich habe eigentlich nichts weiter getan, als Meijra Gesellschaft zu leisten.«

Wieder umspielte ein feines Lächeln Kernachs Mund. »Deine Tante ist eine weise Frau mit einem außergewöhnlichen Wissen um die Mysterien der Natur. Dennoch hätten ihre Kräfte nicht ausgereicht, um Meijra zu retten. Allein deine Anwesenheit hat bewirkt, dass Meijra die Stärke fand, ihren Körper heilen zu lassen. Und die Geschwindigkeit, mit der ihre Wunden heilen, erstaunt mich sehr. Deine Verbindung zu ihr muss außergewöhnlich stark sein, um das zu bewirken. Sie ist jetzt fast vollständig genesen. Morgen kann man ihr die Armschiene abnehmen.«

»Ein geheilter Armbruch in nur zwei Tagen?« Fassungslos starrte Sean den Herniden an.

Kernach nickte vielsagend. »Genau das ist es, wovon ich eben sprach.« Daraufhin wandte er sich Brigid zu, die ihm nun einen Teller reichte, den sie mit einer Auswahl der verschiedenen Speisen bestückt hatte. »Ich danke dir.«

»Hah! Ich muss dir danken! Man stelle sich mal vor, Cernunnos persönlich sitzt an meiner bescheidenen Tafel und isst von meinem Teller. Wenn ich das doch bloß jemandem erzählen könnte.«

Bis auf Sean brachen alle in fröhliches Gelächter aus. Sean bekam kaum etwas davon mit. Kernachs Worte hatten ihm viel Stoff zum Nachdenken gegeben und noch viel mehr neue Fragen aufgeworfen. Er wollte sich deshalb noch einmal an den Herniden wenden, als er tief in sich wieder diesen leisen Widerhall hörte. Später, Sean. Wir werden später über alles sprechen.

Das gemeinsame Essen zog sich noch lange hin. Vor dem Cottage herrschte bereits tiefste Dunkelheit, als sich Hannah und Hralfor verabschiedeten, um sich in den Wohnwagen zurückzuziehen.

Kernach tauschte sich noch einmal lautlos mit Meijra aus. Dann wandte er sich an Sean. »Würdest du mich noch ein Stück begleiten?«

Sean, der schon die ganze Zeit ungeduldig darauf gewartet hatte, sein Gespräch mit Kernach fortzusetzen, sprang sofort auf und folgte dem Herniden zur Tür.

»Sean?« Meijras leise Stimme ließ ihn sich noch einmal umdrehen. Schnell nahm er das Mädchen in die Arme, und Meijra schmiegte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder fortlassen.

»Ich bin gleich wieder hier, Süße. Ruh dich schon einmal aus, es war ein anstrengender Tag für dich, immerhin bist du gestern beinahe gestorben.« Die Worte hinterließen eine entsetzliche Bitterkeit auf seiner Zunge. Schnell zog er Meijra noch enger an sich.

Meijra seufzte wohlig auf. Dann reckte sie sich zu ihm hoch und gab ihm einen Kuss direkt auf den Mund. »Ich werde erst ruhen können, wenn du wieder bei mir bist.«

Sean musste mehrmals schlucken, bevor er seine Stimme wiederfand. Doch auch dann klang sie fremd und rau. »Dann werde ich mich besonders beeilen, meine Kleine, versprochen!«

Widerwillig ließ Meijra ihn los und Sean rannte beinahe aus dem Cottage. Er brauchte jetzt nichts so sehr wie eine Lunge voll frischer, kühlender Nachtluft.

Kernach erwartete ihn bereits. Sean glaubte, in der Dunkelheit der Nacht so etwas wie ein mitfühlendes Lächeln auf den sonst so ernsten Gesichtszügen des Herniden zu erkennen.

»Sie ist weit weniger zerbrechlich, als man bei ihrem Anblick meint. Vor allem hat Meijra einen eisernen Willen, sonst hätte sie das alles nicht überleben können. Und mehr als alles andere will sie dich an ihrer Seite … für immer. Bist du dir dessen bewusst?«

»Du meinst die Sache mit dem Hüter, nicht wahr?«

Kernach nickte. »Bist du dir über das ganze Ausmaß im Klaren?«

Sean hob unsicher die Schultern. »Ich weiß nur, dass es für Meijra von sehr großer Bedeutung war, als ich gesagt habe, dass ich ihr Hüter sein wollte. Zuerst dachte ich, dass es so etwas wie ein Beschützer ist.« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Aber dann habe ich plötzlich gespürt, dass es weit mehr als das bedeutet. Irgendetwas hat mich von Anfang an zu ihr hingezogen, unwiderstehlich wie ein Magnet. Natürlich hatte ich auch das starke Bedürfnis, sie zu beschützen, aber zusätzlich ist es jetzt auch noch so, dass ich mich nur richtig wohlfühle, wenn sie in meiner unmittelbaren Nähe ist. Es bereitet mir fast Schmerzen, mich außer Sicht zu ihr aufzuhalten. Und ich habe den Eindruck, es wird immer schlimmer, je länger ich sie kenne.« Wie zur Bestätigung spürte Sean nun ein leises Brennen in der Herzgegend. Gedankenverloren strich er sich über die Brust.

Kernach nickte zustimmend. »Ich denke, du bist dir tatsächlich darüber im Klaren, was es bedeutet, seinen Hüter gefunden zu haben. Meijra empfindet dasselbe wie du. Auch sie fühlt sich in diesem Augenblick, in dem du nicht bei ihr bist, unwohl. Und da ihr euer zukünftiges Leben ja nicht immer in enger körperlicher Nähe zueinander verbringen könnt, müsst ihr an eurer geistigen Verbindung arbeiten.«

Sean sah ihn aufmerksam an. »Du meinst, ich muss lernen, mich mit ihr so zu verständigen, wie ihr es schon miteinander tut, nicht wahr? Und Hannah beherrscht diese Sache auch schon irgendwie.«

Kernachs Gesichtsausdruck wurde weich. »Deine Schwester hat es ausgesprochen schnell erlernt. Aber sie hatte schon etwas Übung durch ihre Verbindung zu Hralfor. Vargéris können sich ebenfalls geistig miteinander austauschen. Allerdings übermitteln sie sich ihre Gefühle, und nicht wie wir einzelne, klare Gedanken.« Er sah Sean eindringlich an. »Du hast mich vorhin verstanden, nicht wahr?«

»Ja. Zwar nur sehr leise und auch noch nicht ganz klar, aber ich habe einzelne Worte verstanden.«

»Das ist gut. Genau das musst du mit Meijra üben. Du wirst sehen, dann wird es für euch leichter.« Kernach blickte nun eine Weile zur klaren Sichel des zunehmenden Mondes über ihnen auf. Seine Stimme klang verträumt. »Es ist schon merkwürdig, wie ähnlich euer Mond dem Mond Hernidions ist, Sean. Wir nennen unseren Mond dort die Trostspendende. Sie nimmt der Dunkelheit der Nacht die Einsamkeit. Und Einsamkeit ist etwas, was Herniden kaum ertragen können. Du hast dafür gesorgt, dass sich Meijra hier, in dieser fremden Welt, nicht lange einsam fühlen musste. Und das ist gut, denn sie wird wohl nie wieder in ihre Heimatwelt zurückkehren können. Man würde sie dort aus der Gemeinschaft ausschließen, oder sie bei der nächsten Opferung erneut weihen. Ich weiß nicht, was für sie das schlimmere Schicksal wäre.«

Sean sog scharf die Luft ein. »Ich werde sie nie wieder in diese barbarische Welt zurückkehren lassen.«

»Du nennst Hernidion eine barbarische Welt, aber du weißt nichts von ihr.« Kernach sah ihn ernst an. »Sei nicht so schnell mit deinem Urteil! Glaube mir, Hernidion ist weit weniger barbarisch, als es deine Welt zuweilen ist.« Er seufzte auf. »Dennoch wird Meijra wohl lernen müssen, in dieser Welt zu leben, in deiner Welt. Doch das wird nur im Schutz der OCIA möglich sein. Was wirst du also tun?«

»Ich werde selbstverständlich mit ihr gehen.« Seans Stimme klang so überzeugt, dass Kernach lächelnd die Augenbrauen hochzog.

»Das hört sich so an, als hättest du es dir schon genau überlegt.«

Sean seufzte. »Ich glaube, ich wusste es schon, als ich Meijra das erste Mal im Arm gehalten habe. Ich bin nun eben einmal ihr Hüter, was bleibt mir da anderes übrig?« Er zuckte mit den Achseln. »Im Übrigen habe ich mir davor sowieso schon überlegt, mein Leben irgendwie zu ändern. Ich hatte den richtigen Platz für mich einfach noch nicht gefunden. Jetzt weiß ich auch, weshalb. Mein Platz ist überall dort, wo Meijra glücklich sein kann.«

Kernach lachte leise auf. »Du bist deiner Schwester wirklich außerordentlich ähnlich. Wie sie machst auch du keine halben Sachen. Ich freue mich wirklich für Meijra, dass sie gerade in dir ihren Hüter gefunden hat.« Dann wurde er wieder ernst. »Allerdings weißt du noch nicht sehr viel über unser Volk, nicht wahr? Ich stehe dir gern zur Verfügung, wenn du Fragen hast.«

Sean musste nicht lange überlegen. Verlegen blickte er in die verständnisvollen Bernsteinaugen. »Wie alt ist Meijra überhaupt? Sie wirkt oft so widersprüchlich. Manchmal ist sie wie ein junges Mädchen, dann wiederum habe ich das Gefühl, dass in ihr eine Weisheit und Lebenserfahrung steckt, die ich nicht einmal annähernd erfassen kann.«

Kernach sah Sean wieder sehr aufmerksam an. »Du verstehst sie wirklich noch besser, als ich dachte. Meijra ist nach eurer Erdenzeit etwas über zwanzig Jahre alt. Allerdings entwickeln wir Herniden uns etwas langsamer als ihr Menschen. Sie dürfte sich also körperlich so ungefähr in der Entwicklung eines sechzehnjährigen Menschenmädchens befinden. Dennoch wurde sie bereits in die Mysterien eingeweiht, was ziemlich ungewöhnlich ist. Normalerweise geschieht das erst zwischen dem fünfundzwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr, dann erst sind wir auch körperlich voll ausgewachsen. Das zeigt, dass Meijra bereits eine ungewöhnlich hohe geistige Reife erreicht hat. Das war ihr Glück, denn ohne die Kenntnisse über die Verschmelzung mit den Baumwächtern hätte sie die Opferung nicht überlebt.

Ab dem dreißigsten Lebensjahr finden wir, wenn wir Glück haben, dann unseren Hüter. Meijra ist also auch hierin ihrer Entwicklung weit voraus. Du siehst, Sean, sie ist einerseits noch sehr jung, besitzt andererseits aber auch schon eine beachtliche Reife.«

Sean stöhnte gequält auf. »Verdammt, ich habe so etwas befürchtet! Ich teile das Bett mit einer Minderjährigen.«

Kernach legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Du hast alles richtig gemacht. Wie gesagt, Meijra verfügt bereits über eine außergewöhnliche Reife. Und über einen eisernen Willen. Sie würde nie gegen ihre Natur handeln. Hab einfach ein wenig Vertrauen in eure besondere Verbindung. Solange ihr zusammen seid, ist alles gut. Nichts könnte ihr mehr schaden als eine Trennung von dir. Also arbeite an eurer geistigen Verständigung, das ist im Moment das Wichtigste. Wenn wir in Auckland sind, kann ich euch in meinem Weltenstudio noch besser dabei helfen.«

»Wann brechen wir auf?«

»Nachdem es Meijra schon wieder so gut geht, sollten wir es nicht mehr länger aufschieben. Jeder weitere Tag hier erhöht das Risiko einer Entdeckung. Ich werde gleich mit Jacob sprechen und ihm die Situation schildern. Ich denke, wir werden bereits morgen aufbrechen.«

Sean musste ihm recht geben. Er würde erst beruhigt sein, wenn sich Meijra in der schützenden Obhut der OCIA befand.

Das Brennen in seiner Brust hatte sich während des Gesprächs langsam, aber stetig verstärkt. Sean rieb sich mittlerweile ständig unbewusst über die Rippen.

Kernach verstärkte den Druck seiner Hand auf Seans Schulter und lächelte ihm auffordernd zu. »Du solltest jetzt gehen. Wir können morgen weitersprechen. Denk daran, Meijra fühlt dasselbe wie du, wir wollen doch nicht, dass sie einen Rückfall erleidet.«

Sean nickte dem Herniden noch einmal dankbar zu, dann lief er eilig zurück zum Cottage. Er fand Meijra zusammengekauert auf dem Bett sitzen. Als er die Schlafzimmertür öffnete, flog sie ihm förmlich in die Arme und das Brennen in seiner Brust erlosch. Er presste das Mädchen eng an sich und vergrub sein Gesicht tief in ihren seidigen Haaren. »Ach, Meijra, was hast du nur mit mir gemacht?«

Meijra schmiegte sich so fest in Seans Arme, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Sie brauchte seine Wärme mehr als alles andere, seine Körperwärme ebenso wie sein warmes Wesen, dessen Widerhall ihre Seele wärmte.

Als Sean mit Kernach das Cottage verlassen hatte, war da zunächst nur diese beunruhigende Leere gewesen, die sie immer fühlte, wenn sie zu weit von ihrem Hüter entfernt war. Meijra wusste, sie würde vergehen, sobald Sean wieder bei ihr war. Also hatte sie sich für die Nacht fertig gemacht. Sie hatte sich mit dem klaren Wasser aus der kalten, glatten Schüssel gewaschen, wie Brigid es ihr gezeigt hatte. Dann hatte sie die Kleidung für die Nacht angezogen, die Hannah ihr mitgebracht hatte und sich noch einmal die Haare mit der wundervollen Bürste geglättet. Doch dann war ganz langsam dieses leise Brennen in ihrer Brust aufgekommen, das sich mit jedem Lidschlag verstärkt hatte. Meijra war zunächst noch unruhig im Zimmer herumgelaufen, doch das Brennen war schließlich so stark geworden, dass sie sich zusammengekrümmt auf das breite Lager hatte setzen müssen.

Als Sean endlich wieder zu ihr zurückgekommen war, hatte sie vor Schmerzen kaum noch atmen können, doch sobald er seine starken Arme um sie gelegt hatte, waren die Schmerzen spurlos verschwunden.

An seinem Widerhall konnte Meijra erkennen, dass er ebenfalls Schmerzen erlitten hatte, und dieses Wissen war für sie das Allerschlimmste.

Sofort versuchte sie, in sein Innerstes zu blicken, um zu sehen, ob seine Schmerzen nun wirklich ganz vorüber waren. Sie versenkte sich tief in sein warmes Wesen, nahm seinen Widerhall vollständig in sich auf … und spürte plötzlich, wie sie förmlich in ihn hineingesogen wurde. Es war genau das gleiche Gefühl wie bei der Verschmelzung mit den Baumwächtern. Mit einem Mal teilte sie all seine Gedanken und Gefühle, sie war Sean, so wie Sean Meijra war.

Meijra spürte sein kurzes Erschrecken, dann sein Staunen und schließlich hörte sie ganz deutlich, was er dachte.

Himmel, Meijra, was tust du da?

Ich bin mit dir verschmolzen, Sean. Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist. Bisher bin ich immer nur mit den Baumwächtern verschmolzen.

Meijra spürte, dass Sean nun regelrecht in Panik geriet. Schnell löste sie die Verschmelzung und blickte hoch in sein Gesicht, das bleich und entsetzt zu ihr hinuntersah. »Es tut mir so leid, Sean, ich wollte dich nicht erschrecken! Es ist einfach so passiert. Es wird nicht wieder vorkommen, jetzt, da ich weiß, dass so etwas möglich ist.«

»Nein, warte!« Sean schüttelte benommen den Kopf.

Erleichtert sah Meijra, dass sein Gesicht ganz langsam wieder die normale Farbe annahm.

Doch seine Stimme klang noch sehr rau. »Lass mich das erst einmal verarbeiten! Es ist ja nicht so, dass dieses Verschmelzungsding nicht auch schön war, aber ich habe dich plötzlich nicht mehr in meinen Armen gespürt, sondern nur noch in meinem Kopf. Dein Körper war völlig verschwunden, Meijra!«

Meijra spürte, wie kurz wieder die Panik in ihm aufflackerte. Zärtlich strich sie über seine Wange. »Aber genau das ist eine Verschmelzung, Sean. Wenn ich mit einem Baumwächter verschmelze, werde ich zu einem Teil von ihm.«

Sean wirkte erschüttert, als er sich langsam auf die Kante des Lagers setzte. »Das war es, was du gemacht hast, als ich dich gefunden habe. Deshalb warst du mal da, und dann wieder nicht.«

»Ich war durch die Verletzungen so geschwächt, dass ich die Verschmelzung nicht halten konnte. Nur deshalb konntest du mich überhaupt finden.«

»Und als die Leute der OCIA dich Stunden zuvor gesucht haben, warst du noch kräftig genug, um dich vor ihnen zu verstecken, nicht wahr? Deshalb haben sie dich nicht aufgespürt. Das ist echt unheimlich.«

Besorgt kniete sich Meijra vor Sean auf den Boden. »Bin ich dir jetzt unheimlich? Ich werde es ganz bestimmt nicht wieder tun.«

Sean lachte kurz auf, doch seine Augen wirkten noch immer verwirrt. »Du bist mir nicht unheimlich, aber die Tatsache, dass es solche Fähigkeiten überhaupt gibt, muss ich erst einmal verarbeiten. Allerdings müsste ich mich mittlerweile ja langsam an so was gewöhnt haben. Hralfor stellt mich mit seinen Fähigkeiten schließlich auch immer wieder vor neue Herausforderungen.«

Ängstlich beobachtete Meijra, wie Sean eine Weile grübelnd dasaß. Als er sie wieder ansah, gab er sich einen kleinen Ruck und schenkte ihr sein geliebtes Lächeln. Sofort fühlte Meijra, wie sich die Angst in ihr etwas legte.

Dann strich er ihr sanft über die Wange und stand seufzend auf. »Wir sind beide sehr müde, meine Kleine, wir sollten schlafen. Morgen wird es wieder genug neue Aufregung geben, da bin ich mir sicher. Und mit dieser Verschmelzungssache kommen wir schon irgendwie klar. Mir wäre es allerdings recht, wenn du mich beim nächsten Mal vorwarnst. Ich spüre dich nämlich sehr gern in meinen Armen und deshalb ist es nicht besonders angenehm, wenn du plötzlich daraus verschwindest, selbst, wenn du dafür in meinem Kopf bist.«

Er lachte sie warm an und Meijra wurde bei seinem Anblick ganz leicht ums Herz. Glücklich kroch sie auf das Lager, um auf Sean zu warten.

Als er sich dann endlich zu ihr legte, rutschte sie wieder so nah wie möglich an seinen starken Körper heran. Er hatte schließlich gesagt, dass er sie gern in seinen Armen spürte. Prüfend blickte sie in sein Gesicht. Er starrte nachdenklich an die Decke. Bestimmt dachte er wieder darüber nach, wie unheimlich ihm die Verschmelzung gewesen war. Unwillig runzelte Meijra die Stirn. Sie wollte nicht, dass ihr Sean wieder von solchen Schatten beschwert wurde, vor allem, wenn er doch eigentlich ruhen sollte. Sie musste irgendetwas dagegen unternehmen, schließlich war sie seine Hüterin. Verschmitzt blickte sie auf seinen Mund. Es gab da etwas, was ihn ganz sicher von seinen Schatten ablenken würde. Sie hatte es vorhin, kurz bevor er hinter Kernach das Cottage verlassen hatte, deutlich an seinem aufgewühlten Widerhall gemerkt. Entschlossen holte sie tief Luft. In ihrem Bauch begann es zu flattern. »Sean?«

»Ja, meine Süße?« Sofort richteten sich seine Augen auf ihr Gesicht, das knapp über seinem schwebte.

»Ich habe dich sehr lieb«, murmelte sie und dann legte sie ihre Lippen weich auf seinen Mund. Die Wärme, die bei der Berührung in ihr aufstieg, war unbeschreiblich. Und Sean erging es genauso, das konnte sie deutlich spüren.

Sie hatte ihn so vollkommen überrascht, dass er für einen kleinen Augenblick überhaupt nicht mehr denken konnte.

Ehe Meijra sich’s versah, hatte Sean sie in seine Arme gerissen und auf den Rücken gedreht. Seine Lippen waren jetzt nicht mehr weich und sanft, sie brannten sich heiß in sie hinein und verwandelten ihr innerstes Wesen in brodelnde Lava. Begeistert stöhnte sie auf und zog ihn noch fester an sich. Oh, Sean, was machst du nur mit mir?

Himmel, Meijra, es tut mir leid! Abrupt löste er sich von ihr und rollte sich schwer atmend auf den Rücken. Verdammt, das hätte nicht passieren dürfen! Sean strich sich fahrig über die Stirn.

Warum nicht? Es war wunderschön, Sean. Ich möchte, dass du mir noch einmal so einen Kuss gibst.

»Was sagst du da?« Sean klang völlig entgeistert. Schnell richtete er sich auf und starrte in Meijras Gesicht.

Meijra musste zunächst einmal tief Luft holen. Sie presste die Hand fest auf ihren Bauch, um das Flattern darin zu beruhigen. »Ich sagte, dass ich gern noch so einen Kuss hätte, Sean.«

»Nein, das hast du nicht gesagt, Meijra. Du hast es gedacht. Und ich habe es genau gehört! Mach das noch einmal, bitte!«

In seiner Stimme klang so große Freude, dass sich Meijra nun ebenfalls aufsetzte. Verwundert betrachtete sie sein Gesicht. Er war auf einmal furchtbar aufgeregt und sah aus wie ein sehr kleiner Junge, der um ein Geschenk bettelte. Sie hatte nicht gewusst, dass ihm so viel daran lag, in Gedanken mit ihr zu sprechen. Wenn ihr das klar gewesen wäre, hätte sie es schon früher getan. Aber irgendwie war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, sich in Seans Welt einzufügen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie sehr es ihn danach verlangte, die Gepflogenheiten ihrer Welt zu erlernen. Zärtlich strich sie ihm mit den Händen über das Gesicht. Sie hatten noch so viel übereinander zu lernen. Verliebt sah sie ihn an, während sie sich bemühte, ihre Gedanken für ihn so klar und deutlich wie möglich auszusenden. Vielleicht kannst du mich ja nur hören, wenn du mich so küsst wie gerade eben, mein Sean.

Seans breite Brust hob sich unter einem mächtigen Atemzug. Nein, meine Süße, so wie es aussieht, ist ein Kuss dafür nicht mehr nötig. Und dann hob er sie strahlend auf seine Arme, sprang vom Lager hoch und drehte sich lachend mit ihr im Kreis herum. Wir haben es geschafft! Jetzt kann nichts mehr schiefgehen. Kernach wird sich vielleicht wundern! Immer noch lachend fiel er mit ihr auf das Lager zurück und zog sie eng an sich.

Wirst du mich jetzt noch einmal küssen, Sean? Meijra empfand die Tatsache, dass sie sich mit Sean in Gedanken unterhalten konnte, bei Weitem nicht so aufregend wie die wilden Gefühle, die sein Kuss in ihr geweckt hatte. Wohlig stöhnte sie auf, als Sean nun sehr zärtlich mit dem Mund über ihr Gesicht strich. Er bedeckte ihre Augenlider mit seinen Lippen, fuhr über ihren Nasenrücken zu ihrer Wange und wanderte weiter zu ihrem Mund, wo er leider nur sehr kurz verweilte. Dann vergrub er seufzend sein Gesicht in ihren Haaren.

Das genügt, meine Süße. Keine heißen Küsse mehr. Wir müssen jetzt wirklich schlafen.

Meijra stöhnte unwillig auf. Sie hatte das Gefühl, als ob sie nie wieder schlafen musste, solange nur Sean in ihrer Nähe war. Aber dann überlegte sie, dass er sicher sehr erschöpft war. Sie durfte ihn nicht um seine Ruhe bringen. Wenn er ausgeruht war, würde er sie sicher wieder küssen.

Zufrieden rollte sie sich dicht an seinem Körper zusammen. Ihr Kopf lag wie immer auf seinem Arm. Und in diesem Moment konnte sie spüren, dass sein warmes Wesen von keinem dunklen Schatten mehr beschwert wurde. Offensichtlich hatte sie heute ihre Aufgabe als Hüterin erfüllt.
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Belustigt blickte Sean seinem Mietwagen hinterher, der in einer Staubwolke hinter der nächsten Kurve verschwand. Er konnte nur hoffen, dass die bei der OCIA ihm den Ärger vom Hals halten würden, falls Dave den Wagen bei dem Tempo an eine der unzähligen Mauern setzte.

Sean saß am Steuer des silbernen Geländewagens, an den der riesige Wohnwagen angekoppelt war, und fuhr gemächlich über die schmalen Wege. Eigentlich war geplant gewesen, dass er seinen Mietwagen selbst wieder zurückbringen sollte, doch Meijra hatte diesen Plan vereitelt. Seine Erheiterung verstärkte sich, als er an die Szene dachte, bei der aus seiner kleinen Elfe urplötzlich eine wilde Furie geworden war. Zärtlich drückte er Meijras Finger, die sich krampfhaft um seine linke Hand geschlossen hatten. Zum Glück bevorzugte man bei der OCIA Fahrzeuge mit Automatikgetriebe.

Als Meijra erfahren hatte, dass sie in dem mit verspiegelten Fenstern versehenen Jeep sitzen sollte, während Sean in dem Mietwagen fahren würde, war sie zum ersten Mal völlig ausgerastet. Nichts hatte mehr an das zarte, zerbrechliche Mädchen erinnert, das sich bisher so problemlos an ihr neues Leben angepasst hatte. Meijras sanfte Bernsteinaugen hatten wahre Blitze verschossen und weder Kernachs ruhige Bestimmtheit noch Hannahs eindringliches Bitten hatten sie umstimmen können. Sie würde dieses donnernde Ding nur dann betreten, wenn Sean an ihrer Seite war!

Hralfor war es schließlich gewesen, der die angespannte Situation entschärft hatte. Er hatte ihren völlig entnervten Fahrer davon überzeugt, dass Sean durchaus in der Lage war, den Wagen der OCIA zu fahren, was diesem Dave letztendlich ganz recht gewesen war. Auf diese Weise kam er sehr viel schneller voran, als mit dem umständlichen Gespann. Also hatte Kernach schnell einen Anruf getätigt, um Jacob über die geänderte Vorgehensweise zu informieren, was dieser offensichtlich völlig ungerührt aufgenommen hatte. Jacob hatte lediglich gesagt, dass er sich bei der Autovermietung um alles Notwendige kümmern würde und dann aufgelegt.

Kaum hatte Meijra erkannt, dass sie nicht mehr von Sean getrennt werden sollte, war sie wieder zu dem sanften, fröhlichen Wesen geworden, das sich vertrauensvoll Seans Führung überließ. Doch Sean hatte einmal mehr erkannt, welch eiserner Wille in dieser zarten jungen Frau steckte und sich gleich noch heftiger in sie verliebt.

Dann war ein äußerst tränenreicher Abschied von Brigid gefolgt, der man deutlich angesehen hatte, wie schwer es ihr fiel, ihre Gäste ziehen zu lassen. Sie hatte Meijra eine Tasche voller Obst und Gemüse aus ihrem Garten als Wegzehrung mitgegeben und Hannah und Sean mit einer Flut guter Ratschläge überhäuft.

Und jetzt saß Meijra halb verborgen unter einem der Tarncapes der OCIA neben ihm, umklammerte seine Hand und starrte angespannt auf das für sie völlig unbegreifliche Geschehen außerhalb des schützenden Wagens. Sie begegneten nicht vielen anderen Fahrzeugen, doch sobald ihnen ein Auto entgegenkam, verkrampften sich ihre Finger noch stärker und ihre Atemzüge wurden schneller.

Hannah und Hralfor, die auf dem Rücksitz Platz genommen hatten, verhielten sich ruhig, um Meijra Zeit zu geben, die fremdartigen Eindrücke in Ruhe zu verarbeiten. Kernach hatte es vorgezogen, die Fahrt im Wohnwagen zu verbringen, der seiner imposanten Gestalt mehr Platz bot.

Geht es dir gut, meine Kleine? Sean warf einen besorgten Blick auf Meijras angespannte Miene. Sie hatte Mund und Nase fest zusammengekniffen und atmete so flach wie möglich.

Dieses schreckliche Ding, das ihr Auto nennt, macht nicht nur einen furchtbaren Krach, es stinkt auch noch schlimmer als ein wütender Khochári!

Sean lachte leise in sich hinein, als er sogar in Meijras Gedanken einen angewiderten Tonfall herauszuhören glaubte. Seit es ihm am Abend zuvor gelungen war, sich in Gedanken mit Meijra auszutauschen, befand er sich in einer andauernden Hochstimmung. Seit dem Aufstehen lag ein breites Dauergrinsen auf seinem Gesicht und nichts konnte ihm seine gute Laune verderben.

Kernach hatte sich sehr beeindruckt gezeigt, als Sean ihm beim Frühstück seine neu erworbenen Fähigkeiten vorgeführt hatte. Hralfor hatte ihm herzhaft auf die Schulter geschlagen und Hannah hatte ihn glücklich in den Arm genommen. Dabei hatte Sean jedoch feststellen müssen, dass es ihm noch nicht möglich war, sich in Gedanken auch mit seiner Schwester auszutauschen. Es schien so, als würde ihm das nur in Verbindung mit einem Herniden gelingen, doch das störte Sean nicht im Geringsten.

Er nutzte jede Gelegenheit, in Gedanken mit Meijra zu sprechen, die am wenigsten darüber zu staunen schien, dass Sean nun über diese Fähigkeit verfügte. Für sie war es einfach selbstverständlich, dass sich zwei Hüter ohne Worte miteinander austauschen konnten. Allerdings war auch Meijra sehr erleichtert, als sie bemerkte, dass Sean sich nun von ihr entfernen konnte, ohne dass sie dabei gleich heftige Schmerzen erlitt. Solange sie und Sean in Gedanken miteinander verbunden blieben, spürten sie lediglich eine vage, unangenehme Leere in sich, während sie voneinander getrennt waren.

Beschwichtigend führte Sean Meijras schlanke Hand an seine Lippen. »Wenn wir erst einmal in Auckland sind, musst du so schnell nicht mehr Auto fahren, meine Süße. Die Unterkünfte der OCIA liegen direkt am Meer, dort wird die Luft besser sein, nicht wahr, Hannah?«

»Sicher. Hralfor verabscheut den Abgasgestank ebenfalls, aber in unserer Wohnung hält er es ganz gut aus.« Liebevoll drückte Hannah Hralfors Hand.

Der Vargéri gab ein zustimmendes Brummen von sich und bedachte Meijra mit einem verständnisvollen Blick. »Die Nähe des Ozeans vertreibt tatsächlich die übelsten Gerüche, dennoch wirst du dich ziemlich umgewöhnen müssen. Soweit ich von Kernach weiß, gibt es in deiner Welt, ähnlich wie in meiner Heimatwelt, keinerlei Technologien. Es benötigt einige Zeit, bis man sich an die fremden, unnatürlichen Gerüche und auch Geräusche gewöhnt hat, aber es geht. Du musst also etwas Geduld haben und nicht gleich verzweifeln, wenn dir vieles zu Beginn beinahe unerträglich fremd erscheint. Wir alle werden dir, so gut wie möglich, dabei helfen, dich einzugewöhnen.«

Meijra warf Hralfor einen dankbaren Blick zu. Seine wilden, gelben Augen leuchteten voller Verständnis, und sie konnte sich fast nicht mehr vorstellen, dass sie noch am Tag zuvor seinetwegen Todesängste ausgestanden hatte. Alles an Hralfor zeigte überdeutlich, dass er einer gefährlichen, räuberischen Art angehörte, die sich von anderen blutenden Wesen ernährte, dennoch hatte sie innerhalb kürzester Zeit jede Angst vor ihm verloren. Nun genoss sie die Gemeinschaft mit ihm sogar. Sie hatte absolutes Vertrauen zu ihm, ebenso wie zu Kernach und Hannah und natürlich zu Sean. Seine Anwesenheit gab ihr zusätzliche Sicherheit, worüber sie im Augenblick besonders froh war, denn es waren nicht nur der Lärm und der Gestank der Autos, die Meijra so verunsicherten. Noch viel erschreckender war für sie der Blick aus diesem Auto heraus auf die unglaublich kahle Landschaft, die sie passierten. Ihr erster Eindruck, dass in dieser Welt Baumwächter sehr selten waren, verstärkte sich mit jedem Lidschlag, den sie tat. Es gab nichts als endlose, grüne Wiesen, niedere Strauchgruppen und graue Steine, die zu einem merkwürdigen Gebilde aufeinandergeschichtet worden waren, das sich in einem langen Band durch die Wiesen zog. Sean hatte ihr erklärt, dass diese Steinbänder Mauern genannt wurden und dafür sorgen sollten, dass bestimmte Tiere nicht fortlaufen konnten. Auch dieser Gedanke erschütterte Meijra. Keine Gemeinschaft sollte sich anmaßen dürfen, anderen blutenden Wesen ihren Willen aufzuzwingen. Wenn die Tiere fortwandern wollten, sollten sie auch das Recht dazu haben. Und wenn man die Nähe der Tiere suchte, musste man sich eben mit ihnen gemeinsam auf die Wanderung begeben.

Doch hier, in Seans Welt, war alles anders. Seans Gemeinschaft schien keinen Sinn für die Gaben von Mutter Natur zu haben. Wie sonst hätten sie den Frevel begehen können, so viele Baumwächter zu zerstören? Bei diesem Gedanken schauderte Meijra kurz und sofort verstärkte Sean seinen beruhigenden Griff um ihre Hand. Er sah sie besorgt an und Meijra versuchte, ihn durch ein zuversichtliches Lächeln zu beruhigen. Schließlich war sie hier mit ihrem Hüter zusammen, das war das Einzige, was zählte und was sie den unbekannten Schrecken, die sie in dieser fremden Welt sicher noch erwarteten, einigermaßen gefasst entgegensehen ließ. Wenn sogar Hralfor sagte, dass sie sich bald eingewöhnen würde, glaubte sie ihm auch. Schließlich hatte er genauso wie sie seine eigene Welt verlassen und sich hier eine neue Heimat geschaffen. Sie musste einfach alles Fremde aufmerksam beobachten und so viel wie möglich darüber lernen.

Schaudernd wandte sich Meijra von dem Anblick eines seltsamen, donnernden Dings ab, das gerade unglaublich schnell mit einem ohrenbetäubenden Röhren an ihr vorbeirannte. Es war viel schmaler gebaut als die Autos, an deren Anblick sie sich schon ein wenig gewöhnt hatte. Und die Person, die es führte, saß nicht darin, sondern darauf. Sie war am ganzen Körper mit einer schwarzen, mattglänzenden Kleidung bedeckt und hatte ein großes, rundes Gefäß über ihren Kopf gestülpt.

Das war ein Motorrad, meine Süße. Sean, der ihr Unbehagen spürte, drückte erneut beruhigend ihre Hand, dann wandte er sich fragend an Hannah. »Und wie genau kommen wir von hier nach Auckland? Gibt es in Irland auch einen dieser seltsamen Sprungstromgeneratoren, die ihr für eure Reisen benutzt?«

»Nein, leider nicht. Dazu wäre eine Forschungseinrichtung nötig, in der vordergründig hochbeschleunigte Elementarteilchen untersucht werden. Die Beschleuniger, die man dazu braucht, werden von der OCIA gleichzeitig zur Durchführung von Intraversalsprüngen genutzt. Das sind Sprünge, mit denen man hier auf der Erde jeden Ort erreichen kann, an dem ein anderer Beschleuniger steht. Bisher konnte eine solche Forschungseinrichtung in Irland noch nicht eingerichtet werden, aber die OCIA arbeitet daran.« Hannah legte ihre Stirn in nachdenkliche Falten. »Es wäre ziemlich hilfreich, hier einen Beschleuniger stehen zu haben, denn seltsamerweise kommt es gerade in diesem Land ungewöhnlich häufig zu Weltensprüngen. Das ist wohl auch ein Grund dafür, warum die Iren besonders viele Sagen und Mythen haben. Aber so ein Beschleuniger benötigt eine Menge Platz. Es handelt sich dabei nämlich um eine gewaltige, unterirdische Röhre, die einen Kreis mit einem Durchmesser von mindestens fünf Kilometern bildet. Durch diese Röhre werden Elementarteilchen geschossen und so hoch beschleunigt, dass sie annähernd Lichtgeschwindigkeit erreichen. Sie erzeugen dabei einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum und werden auf eine Weise synchronisiert, durch die eine Art Raum-Zeit-Kurzschluss entsteht, der schließlich zu einem Intraversalsprung führt.«

»Okay, und wie kommen wir nun nach Auckland, wenn ihr hier keinen solchen Beschleuniger habt?« Sean ließ sich durch die ganzen technischen Details nicht eine Sekunde aus dem Gleichgewicht bringen.

Hannah, die sich nur zu genau daran erinnerte, wie ihr damals der Kopf geschwirrt hatte, als Jacob ihr die Existenz eines Sprungstromgenerators erklärt hatte, zwinkerte ihrem Bruder zu. »Wir kommen nach Auckland, weil dort unser Antimac steht.«

Hannahs triumphierender Tonfall brachte Sean dazu, noch breiter zu grinsen. »Soso, euer Antimac also.«

»Genau!« Hannah begann nun zu kichern, als sie Seans auffordernden Blick auffing. »Der Antimac ist nämlich der einzige Beschleuniger, mit dem man auch Inter-Sprünge machen kann. Also nicht nur um den Erdball herum, sondern in fremde Universen. Damit schicken wir unsere Parallelweltler wieder nach Hause.« Befriedigt bemerkte Hannah, dass Sean nun doch einigermaßen beeindruckt wirkte.

»Aha! Und wieso geht das nur mit ihm?«

»Na, zum einen ist es mal die Größe. Der Antimac hat einen Durchmesser von fünfzig Kilometern. Den braucht er, um die wahnsinnige Energiemenge zusammenzukriegen, die man bei einem Inter-Sprung braucht. Er verläuft unter dem Meeresgrund, weit in die Tasmanische See. Aber der wichtigste Unterschied ist, dass der Antimac der einzige existierende Antimateriebeschleuniger ist. Im Großen und Ganzen funktioniert er ähnlich wie die kleineren Materiebeschleuniger. Doch die können dich nur an einen Ort springen lassen, wo ein anderer Beschleuniger steht. Der Antimac dagegen kann entsprechend dem bioenergetischen Strahlungsfeld des jeweiligen Parallelweltlers moduliert werden. Und dieses Strahlungsfeld entspricht immer auch dem Strahlungsfeld der Welt, aus der er stammt. Auf diese Weise können wir Sprünge in Parallelwelten machen, obwohl dort kein Beschleuniger existiert.«

Sean schien das Prinzip erstaunlich schnell zu verstehen. »Und nicht nur in fremde Parallelwelten, sondern eben auch hierher nach Irland, wo es noch keinen eigenen Beschleuniger gibt.«

»Genau. Du bist echt gut, Bruderherz. Wenn du nicht aufpasst, wird Jacob dich gleich mit irgendwelchen technischen Aufgaben eindecken.«

»Na ja, ich bin schon froh, wenn ich bei euch überhaupt irgendeine sinnvolle Aufgabe erledigen kann. Mit Schreinerarbeiten ist euch ja wohl nicht besonders geholfen, nehme ich mal an.«

»Von wegen! Jemand wie du ist unbezahlbar, wenn ein neues Weltenstudio eingerichtet wird.« Hannah, die nur zu gut wusste, wie sehr ihr Bruder seine Arbeit mit Holz liebte, lehnte sich vor und strich ihm voller Zuneigung über die Schulter. »Du wirst eine Arbeit finden, die dir wirklich gefällt, glaub mir. Das war bisher noch immer der Fall. Auch bei mir! Du weißt doch, ich beginne nach den Ferien mein Studium von GGW. Da geht es um Gesellschaftskunde, Geschichte, Politik und Soziologie fremder Welten. Als ich bei dem Vargor-Einsatz teilgenommen habe, habe ich gemerkt, wie faszinierend ich es finde, all diese Dinge über fremde Welten zu lernen. Und meine beste Freundin Charly wird doch tatsächlich ein Studium über extraterrestrische Medizin beginnen.« Hannah lachte leise in sich hinein, als sie daran dachte, wie Charly zu dieser Studienwahl gekommen war.

Ihre Freundin hatte immer nur zu den Einsatzleuten gehören wollen und besonderen Wert auf das Kampfsporttraining gelegt. Um dabei möglichst effektiv zu sein, hatte sie sich mit den körperlichen Schwächen der verschiedensten Parallelweltlern beschäftigt, um so bei einem Kampf diese Schwachstellen zu ihrem Vorteil nutzen zu können. Dann hatte sie dieses Fachgebiet jedoch so stark in seinen Bann gezogen, dass sie sich entschlossen hatte, es auch offiziell zu studieren.

»Du siehst also, bei der OCIA gibt es für jeden eine sinnvolle Arbeit, die nach seinem Geschmack ist. Auch du und Meijra werdet früher oder später etwas finden, was euch Spaß macht.«

Nach drei Stunden Fahrt bog Sean auf Hannahs Geheiß hin in eine schmale Straße ein, die etwas außerhalb einer kleinen Ortschaft zu einem weitläufigen Gelände führte, auf dem Gebrauchtwagen zum Verkauf standen. Der holprige Weg endete direkt vor einem breiten, verschlossenen Gatter. Das ganze Gelände war von einem hohen Maschendrahtzaun eingefasst. Sean drückte dreimal lange auf die Hupe, wie Hannah es ihm gesagt hatte und wartete dann geduldig darauf, dass irgendjemand das Gatter öffnete.

Nach ungefähr zehn Minuten stöhnte Hannah entnervt auf. »Verdammt, Mike lässt sich mal wieder besonders viel Zeit. Bestimmt ist er wieder über irgendeiner Soap eingeschlafen. Hup noch mal!«

Noch bevor Sean ihrer Aufforderung nachkommen konnte, sah er, dass sich in der Lagerhalle, die sich in der Mitte des Geländes befand, ein breites Tor öffnete, und ein giftgrüner Caddie mit einem Affenzahn herausschoss. Beim Näherkommen sah Sean, dass der Fahrer ein sehr kleiner, knorriger und schon recht betagter Mann war, dessen Gesicht wie das eines schwermütigen Gnoms aussah. Fasziniert beugte er sich zu Hannah nach hinten.

»Ist das auch einer eurer Parallelweltler?«

Hannah brach bei seiner Frage in schallendes Gelächter aus. »Nein, das ist Mike McDuffy, ein waschechter Ire! Er ist so um die siebzig und seit über sechzig Jahren bei der OCIA.«

»Aber da war er ja noch ein kleiner Junge! Wie kann das sein?«

»Wenn du Genaueres darüber erfahren möchtest, musst du Kernach fragen. Mike hat ihn damals schwer verletzt nach seinem Weltensprung in der Scheune seines Vaters gefunden. Er hat ihn dort versteckt und so gut wie möglich versorgt, bis die Leute der OCIA kamen und ihn mitgenommen haben. Sie mussten Mike natürlich einweihen. Nachdem er seinen Schulabschluss gemacht hat, ist er der OCIA auch offiziell beigetreten und beaufsichtigt seither die Sprünge nach Auckland.«

Der grüne Caddie kam nun mit quietschenden Bremsen vor dem Gatter zum Stehen, und der kleine Mann sprang erstaunlich behände heraus, um es zu öffnen. Flink wie ein Wiesel rannte er zu ihrem Fahrzeug und klopfte ungeduldig an die Scheibe. Noch bevor Sean das Fenster ganz heruntergelassen hatte, steckte der Alte auch schon sein braunes, faltiges Gesicht mit erwartungsfrohem Grinsen ins Auto.

Als er Meijra auf dem Beifahrersitz entdeckte, formte sein Mund ein lautloses »Oh!«. Dann begann er so zu strahlen, dass seine kleinen, erstaunlich hellgrünen Augen beinahe vollständig zwischen den unzähligen Falten verschwanden. »Bei der heiligen Jungfrau! Wir haben tatsächlich eine Hern-Frau gefunden! Dass ich das noch erleben darf!« Er machte eine komische, kleine Verbeugung, bei der er sich beinahe das Kinn an der Wagentür anschlug. Dann flogen seine flinken Augen erwartungsvoll über die anderen Insassen des Wagens hinweg. Sofort legte sich seine Stirn in noch mehr besorgte Falten. »Und wo ist der Gehörnte? Er wollte doch auch kommen! Ihm ist doch nichts passiert?« Vor lauter Sorge wurde seine Stimme brüchig.

Hannah beugte sich schnell nach vorne. »Keine Angst, Mike! Kernach ist gesund und munter. Er hat die Fahrt im Wohnwagen verbracht, da ist es nicht so eng wie im Auto. Du weißt doch, wie sehr er es hasst, die ganze Zeit über den Kopf einziehen zu müssen.«

Mike schaffte es, gleichzeitig erleichtert und empört aufzuschnaufen. »Und da hat er auch recht! Eure tolle Organisation hätte sich schon längst mal ein Fahrzeug ausdenken können, in dem der Gehörnte etwas bequemer reisen kann. So geht man doch nicht mit seinen besten Mitarbeitern um!«

Hannah seufzte leise auf.

Mikes Zuneigung zu Kernach grenzte schon an Heldenverehrung. Er würde für ihn seinen rechten Arm geben. Die Diskussion darüber, dass man bei der OCIA nicht genug für sein Wohlergehen sorgte, war schon beinahe ein Ritual.

»Du weißt doch, dass die OCIA versucht, jedes Aufsehen zu vermeiden. Sie können nicht einfach mit merkwürdigen Fahrzeugen mit hernidischer Sonderausstattung auf öffentlichen Straßen herumfahren.«

»Jaja, das sagt ihr immer. Aber irgendetwas könnten die sich trotzdem einfallen lassen. Und jetzt fahr schon durch, Junge!« Er warf Sean einen ungeduldigen Blick zu. »Du willst hier doch keine Wurzeln schlagen, nur weil du neu bist? Der Gehörnte soll sich endlich die Beine vertreten dürfen!« Laut vor sich hin murrend, lief er wieder zu seinem Caddie.

Sean sah ihm grinsend hinterher, beeilte sich aber, das Gatter zu passieren, bevor der Alte es in seinem Eifer wieder zuschlug. Wie eine wütende Hornisse sauste der grüne Caddie an ihnen vorüber, während Mike ihnen heftig winkend bedeutete, ihm so schnell wie möglich zu folgen.

»Mann, der hat aber Temperament.«

»Das kann man laut sagen.« Hannah lachte auf. »Temperament und ein Herz aus Gold. Er will nur nicht zugeben, wie sehr er sich auf Kernach freut, deshalb tut er so brummig.«

Vorsichtig lenkte Sean sein Gespann durch den Eingang der Lagerhalle. Noch bevor er den Motor abgestellt hatte, knallte Mike bereits das Tor zu und verriegelte es. Dann zerrte er ungeduldig an dem Griff des Wohnwagens. Als sich die Tür öffnete, trat er schnell einen Schritt zurück.

Sean, der nun ebenfalls aus dem Wagen stieg, sah, wie sich die imposante Gestalt Kernachs aus dem Wohnwagen schob. Seine bernsteinfarbenen Augen strahlten voller Wärme, als er sanft die Hände des Alten ergriff, der vor Freude keine Sekunde stillstehen konnte.

»Hern! Es ist mir wie immer eine große Ehre, dich hierzuhaben.«

Kernachs Augen funkelten belustigt. »Wir haben uns doch gerade erst vor zwei Tagen gesehen, Mike.«

»Ja, aber da hattest du es ja so eilig, dass du nicht einmal einen Willkommenstrunk einnehmen wolltest.« Mikes Stimme bebte vor Empörung. »Aber diesmal kommt ihr mir nicht so leicht davon. Ich habe euch einen kleinen Imbiss gerichtet, bevor ihr wieder weiterspringt. Und jetzt möchte ich endlich dieses entzückende Wesen kennenlernen, das sich hierher verirrt hat.«

Sean, der Meijra inzwischen aus dem Wagen geholfen hatte, trat nun zu Kernach und Mike.

Wie gebannt starrte der Alte auf das Mädchen. Als er sah, dass Sean seinen Arm schützend um ihre Schulter gelegt hatte, hob er vielsagend eine buschige Augenbraue und drehte sich zu Kernach um. »Euer Neuer hat wohl keine Zeit verloren, sich das hübscheste Mädchen aller Welten unter den Nagel zu reißen, was, mein Freund?« Besorgt musterte er den Herniden. »Was sagst du dazu? Hast du denn keine Vorrechte?«

Kernach legte beschwichtigend seine Hand auf die Schulter des Alten. »Meijra ist meine Verwandte, Mike. Ich bin sehr zufrieden mit der Wahl ihres Hüters. Sean ist genau der Richtige für sie.«

»Hm.« Nachdenklich betrachtete der Alte das sanfte Gesicht seines gehörnten Freundes. »Und ich hatte schon gehofft, dass du endlich jemanden deiner eigenen Art findest. Du kannst doch nicht ewig allein bleiben. Und deine Partnerin, diese Katze, ist auf Dauer auch nicht die Richtige für dich.«

»Halida ist die beste Partnerin, die man sich vorstellen kann, Mike. Das versuche ich dir schon seit fünfzig Jahren klarzumachen.« In Kernachs Stimme schwang ein Hauch Ungeduld mit.

Achselzuckend wandte Mike sich wieder an Meijra. »Willkommen, kleine Hern-Frau! Du bist sicher ganz erschöpft und verwirrt von all den fremden Eindrücken. Ich würde mich freuen, wenn du und deine neuen Freunde ein wenig bei mir ausruhen wolltet. Es gibt einen kleinen Imbiss für euch.«

Meijra lächelte den kleinen Mann strahlend an. Bereits bei seinem ersten Anblick hatte sie seinen freundlichen Widerhall aufgefangen. Sie fühlte die tiefe Liebe und Verbundenheit, die er für Kernach empfand. Seine etwas ruppige Art hatte sie keinen Lidschlag lang verstört. Und jetzt, als er sich ihr zuwandte, spürte sie, dass er auch sie in seine Freundschaft mit Kernach einbezog. Spontan trat sie auf ihn zu und ergriff seine runzeligen Hände. »Ich würde mich sehr darüber freuen, noch ein wenig bei dir zu bleiben, wenn die anderen nichts dagegen haben. Vielleicht kannst du mir auch etwas von deiner Welt erzählen, damit sie mich nicht allzu sehr verwirrt.«

Erstaunt bemerkte sie, dass Mikes runzeliges Gesicht sich mit verlegener Röte überzog. Wie ein kleiner Junge stand er da und starrte sie an. Als sie langsam unruhig wurde, räusperte er sich, erwiderte ihren Händedruck und atmete tief ein.

»Ich will verdammt sein, wenn ich jemals ein so bezauberndes Fräulein wie dich kennengelernt habe!« Nur mit Mühe löste er seinen Blick von ihrem Gesicht und wandte sich an Sean. »Weißt du eigentlich, was für ein Glückspilz du bist, Junge? Pass bloß gut auf dein Mädchen auf, sonst bekommst du Ärger mit dem alten Mike McDuffy, das sag ich dir! Und jetzt los, damit das Fräulein was zu essen bekommt!«

Mike schaffte es, seine Gäste so gut zu bewirten, dass bereits mehrere Stunden vergangen waren, bevor sie sich daran erinnerten, dass sie ja eigentlich nach Auckland springen sollten. Er hatte ein riesiges Buffet aufgebaut, sodass jeder von ihnen genug Speisen fand, die nach seinem ganz besonderen Geschmack waren. Während sie aßen, unterhielt er sie mit den typischen irischen Geschichten, bei denen man nie genau wusste, was wahr und was erfunden war. Meijra amüsierte sich köstlich und stellte dem alten Mann unzählige Fragen. Doch es waren nicht nur lustige Anekdoten, die Mike von sich gab. Auf Meijras Frage, weshalb es in Irland so wenige Wälder gab, erzählte er schonungslos von der irischen Seefahrt und dem Schiffsbau, dem die meisten Bäume zum Opfer gefallen waren. Danach saß Meijra eine ganze Weile schweigend und verstört zwischen ihren Freunden. Sie hatte diese grauenhafte Wahrheit schon bei ihrer Verschmelzung mit den Baumwächtern erkannt, es aber dennoch einfach nicht fassen können.

Sean, der ihre Verwirrung spürte, nahm sie tröstend in den Arm. Ich habe dir gesagt, dass wir Menschen kein freundliches Volk sind. Ich kann nur hoffen, diese Tatsache führt nicht irgendwann einmal dazu, dass sich deine Gefühle mir gegenüber ändern.

Meijra seufzte. Nein, mein Sean, du bist anders als diese Menschen, von denen die Baumwächter vernichtet wurden. Nur deshalb habe ich diese Gefühle für dich, und nur deshalb bist du mein Hüter. Ich habe keine Angst, dass sich meine Gefühle für dich jemals ändern könnten, aber ich habe Angst davor, in einer Welt zu leben, in der so schreckliche Taten überhaupt möglich sind.

Besorgt vergrub Sean sein Gesicht in Meijras Haaren. Ich weiß, meine Süße. Auch ich habe Angst davor, dass du dich hier nie wirklich heimisch fühlen kannst. Aber ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dich glücklich zu machen.

Das weiß ich doch. Mach dir bitte nicht zu viele Sorgen, es wird bestimmt alles gut werden. Kernach hat es schließlich auch geschafft, ebenso wie Hralfor. Warum sollte es mir da nicht möglich sein?

Nur ungern beendete Mike schließlich das gemütliche Beisammensein, um seine Gäste auf die Reise nach Auckland zu schicken. Dazu führte er sie aus seiner an das Lager angrenzenden Wohnung wieder zurück in die große Halle, in der noch immer das Gespann mit dem riesigen Wohnwagen stand. Erwartungsvoll folgte Sean ihm in den hintersten Winkel der Halle, wo sich ein geräumiger Lastenaufzug befand.

Interessiert beobachtete er, wie Mike einen Finger auf ein kleines Feld presste. Ein leiser Summton erklang, und die Tür des Aufzugs öffnete sich.

Hannah, die seinen erstaunten Blick bemerkte, lachte ihn an. »Das ist ein Fingerprint-Leser. Der sorgt dafür, dass sich der Aufzug ohne Mikes spezifischen Abdruck gar nicht erst öffnet, geschweige denn nach unten fährt.«

Tatsächlich bewegte sich der Aufzug nun eine ganze Weile in die Tiefe und öffnete sich schließlich in einen riesigen, hell erleuchteten Raum, der wie eine gewaltige Computerzentrale wirkte.

Mit der für ihn typischen, ungeduldigen Handbewegung scheuchte der Alte die Gruppe auf ein großes, in den Boden eingelassenes, rot leuchtendes Glasfeld. Dann eilte er weiter zu einer großen Bedienkonsole voller Bildschirme, Hebel und Tastaturen, an der unzählige verschiedenfarbige Lichter blinkten. In rasender Geschwindigkeit betätigte er eine Unzahl der Hebel und Schalter, bis schließlich eine tiefe Stimme aus einem der Lautsprecher erklang.

»Hallo, Irland? Das wurde jetzt aber auch langsam Zeit! Gab’s Probleme? Wir erwarten euch schon seit Stunden.«

Mike kicherte leise in sich hinein. »Keine Probleme, Tepilit, nur ein kleiner Imbiss. Hast du die irische Gastfreundschaft vergessen?«

Ein recht unschöner Fluch folgte, der Mike nicht besonders zu erschüttern schien, dann schimpfte die tiefe Stimme: »Verdammt noch mal, du alter Halunke! Hast du wieder vergessen, dass wir hier eine andere Zeit haben? Ich hock schon die halbe Nacht hier und warte auf dein Startzeichen. Inzwischen ist es sieben Uhr morgens und ich fall vor Müdigkeit bald um.«

»Du bist doch noch ein junger Mann. In deinem Alter hab ich die ganze Nacht durchgemacht, ohne mit der Wimper zu zucken.« Mike schüttelte bekümmert den Kopf. »Mit euch jungen Leuten ist einfach nichts mehr los, heutzutage. Wenn ihr nicht euren Schönheitsschlaf kriegt, fallt ihr um wie die Fliegen.«

Wieder ertönte ein deftiger Fluch.

Mikes Grinsen verwandelte sein Gesicht in eine runzelige Kartoffel. »Jetzt hör schon auf, Junge, und mach dich bereit für eure Neuen. Wir haben hier ein ganz feines Fräulein, das solche Worte bestimmt nicht gewohnt ist. Was soll das Mädel denn von uns denken, wenn sie dich so hört?«

Das Fluchen verstummte schlagartig und die tiefe Stimme klang ausgesprochen verlegen. »Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass du den Lautsprecher anhast, du irischer Bastard? Na warte, wenn ich dich mal wieder in meine Finger kriege …!«

Während des Wortgefechts bediente Mike weitere Hebel, und plötzlich lag ein leises Summen in der Luft.

»Wie sieht’s bei euch aus, Tepilit?« Mike wirkte nun wieder sehr ernst.

»Der Antimac ist warmgelaufen, die spezifischen Strömungsfelder eingegeben. Es kann losgehen!«

»Also gut.« Mike nickte der Gruppe auffordernd zu. »Die meisten von euch kennen das Ganze ja schon. Wenn das Licht unter euren Füßen grün wird, geht ihr gemeinsam in das Generatorenfeld.« Er zeigte auf ein breites, farblich abgesetztes Feld vor ihnen auf dem Boden, das sich zwischen drei handtellergroßen, dreieckigen Geräten befand. »Du brauchst keine Angst haben, kleines Fräulein.« Beruhigend lächelte er Meijra zu. »Es prickelt nur ein bisschen, vielleicht knackt es auch noch in den Ohren, aber dann ist es ganz schnell vorbei.« Sein Lächeln wurde zärtlich. »Ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder, junge Dame. Der alte Mike freut sich immer über den Besuch schöner Mädchen.«

Der Summton verstärkte sich, wurde zu einem Zischen, und aus den Ecken der drei kleinen Geräte schossen drei verschiedenfarbige Energiestrahlen, trafen im Zentrum des Generatorenfelds aufeinander und verschmolzen zu einer grünen Lichtspirale, die sich immer schneller drehte und dabei weiter anwuchs, bis der gesamte Bereich in einem grünen Licht erstrahlte.

Sean spürte, wie sich ein immer stärker werdender Druck aufbaute, der seine Ohren zum Knacken brachte. Der zischende Ton steigerte sich zu einem mächtigen Geräusch, als würde sich eine riesige Schleuse unter starkem Druck öffnen, und das leuchtende Feld unter seinen Füßen änderte seine Farbe von Rot nach Grün. Er spürte, wie Hannah, die seine linke Hand hielt, ihn fester umklammerte und verstärkte seinen Griff um Meijras Schulter ebenfalls. Kernach hatte Meijras rechte Hand ergriffen, und Hralfor hielt Hannahs linke Hand umklammert. Gemeinsam verließen sie das Glasfeld und traten in das grün leuchtende Generatorenfeld.

Mike hatte das Phänomen des Intra-Sprungs sehr gut beschrieben. Sean spürte lediglich ein leichtes Prickeln, einen kaum wahrnehmbaren Schwindel sowie ein erneutes Knacken in den Ohren, dann war es auch schon vorüber. Der grüne Dunst um sie herum löste sich plötzlich auf und Sean trat erneut in ein ebenfalls grünes Wartefeld. Direkt vor sich konnte er wieder eine gewaltige Bedienkonsole sehen. Zunächst dachte er, der Sprung hätte nicht geklappt, doch dann erkannte er hinter der Konsole nicht die runzeligen Gesichtszüge Mikes, sondern das Gesicht eines dunkelhäutigen Hünen, der ihnen breit entgegengrinste. »Willkommen bei der OCIA Auckland!«
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Noch bevor sich Sean so richtig von seiner Überraschung erholen konnte, ertönte ein lauter Jubelschrei.

Eine schlanke Gestalt wirbelte auf Hannah zu und zog sie begeistert in ihre Arme. »Mensch, Hannah, ist das schön, dass ihr wieder hier seid! Ich sag dir was, ohne euch ist Auckland in den Ferien ziemlich öde, vor allem, wenn der eigene Freund jede Minute mit seinem geliebten Klavier verbringt.«

Das also war Charly, Hannahs beste Freundin … und seit einiger Zeit auch die feste Freundin seines Bruders Adrian. Interessiert musterte Sean die quirlige Gestalt, die nun ohne jede Hemmungen auf Hralfor zustürzte und ihm einen dicken Begrüßungskuss auf die Wange drückte.

Sie war etwas kleiner als Hannah, hatte kurze, ziemlich verstrubbelte, braune Haare und fröhliche, hellbraune Augen. Ihr Mund wirkte recht breit in dem schmalen, gebräunten Gesicht und verbreiterte sich noch mehr, als sie sich nun Sean zuwandte, ihn freundschaftlich angrinste und dabei unverhohlen neugierig betrachtete. Sie wirkte dabei frech, beinahe jungenhaft, was durch ihre schlanke Gestalt noch verstärkt wurde. Sean musste ihr Grinsen unwillkürlich erwidern. Sie war eigentlich absolut nicht Adrians Typ. Sein Bruder bevorzugte normalerweise etwas ruhigere, mädchenhaftere Typen, doch Sean fand Charly auf Anhieb um Längen sympathischer als all die anderen Mädchen, die seinen gut aussehenden Bruder bisher immer in Scharen umschwärmt hatten.

»Du bist also Sean, Hannahs großer Bruder? Mann, also groß bist du wirklich! Freut mich, dich endlich persönlich kennenzulernen. Hannah hat schon viel von dir erzählt. Ich bin Charly.«

»Hallo, Charly. Von dir hat Hannah auch schon so einiges erzählt, ebenso wie Adrian. Wie’s aussieht, hat mein kleiner Bruder endlich mal ein bisschen Grips und Geschmack bei der Wahl seiner Freundin bewiesen. Das kommt selten genug vor.« Grinsend wandte sich Sean seinem Bruder Adrian zu, der lässig an der Bedienkonsole neben dem jungen Hünen lehnte, und die laute Begrüßungsszene lächelnd verfolgte.

Mit seinen dichten, immer etwas zerzausten, tiefschwarzen Haaren, die einen starken Kontrast zu seinen strahlend blauen Augen bildeten, den sensiblen Künstlerhänden und dem ernsten, nachdenklichen Blick hatte er sich noch nie sonderlich anstrengen müssen, um die Aufmerksamkeit der Mädchen auf sich zu ziehen. Es sprach für ihn, dass er dennoch auf dem Boden geblieben und nicht unerträglich arrogant geworden war. Vielleicht lag das aber auch daran, dass er, ebenso wie ihre Schwester Rosie, immer in Gedanken mit irgendeiner besonderen Melodie beschäftigt war, sodass er es meistens nicht einmal bemerkte, dass er angehimmelt wurde. Jetzt stieß er sich von der Konsole ab und ging langsam auf Hannah zu, packte sie ganz plötzlich an der Taille und wirbelte sie wild durch die Luft. Sean wusste, dass zwischen Adrian und Hannah ein ganz besonders tiefes, geschwisterliches Band bestand. Aus diesem Grund war es Adrian auch so schwergefallen, ihre Freundschaft zu Hralfor zu akzeptieren. Doch mittlerweile wusste auch Adrian den ungewöhnlichen Freund seiner Schwester zu schätzen.

Nach einer letzten, herzlichen Umarmung Hannahs und einem freundschaftlichen Schulterklopfen mit Hralfor legte Adrian nun auch Sean seinen Arm um die Schulter. »Und, Alter, wie kommst du mit dem ganzen außerirdischen Kram klar?«

Sean wusste, dass Adrian auf sein erstes Zusammentreffen mit Hralfor anspielte und boxte ihm hart gegen die Schulter. »Deshalb haben wir zwei noch ein gewaltiges Hühnchen miteinander zu rupfen, Kleiner! Deine Beschreibung war einfach saumäßig. Sei froh, dass inzwischen so viel passiert ist, dass ich meinen Ärger schon wieder vergessen habe.« Er schob Adrian direkt zu Meijra und schlug ihm noch einmal herzhaft auf die Schulter. »Das ist Meijra, Adrian. Sie kommt aus derselben Welt wie Kernach. Und das, meine Süße«, Sean deutete auf seinen Bruder, »das ist mein unausstehlicher Bruder Adrian.«

Mit einem verlegenen Lächeln reichte Meijra Adrian ihre Hand.

Grinsend beobachtete Sean, wie sein Bruder angesichts Meijras unwirklicher Schönheit zunächst ebenso sprachlos dastand, wie auch er es getan hatte. Unsanft stieß er Adrian den Ellbogen in die Seite. »He, Kleiner, mach den Mund wieder zu. Du bringst Meijra noch in Verlegenheit, wenn du sie so angaffst. Und wie lange soll sie dir eigentlich noch die Hand hinhalten?«

Adrian zuckte kurz zusammen. Dann ergriff er sehr vorsichtig Meijras Hand. »Hallo, Meijra. Es tut mir leid, wenn ich dich angestarrt habe, aber«, er schüttelte fassungslos den Kopf, dann brach es förmlich aus ihm heraus, »du bist einfach wunderschön!«

»He, Freundchen, falls du es vergessen hast, du bist im Moment schon vergeben! Und so, wie es aussieht, Meijra ebenfalls, also krieg dich wieder ein!« Charly knuffte Adrian herzhaft gegen den Arm. Dann drehte sie sich zu Meijra um und grinste sie übermütig an. »Willkommen im Club der Verrückten! Ich hoffe, du fühlst dich hier bald wohl. Wenn du uns erst einmal näher kennengelernt hast, wirst du merken, dass der erste Eindruck trügt. Im Großen und Ganzen sind wir nämlich einigermaßen erträglich. Und normalerweise wissen wir uns sogar zu benehmen.« Vielsagend sah sie zu Adrian, der Meijra immer noch völlig benommen anstarrte.

Noch ehe Meijra ihr antworten konnte, hatte Charly sie schon bei der Hand genommen und zur Bedienkonsole gezogen, wo der dunkle Riese etwas verlegen dastand.

»Das ist Tepilit. Und er ist im Moment nur deshalb so ungewöhnlich still, weil er wegen seiner schrecklichen Flucherei vorhin ein schlechtes Gewissen hat. Er wird sich erst wieder beruhigen, wenn du ihm verziehen hast.«

Verwirrt sah Meijra zu dem großen dunkelhäutigen Mann auf. Er war noch größer als Sean und wirkte ausgesprochen durchtrainiert. Und er schien tatsächlich ziemlich verlegen zu sein, sein Gesichtsausdruck war eine einzige, große Entschuldigung. Bei seinem Anblick musste Meijra loskichern. Er wirkte trotz seiner Größe wie ein kleiner Junge, der eine heftige Rüge erwartete.

Beim silbernen Klang ihres Lachens verstummten kurz alle Gespräche, und Sean bemerkte nicht ohne Stolz, dass sowohl Adrian als auch Tepilit einen ziemlich verklärten Gesichtsausdruck bekamen.

Meijra, die nichts davon wahrnahm, streckte nun auch Tepilit ihre Hand entgegen, die er wie in Trance ergriff. »Was du da vorhin gesagt hast, hat mich nicht gestört. Tatsächlich habe ich die meisten Worte überhaupt nicht verstanden. Aber ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.« Begeistert drehte sie sich um. »Euch alle! Danke, dass ihr mich so freundlich in eure Gemeinschaft aufnehmt.« Und zu Charly gewandt, fügte sie hinzu: »Ich werde mich bei euch bestimmt wohlfühlen, und keiner von euch hat sich mir gegenüber komisch verhalten.«

Schnell lief sie wieder zu Sean zurück, der sie verliebt ansah. Meijra hatte tatsächlich die Gabe, Fremde sehr schnell für sich einzunehmen.

In diesem Moment öffnete sich eine Tür hinter der Bedienkonsole und ein Mann betrat den Raum. Er war nicht sehr groß, eher von gedrungener Statur. Sein sandfarbenes Haar war sehr kurz geschnitten, schon etwas schütter und von grauen Strähnen durchzogen. Sean schätzte ihn auf Ende fünfzig.

Auf den ersten Blick konnte Sean nichts Ungewöhnliches an ihm feststellen. Außer vielleicht, dass er fast schon enttäuschend normal und alltäglich wirkte, wenn man bedachte, für welche Organisation er hier arbeitete.

Als er jedoch kurz innehielt, um die Neuankömmlinge genauer in Augenschein zu nehmen, fühlte sich Sean merkwürdig irritiert. Die ganze Erscheinung des Mannes stand auf schwer erklärbare Weise in seltsamem Widerspruch zu sich selbst. Sein Kopf wirkte durch das kurze Haar rund und irgendwie kindlich, doch ein Blick in sein Gesicht zeigte kantige Züge, die beinahe brutal wirkten. Seine Augen waren von einem hellen, sehr klaren Blau und blickten mit unschuldigem Ausdruck in die Welt, als sie jedoch die Anwesenden erfassten, liefen Sean kleine Schauer über den Rücken. Es war, als würde man in ein Glas blicken, das mit hellblau gefärbtem Wasser gefüllt war, das sich in ständiger, wellenförmiger Bewegung befand. Bei diesem Anblick begannen Seans Augen zu tränen und er verspürte ein leichtes Schwindelgefühl. Die untersetzte Gestalt des Mannes gab ihm auf den ersten Blick ein unsportliches, schwammiges Aussehen, doch als er sich kurz straffte, spannte sich sein Jackett auf recht beeindruckende Weise über seinen Schultern und ließ kräftige Muskeln erahnen.

Noch bevor Sean sich über seinen ersten Eindruck so richtig im Klaren war, stürzte Hannah dem Fremden freudig entgegen. »Jacob! Ich hab mich schon gewundert, warum du nicht hier warst. Du lässt dir die Begrüßung der Neuen doch sonst nie entgehen.« Eilig zog sie den Mann zu Sean und Meijra.

Bei Hannahs Ausruf erschien der Anflug eines leisen Lächelns auf den schmalen Lippen des Mannes. Dann stand er Meijra gegenüber und die merkwürdig fließende Bewegung in den hellblauen Augen schien sich zu verstärken. Dieser Anblick erinnerte Sean daran, dass Hannah ihm erzählt hatte, Jacob wäre kein Mensch, sondern nur sehr menschenähnlich.

»Willkommen bei der OCIA, Meijra, Sean! Ich bin Jacob. Wenn ihr irgendwelche Fragen oder Wünsche habt, wendet euch an mich. Ich werde dann sehen, was ich für euch tun kann.« Jacobs Stimme klang merkwürdig schnarrend, fast schon metallisch. Sein Händedruck war kühl und seine Haut fühlte sich ungewöhnlich glatt an.

Hannah lachte bei seinen zurückhaltenden Worten auf und legte ihm freundschaftlich die Hand auf den Arm. »Tu doch nicht so bescheiden, Jacob. Wir alle hier wissen, dass es nichts gibt, was du nicht möglich machen kannst. Aber nun sag schon, weshalb kommst du erst jetzt?«

Das kleine Lächeln vertiefte sich. »Wie immer gerade heraus, nicht wahr, Hannah? Ihr Martin-Kinder seid schon eine Nummer für sich. Und dein großer Bruder hier sieht auch nicht gerade so aus, als ließe er sich etwas vormachen.« Freundlich nickte er Sean zu, bevor er sich wieder Hannah zuwandte. »Ich war bei Alastair. Wenn ihr nicht zu erschöpft seid, hätte er euch sehr gern noch kurz in seinem Büro gesprochen. Das gilt vor allem für das kleine Fräulein.« Sein Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an, als er Meijra ansah. »Wenn du dich nach der ganzen Aufregung aber erst einmal ausruhen möchtest, was hier niemanden verwundern würde, werden wir euch selbstverständlich gleich in eure Unterkunft bringen. Du warst schließlich schwer verletzt, nicht wahr, kleines Fräulein?«

Neugierig betrachtete Meijra den seltsamen Mann vor sich. Er hatte einen recht verwirrenden Widerhall. Sie spürte unterdrückte Trauer und Einsamkeit, aber auch Pflichtbewusstsein und eine eiserne Disziplin. Und wenn er mit Hannah sprach, erkannte sie Zuneigung und echte Sorge um ihr Wohlergehen. Auch wenn er zunächst einen sehr kühlen, fast schon abweisenden Eindruck vermittelte, war in ihm keine Bosheit zu erkennen. Und Hannah schien ihn sehr zu mögen. Auch Kernachs Schwingungen zeigten, dass er echte Freundschaft für diesen Mann empfand. Also hatte auch sie nichts vor ihm zu befürchten. Vorsichtig lächelte sie ihn an. »Ich war tatsächlich verletzt, doch jetzt geht es mir wieder gut. Wenn es so wichtig ist, dass dieser Mann mit mir spricht, werde ich selbstverständlich gleich zu ihm gehen.«

»Hervorragend!« Jacob nickte Meijra anerkennend zu. »Dann wollen wir nicht länger warten. Und du, Tepilit, kannst den Antimac runterfahren. Für heute sind keine Sprünge mehr vorgesehen.« Als sein Blick auf Charlys enttäuschtes Gesicht fiel, konnte Meijra ein mitfühlendes Funkeln in Jacobs seltsamen Wasseraugen erkennen. Sein kleines Lächeln verstärkte sich. »Nun mach nicht so ein langes Gesicht, Charly! Das Gespräch wird schon nicht so lange dauern. Beim Mittagessen kannst du deine Freundin bestimmt schon wieder gehörig ausquetschen.«

Eilig lief Jacob vor der kleinen Gruppe her. Er führte sie durch die Tür hinter der Bedienkonsole in einen hell erleuchteten Korridor, der aussah, als gehörte er zu einem Bürogebäude. Sean vermutete, dass sie sich in einem Untergeschoss befanden, da er nirgends Fenster entdecken konnte. Seine Annahme bestätigte sich, als Jacob sie zu einem Aufzug führte. Wie Sean an der Tastenleiste erkennen konnte, waren sie im siebten und damit tiefsten Untergeschoss. Das Gebäude hatte außerdem fünfzehn Obergeschosse und Jacob wählte die Taste für die oberste Etage. Sean konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Natürlich hatte dieser Alastair, der wohl das höchste Tier der OCIA war, sein Büro im obersten Stockwerk. Was er wohl von Meijra wollte? Aber höchstwahrscheinlich war es üblich, dass ein neu eingetroffener Parallelweltler als Erstes zum Oberboss geführt wurde. Nur, warum sollten dann auch Hannah, Hralfor und Kernach mitkommen?

Mittlerweile waren sie vor dem Vorzimmer von Alastairs Büro angekommen, das Jacob, ohne anzuklopfen, betrat. Es war leer. Wenn Alastair einen unmittelbaren Mitarbeiter hatte, begann dieser seinen Arbeitstag wohl etwas später. An der Tür zu Alastairs Büro klopfte Jacob an, und sofort ertönte eine ruhige Stimme.

»Kommt rein!«

Das Erste, was Sean in dem großen, hellen Raum wahrnahm, war ein gewaltiger Schreibtisch, der unter einer Unmenge von Unterlagen förmlich begraben war. Doch dann fiel sein fassungsloser Blick auf die riesige Gestalt, die neben dem hoffnungslos überfüllten Schreibtisch aufragte. Das Wesen war offensichtlich männlichen Geschlechts, doch es war eindeutig kein Mensch.

Er war bestimmt an die drei Meter groß und so mächtig gebaut, dass selbst Sean sich neben ihm klein vorkam.

Doch noch verstörender als seine Größe war der Anblick seines Schädels. Er hatte einen breiten, stark ausgeprägten Stirnwulst, kantige, weit vorspringende Wangenknochen und einen mächtigen Kiefer … und genau in der Mitte unter dem Stirnwulst saß nur ein einziges, großes, rundes Auge. Es war von einem so dunklen Braun, dass es fast schon schwarz wirkte.

Als der unglaubliche Mann Seans Reaktion bemerkte, hob sich seine einzelne, sehr buschige Augenbraue, die von einem ebenso dunklen Braun war wie die kurzen, wild gelockten Haare des Mannes und etwas, was wohl Belustigung war, blitzte in seinem Auge auf.

Bereits Hralfors Anblick bei ihrem ersten Treffen hatte Sean ziemlich erschüttert, doch das Äußere dieses Mannes hatte eine völlig verstörende Wirkung auf ihn. Noch bevor er sich etwas erholen konnte, ertönte wieder die ruhige Stimme, die sie gerade eben hereingebeten hatte. Sie gehörte definitiv nicht zu der riesenhaften Gestalt.

»Ich bin euch sehr dankbar dafür, dass ihr schon so kurz nach eurer Ankunft zu diesem Gespräch bereit seid, denn das, was ich bisher über die letzten Vorkommnisse erfahren habe, hat mich doch ein wenig beunruhigt. Aber zunächst sollten wir uns gegenseitig vorstellen.« Der Sprecher erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und kam auf die Gruppe zu. »Ich bin Alastair McLachlan und leite die OCIA Auckland. Hier neben mir steht Kjartan. Er kommt aus der Welt Suttungor und ist mein engster Berater und Freund.« Mit einem verständnisvollen Lächeln wandte sich Alastair direkt an Sean. »Die Suttungis gehören zu den Parallelweltlern, deren Auftauchen hier bei uns zu den Mythen über die Kyklopen geführt hat.«

Ziemlich überwältigt erwiderte Sean das Lächeln und nahm sich nun auch die Zeit, den obersten Chef der OCIA genauer zu betrachten.

Alastair war ein Mann von solch charismatischer Ausstrahlung, dass man ihn unter normalen Umständen unmöglich übersehen konnte. Allerdings konnte man die Präsenz eines so beeindruckenden Wesens, wie dieser Kjartan es war, gewiss nicht als normalen Umstand bezeichnen.

Der Leiter der OCIA hatte ein markantes, hageres Gesicht, das von unzähligen Falten durchzogen war. Seine einst wohl dunkelblonden Haare waren nun aschgrau, jedoch noch erstaunlich dicht, obwohl Sean ihn auf weit über siebzig einschätzte. Auch strahlten seine hellen, braunen Augen wie bei einem sehr viel jüngeren Mann aus dem wettergegerbten Gesicht hervor. Er war kein besonders großer Mann und dennoch vermittelte er den Eindruck, als müsste man zu ihm aufschauen, wenn man direkt neben ihm stand. Dieser Eindruck wurde noch von seiner hageren, aber sehr sehnigen Figur unterstrichen. Er trug verschlissene Jeans, ein bis zu den Ellbogen hochgekrempeltes, helles Hemd und eine recht abgewetzte, braune Lederweste und sah darin aus wie der harte, einsame Held aus einem alten Western.

Er war Sean vom ersten Augenblick an sympathisch. Respektvoll reichte er ihm die Hand. »Sean Martin, Mr. McLachlan. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Und hier neben mir steht Meijra aus der Welt Hernidion.« Nach einem kräftigen Händedruck wandte er sich dem riesigen Suttungi zu, holte tief Luft und reichte auch ihm die Hand. »Hallo, Kjartan. Es ist mir nicht nur eine Ehre, es hat mich auch ziemlich überwältigt, Sie kennenzulernen. Aber das hat man mir wohl deutlich angesehen.«

Kjartan brach bei Seans Worten in ein dröhnendes Gelächter aus. Die Stimme, die dabei aus dem mächtigen Brustkorb ertönte, war so tief, dass sie Seans Körper zum Vibrieren brachte. »Willkommen bei der OCIA, Junge! Du bist deiner Schwester sehr ähnlich. Aber sprich uns nicht so förmlich an, wir sind hier alle so was wie eine große, bunte Patchworkfamilie, die durch die merkwürdigsten Umstände zusammengewürfelt wurde. Und mit euch beiden haben wir jetzt noch zwei weitere, hochwillkommene Mitglieder dazubekommen.« Er nickte Meijra, die ihm völlig fasziniert zuhörte, sehr freundlich zu. »Auch dir ein herzliches Willkommen, Meijra aus Hernidion. Ich hoffe, du findest dich hier leicht ein. Wir alle werden versuchen, dir dabei zu helfen.«

»Vielen Dank!« Meijra lächelte dem riesigen Suttungi vertrauensvoll zu. Sein Widerhall war stark und strahlte eine unerschütterliche Ruhe und Verlässlichkeit aus. Und er hatte dabei eine so große Ähnlichkeit mit dem Widerhall des Mannes, der Alastair genannt wurde, wie sie es bisher nur bei den Widerhallen gleichgeborener Seelengeschwister erlebt hatte. »Ich bin von euch so freundlich aufgenommen worden. Ich hoffe, ich werde dieser Gemeinschaft irgendwann einmal von Nutzen sein können.«

Als hätte Meijra ihm damit ein Stichwort geliefert, ergriff Alastair nun wieder das Wort. »Und genau deshalb habe ich euch hergebeten. Es ist von größter Wichtigkeit, dass du uns ausführlich erzählst, wie du in unsere Welt geraten bist, und was genau dir in deiner Heimatwelt zugestoßen ist. Lasst uns dazu Platz nehmen.«

Alastair führte die Anwesenden in eine Ecke des großen Zimmers, in der eine Sitzgruppe mit so breiten Sesseln stand, dass selbst Kjartans mächtige Gestalt gemütlich darin Platz fand. Als schließlich alle saßen, wandte sich Alastair zunächst mit sehr ernster Miene an Kernach, seinen langjährigen Freund, den er schon aus Kindertagen kannte. Kernach hatte in seinen ersten Jahren bei der OCIA mit Alastairs Vater Hamish ein gemeinsames Team gebildet, bevor Hamish zum Leiter der OCIA wurde.

»Du bist vor über sechzig Jahren zu uns gekommen. Da damals nichts darauf hindeutete, dass von deinem Weltensprung eine Gefahr für unsere Welt ausgehen könnte, haben wir dich aufgrund unserer eigenen Richtlinien nie gedrängt, uns die näheren Umstände deines Weltenwechsels zu nennen. Du warst bisher der einzige Hernide, der in unsere Welt geraten ist und wir haben uns mit den Informationen zufriedengegeben, die du im Laufe der Jahre freiwillig an uns weitergegeben hast.« Alastair nahm einen tiefen Atemzug. Man konnte ihm ansehen, dass er nur sehr ungern gegen die bewährten Regeln der OCIA handelte. Allen war klar, dass es einen ernsten Grund dafür geben musste. Seine folgenden Worte bestätigten diesen Eindruck. »Aber nun ist auch Meijra unter sehr beunruhigenden Umständen in unsere Welt geraten. Hannah hat uns bereits vorab schon einiges darüber berichtet. Und das Wissen um die Existenz solcher Wesen, wie es diese sogenannten Grausamen zu sein scheinen, wirft ein anderes Licht auf die ganze Sache. Es könnte sogar die Möglichkeit bestehen, dass auch dieser Welt Gefahr droht. Um also entscheiden zu können, ob wir Gegenmaßnahmen ergreifen müssen, brauchen wir nähere Informationen.«

Kernach, der Alastairs Ausführungen mit der ihm eigenen Ruhe gelauscht hatte, blickte eine Weile nachdenklich auf seine verschränkten Hände. Dann schweifte sein Blick über die Versammelten, verweilte einige Zeit bei Meijra und heftete sich schließlich auf Alastairs angespanntes Gesicht. »Ich verstehe deine Besorgnis. Tatsächlich mache ich mir sehr ähnliche Gedanken, seit ich von Meijras Erlebnissen erfahren habe. Bevor sie ihre Geschichte erzählt, werde ich euch also, so gut wie möglich, die Zusammenhänge zu erklären versuchen, die zu Meijras und meinem Schicksal geführt haben.«

Wieder hielt er kurz inne, um seine Gedanken zu sammeln. »Dazu müsst ihr alle zunächst eine genauere Vorstellung von der Lebensphilosophie meines Volkes bekommen. Die Herniden führen ein Dasein, das untrennbar mit den natürlichen Abläufen ihrer Welt verbunden ist. Bei ihnen zählt es zu den schlimmsten Vergehen, in diese Abläufe einzugreifen, oder sie womöglich zu verändern. Die Geschichte Hernidions hat sie gelehrt, dass jeder Eingriff in die Natur letztendlich zur völligen Vernichtung der Gemeinschaft führt. Die Gemeinschaft verzichtet deshalb bewusst auf jegliche technologische Entwicklung. Selbst die Nutzung von Feuer ist untersagt, was jedoch auch mit dem sehr leicht entzündlichen Harz unserer Bäume zusammenhängt.«

Nun verstand Sean auch, weshalb die Herniden sich ausschließlich von Rohkost ernährten und die Herstellung von Brot für Meijra so unfassbar gewesen war. Gespannt lauschte er den weiteren Worten Kernachs.

»Die einzige erlaubte Wissenschaft Hernidions ist die Lehre von den Abläufen der Natur. Jedes Streben nach dem, was ihr hier Fortschritt nennt, jede noch so winzige Manipulation der natürlichen Gegebenheiten wird mit harten Strafen geahndet, bis hin zur Verbannung des Täters aus der Gemeinschaft. Wie ihr bereits wisst, ist die völlige Isolation eines Herniden fast gleichbedeutend mit seinem Tod.«

Kernachs Blick, der weit in der Vergangenheit zu weilen schien, verdunkelte sich vor Schmerz und Hannah, die ihm bisher atemlos gelauscht hatte, beugte sich schnell vor und legte ihre Hand tröstend auf seine fest ineinander verschlungenen, schlanken Finger.

Sofort hellte sich seine Miene etwas auf. Er lächelte ihr dankbar zu, bevor er mit seiner Erzählung fortfuhr.

»Nachdem ihr nun eine Ahnung von der Lebenseinstellung der Herniden habt, ihr würdet sie wohl fatalistisch nennen, fällt es euch vielleicht etwas leichter, die daraus folgenden Vorkommnisse besser zu verstehen. Obwohl«, Kernachs Blick wanderte nun schon beinahe belustigt über seine Zuhörer und blieb erneut voller Zuneigung an Hannahs Gesicht hängen, »es meiner Meinung nach keine andere intelligente Spezies gibt, die so wenig fatalistisch ist, wie ihr Menschen es seid. Versucht bitte dennoch, nicht zu hart über die Lebenseinstellung meines Volkes zu urteilen!«

Sein Blick wurde nun wieder sehr ernst. »Meine Welt beheimatet außer uns Herniden noch eine Vielzahl verschiedener Vogelarten, die wir die Federfreunde nennen und zu denen wir in einer engen Beziehung stehen sowie einige kleinere Säugetierarten. Es gibt keine größeren Raubtiere, die den Herniden gefährlich werden könnten. Auch in unseren Gewässern leben keine Geschöpfe, die für uns eine Gefahr darstellen. Allerdings teilen wir unsere Welt mit einer zweiten, ausgesprochen hochentwickelten Lebensform, die von den Herniden die Grausamen genannt wird. Niemand in meiner Heimatwelt weiß, wie diese Kreaturen aussehen, denn jeder, der Kontakt zu ihnen hat, stirbt oder verschwindet.«

Sean legte schützend seinen Arm um Meijra, die bei Kernachs Worten zu zittern begonnen hatte. Erneut spürte er, wie diese mörderische Wut in ihm hochstieg. Sein Puls begann zu rasen, sodass er sich nur mit Mühe auf Kernachs weitere Ausführungen konzentrieren konnte.

»Die Herniden sehen in diesen Grausamen so etwas wie eine unabwendbare Heimsuchung mächtiger, gottähnlicher Wesen, durch die ihre Gemeinschaft für frühere Vergehen an der Natur bestraft wird. Die Strafe besteht darin, dass sie bei jeder Forderung dieser Kreaturen widerspruchslos die gewünschte Anzahl an Herniden auszuwählen und den Grausamen als Opfer darzubieten haben. Diese Opfergänge erfolgten zu meiner Zeit unregelmäßig, nach menschlicher Zeitrechnung ungefähr alle zwei bis vier Jahre. Die Anzahl der Opfer schwankte ebenfalls zwischen einem und vier Herniden.«

Jacob, der Kernach bisher mit steinerner Miene gelauscht hatte, stieß nun zischend die Luft aus und sprang unbeherrscht in die Höhe. »Verdammt, Mann, du willst uns doch nicht allen Ernstes erzählen, dass deine Leute in schöner Regelmäßigkeit ihre eigenen Angehörigen an irgendwelche Kreaturen verfüttern, nur weil es schon immer so war? Kreaturen, von denen ihr noch nicht einmal wisst, wie sie aussehen? Ist von euch noch keiner auf die Idee gekommen, sich diese Biester einmal näher anzusehen? Die Opfer werden ihnen doch nicht einfach fröhlich und freiwillig entgegenlaufen! Bei der Eishölle, du bist doch ein Kämpfer! Warum wehrt ihr euch nicht dagegen?«

Kernach hob seinen ruhigen Blick zu dem aufgebrachten Jacob und Sean erkannte in den warmen, bernsteinfarbenen Augen einen so ungeheuren Schmerz, dass ihm kurz der Atem stockte.

Dennoch klang die Stimme des Herniden weich und gefasst wie immer. »Selbst ein Hernide wäre wohl nicht bereit, sich fröhlich und freiwillig zu seiner eigenen Schlachtbank zu begeben, Jacob. Es ist nur so, dass diese Biester, wie du die Grausamen nennst, ausgesprochen fähige Telepathen zu sein scheinen. In dem Augenblick, in dem die Gemeinschaft ihre Präsenz spürt, verliert jeder Hernide die Gewalt über seinen Körper. Der fremde Wille dieser Wesen ist sogar über größere Entfernungen hinweg so mächtig, dass sie mit der Gemeinschaft spielen können wie ein Puppenspieler mit seinen Marionetten.«

Nach dieser Äußerung herrschte fassungslose Stille unter den Anwesenden. Alastair, der unter seiner wettergegerbten Haut tödlich bleich geworden war, fasste sich als Erster wieder. Er kannte Kernach seit sechs Jahrzehnten und sah hinter die ruhige Fassade des Herniden. Die so lang verdrängten Erinnerungen hatten seinen Freund zutiefst aufgewühlt. Um ihm die Zeit zu geben, sich wieder etwas zu fassen, richtete Alastair seinen Blick nun auf Meijra. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du uns ausführlich erzählen wolltest, durch welche Umstände du in diese Welt geraten bist, mein Kind.«

Also berichtete Meijra zum zweiten Mal darüber, wie der Wille der Grausamen im Geist der Gemeinschaft ertönt war und sie daraufhin als eines der beiden geforderten Opfer erwählt und auf den Opfergang geschickt worden war. Sie erzählte vom Sud des Vergessens, den sie sich zu nehmen geweigert hatte, von dem boshaften Widerhall der Grausamen und deren Freude an der Qual ihrer Opfer. Sie beschrieb auf Alastairs eindringliche Frage hin genau, wie es ihr schließlich gelungen war, sich aus dem fremden Willen zu lösen, ihren verzweifelten Fluchtversuch und den seltsamen Wirbel, durch den sie in letzter Minute in diese Welt geraten war.

Als Meijra ihren Bericht beendet und alle Fragen erschöpfend beantwortet hatte, nahm Alastair einen tiefen Atemzug und lehnte sich in dem breiten Sessel zurück. Dann starrte er eine Weile grübelnd auf seine aneinandergelegten Fingerspitzen, bevor er mit gerunzelter Stirn in die nachdenklichen Bernsteinaugen seines hernidischen Freundes blickte. »Diese telepathischen Schwingungen der Grausamen erreichen die Gemeinschaft also immer nur alle paar Jahre, um eine neue Opferung einzuleiten? Ist das nicht merkwürdig? Müssten die Herniden sie nicht ständig, zumindest gedämpft auffangen, wenn sich diese Kreaturen auf Dauer in Hernidion aufhielten?«

Kernachs Augen verengten sich. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Seit ich hier bei der OCIA arbeite, habe ich mir immer wieder dieselbe Frage gestellt. Sind die Grausamen tatsächlich Teil der Natur Hernidions? Gehören sie in diese Welt? Oder kommen sie aus einer völlig anderen Welt, einem anderen Universum? Es würde sehr viel dafürsprechen, dass diese Kreaturen das sind, was ihr hier Parallelweltler nennt und dass sie eine Möglichkeit gefunden haben, gezielte Weltensprünge nach Hernidion durchzuführen, die sie für ihre blutigen Jagdausflüge nutzen.« In Kernachs Stimme schwang so viel Bitterkeit und unterdrückter Zorn mit, dass Sean zusammenzuckte.

Auch die Augen des Herniden loderten vor kalter Wut, als er weitersprach. »Ich habe versucht, diese Gedanken in mir zu unterdrücken, denn, sollten sie sich als wahr erweisen, wäre das Wissen um die Opfergänge umso unerträglicher. Auch so ist es mir schon immer schwergefallen, den hernidischen Glauben an die absolute Unantastbarkeit der natürlichen Abläufe vollkommen zu akzeptieren. Sollte es sich bei den Grausamen auch noch um fremde Eindringlinge handeln, die nichts mit der Natur Hernidions zu tun haben, wird alles, was mit diesen Opfergängen zusammenhängt, völlig ins Absurde geführt. Ich bin wie alle Herniden zur Bereitschaft erzogen worden, für unsere vergangenen Freveltaten an der Natur Buße zu tun. Doch das bedeutet nicht, eine willige Jagdbeute für Kreaturen aus fremden Welten zu sein.«

Hannah, die ihrem Freund bisher völlig fassungslos und mit blassem Gesicht zugehört hatte, sah ihn erschüttert an. »Um Himmels willen, Kernach! Welche vergangenen Vergehen könnten es schon rechtfertigen, dass sich ein ganzes Volk wehrlos solchen Gräueltaten aussetzt?«

Das tiefe Mitgefühl, das Kernach in Hannahs klaren, grauen Augen erkennen konnte, ließ die lodernde Wut in ihm erlöschen. Zurück blieb nur noch die leise, stets gegenwärtige Traurigkeit, die ihm in den vergangenen sechs Jahrzehnten so vertraut geworden war. Mit einem tiefen Atemzug erhob er sich und trat an die breite Fensterfront des Büros, von der aus man einen weiten Blick über das Gelände der OCIA bis hinüber zur tasmanischen See hatte. Er sah die flachen Gebäude, in denen sich die Unterkünfte der Mitarbeiter befanden, einige sehr hohe und ausladende Bauten aus Stahl, Beton und Glas, in denen sich die Weltenstudios befanden, und die silbernen Fahrzeuge mit den verspiegelten Scheiben, die von der OCIA bevorzugt wurden. Er blickte auf die Boote am entfernten Horizont sowie die schwachen, weißen Kondensstreifen, die von den Flugzeugen in den winterlichen Morgenhimmel gemalt wurden.

Das alles waren Zeichen der Lebenseinstellung, die auf dieser Welt herrschte. Die Menschen glaubten an Fortschritt, an Technologie und an die ständige Weiterentwicklung ihrer Erfindungen. Sie lebten in vollkommener Abhängigkeit zu ihren Maschinen, die sie mit nahezu krankhafter Besessenheit immer weiter perfektionierten. Sie standen in ständigem Wettstreit mit anderen, was die Erforschung neuer Theorien betraf. Und umso heftiger sie die Entwicklung ihrer Technologien vorantrieben, umso stärker verkümmerte die Entwicklung ihrer ganz persönlichen, mentalen Fähigkeiten, ihres angeborenen Gespürs für die Abläufe der Natur. Sie beteten den zerstörerischen Gott des technologischen Fortschritts an und missachteten dabei die heilenden Kräfte von Mutter Natur.

Wie konnte er diesen Wesen die Gedankengänge seines Volkes begreiflich machen? Diese Frage stellte er sich schon, seit er in ihre Welt geraten war. Es gab keine befriedigende Antwort darauf und genau aus diesem Grund hatte er bis heute geschwiegen. Doch nun hatte Hannah ihm die Frage gestellt. Hannah, die, ebenso wie ihr älterer Bruder, über ein unglaublich sensibles Gespür für die Lebensweise fremder Welten verfügte. Vielleicht konnte sie ja verstehen. Vielleicht war es jetzt tatsächlich an der Zeit, seine Freunde in das tiefste Geheimnis seines Volkes einzuweihen. Ein Geheimnis, das selbst in Hernidion nur sehr wenige, auserwählte Mitglieder der Gemeinschaft unter dem strengsten Siegel der Verschwiegenheit von den Ältesten anvertraut bekamen.

Sean, der Kernach seit Hannahs Frage keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, sah, wie plötzlich ein Ruck durch die hohe Gestalt des Herniden ging. Er bemerkte, dass Kernach seine schlanken Hände in den Taschen seiner Tunika zu festen Fäusten geballt hatte.

Ein tiefer Atemzug hob die breite Brust des Herniden und seine Stimme klang mehr denn je wie der Widerhall einer großen, bronzenen Glocke. »Das Vergehen, dessen sich die Vorfahren meines Volkes schuldig gemacht haben, liegt unendlich weit zurück, Hannah. Und es hatte nicht weniger als die völlige Zerstörung des damaligen Hernidions zur Folge.« Langsam wandte sich Kernach seinen Zuhörern zu.

Der Ausdruck seiner Augen ließ Sean einen eisigen Schauer über den Rücken laufen.

Mit einer weiten Bewegung wies der Hernide auf die Welt, die sich direkt vor der Fensterfront befand. »Meine Welt muss einst sehr ähnlich wie die eure ausgesehen haben. In den Zeiten, von denen ich hier spreche, bevölkerte ein technologisch hochentwickeltes Volk Hernidion. Ein mächtiges, unglaublich großes Volk, meine Vorfahren. Die wenigen, die heute noch das Wissen um die Vergangenheit hüten, haben ihm einen Namen gegeben. Sie nennen es das Gescheiterte Volk.« Kernach lachte bitter auf.

»Es war den Menschen wohl sehr ähnlich. Ehrgeizig, wissensdurstig, nie zufriedengestellt, innovativ und erforderlichenfalls auch ziemlich skrupellos. Es entwickelte Technologien, von denen die Menschheit in diesem Zeitalter noch träumt, beherrschte seine eigene Welt auf rücksichtslose Art und strebte gierig nach anderen Welten. Das Gescheiterte Volk schwang sich zum Herrscher auf über das Land, das Wasser und schließlich auch über den Himmel, bis hin zum Weltall. Es gibt Legenden über die Eroberung fremder Welten. Und da es sich so sehr danach sehnte, den eigenen Boden, das eigene Land zu verlassen, verlor das Gescheiterte Volk tatsächlich seine Bodenhaftung. Die Gaben von Mutter Natur wurden mit Füßen getreten. Mutter Natur wurde verstümmelt, vergewaltigt und schließlich auf qualvolle Weise getötet. Doch in ihrem langen Todeskampf nahm sie ihre Peiniger mit sich in den Tod und erlöste somit die Welt Hernidion von ihren schlimmsten Widersachern.«

In Kernachs Augen loderte nun ein gefährliches Feuer, als er sich direkt an Alastair wandte. »Kommt dir diese Beschreibung bekannt vor, mein Freund? Ich denke, eure Wissenschaftler haben bereits genau berechnet, wann eure Welt das gleiche Schicksal ereilen wird, wenn dein Volk seinen bereits eingeschlagenen Weg weiter beschreitet, nicht wahr? Und sie könnten ebenso problemlos berechnen, wie viel Zeit Mutter Natur danach in dieser Welt benötigen wird, um sich wieder vollkommen von ihren alles zerstörenden Parasiten zu erholen. Denn eines haben wir aus unserer Vergangenheit gelernt, der Tod von Mutter Natur währt nie ewig. Sie wird immer wieder in einem endlosen Kreislauf wiedergeboren und lässt dabei immer wieder Gnade walten. Trotz aller Qualen, die das Gescheiterte Volk Hernidions ihr damals zufügte, hat sie in ihrer unendlichen Güte dennoch einigen wenigen seiner Angehörigen eine neue Chance gewährt. Die Rasse der Herniden durfte weiterbestehen, um zu beweisen, dass sie es wert war, an der Gnade der Schöpfung teilzuhaben.« Kernach holte tief Luft.

»Es war ein harter Weg der Umkehr und des Umdenkens für diese wenigen Überlebenden. Doch ähnlich wie ihr Menschen sind auch die Herniden wahre Überlebenskünstler. Sie haben in einem langwierigen, äußerst schmerzhaften Überlebensprozess schließlich eine Möglichkeit gefunden, im Einklang mit Mutter Natur zu leben. Dafür mussten sie jedoch einen Teil ihres ureigenen Wesens verleugnen, nämlich den Wunsch nach Neuerungen, nach Fortschritt, materiellem Luxus und äußerlicher Weiterentwicklung sowie das Streben nach individuellem Reichtum. Dafür haben sie aber ihre Bodenhaftung zurückerhalten. Das Wissen um die Zusammenhänge der Natur, die Fähigkeit, sich im Einklang mit ihrer Umgebung innerlich weiterzuentwickeln sowie die Geborgenheit einer Gemeinschaft, in der niemand mehr einsam sein muss. Das sind die wahren Werte einer hernidischen Gemeinschaft, die eisern gehütet werden, selbst um den Preis der Opferung einiger weniger Angehöriger. Und da die Gemeinschaft bis in die heutige Zeit noch zutiefst beschämt darüber ist, welche Grausamkeiten ihre Vorfahren an der Natur begangen haben, werden die Opfergänge als ausgleichende Gerechtigkeit akzeptiert. Das war zumindest die ursprüngliche Bedeutung dieser Opfergänge. Doch ich denke, dass sie im Laufe der Zeit ganz im Verborgenen wohl noch eine weitere Bedeutung erhalten haben.«

Kernachs mitfühlender Blick traf nun auf Meijra, die völlig erschüttert der ihr unbekannten Geschichte ihres Volkes lauschte. Der Hernide ging zu dem Mädchen, kniete vor ihr nieder und nahm sanft Meijras ineinander verschlungene Finger in seine Hände. Er sprach nun so leise, dass selbst Sean, der direkt neben Meijra saß, Mühe hatte, ihn zu verstehen.

»Für die Opfergänge werden seltsamerweise immer nur die jüngsten, kräftigsten und vielversprechendsten Herniden der Gemeinschaft erwählt, nicht wahr, Mhinári? Ich habe mir hier in dieser Welt sehr viele Gedanken darüber gemacht. Es erscheint so unlogisch. Warum sollte eine Gemeinschaft ganz gezielt ihre größten Hoffnungsträger opfern? Es wäre doch viel vernünftiger, zunächst die Schwachen und Kranken zu erwählen, so wie es auch Mutter Natur macht. Es hat lange gedauert, bis ich eine einigermaßen zufriedenstellende Erklärung dafür gefunden habe.« Langsam richtete sich Kernach wieder auf, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte finster zur Fensterfront. »Alle geweihten Opfer, die ich kannte, waren besonders starke Persönlichkeiten.«

Ein Ausdruck unerträglichen Schmerzes zuckte über sein Gesicht, und Sean wusste, dass Kernach in diesem Moment an seine jüngere Schwester dachte. Die mörderische Wut, die sich für kurze Zeit wie eine Schlange in seinem Bauch zusammengerollt und zur Ruhe gelegt hatte, fuhr zischend in die Höhe und brachte Seans Blut erneut zum Kochen. Für einen Moment hörte er Kernachs Worte nur noch wie durch einen roten Nebel.

»Starke Persönlichkeiten neigen dazu, althergebrachte Traditionen zu hinterfragen und unbequeme Antworten zu suchen. Sie stellen somit in den Augen des Rats der Gemeinschaft eine Gefahr für alle dar. Sie als Opfer zu weihen, löst somit gleich zwei Probleme.« Wieder sah er auf Meijra hinab.

»Ist es nicht so, Mhinári? Du warst auch eine von denen, die unerwünschte Fragen gestellt und ungewollte Neuerungen angeregt hat, nicht wahr? Du bist eine starke Persönlichkeit, die ungewöhnlich früh in die Mysterien eingeführt wurde. Das bedeutet, dass du in der Gemeinschaft eine wichtige Rolle spielen solltest. Doch dann hast du begonnen, zu fragen, nicht wahr? Du wurdest zu stark für ihre Zwecke. So stark, dass du letztendlich sogar standhaft den Sud des Vergessens abgelehnt hast, was ich noch nie bei einem geweihten Opfer erlebt habe. Sogar meine Schwester hat ihn damals eingenommen und Kyndrija hatte schon immer zu den unerschrockenen Kindern gezählt.«

Unter Kernachs eindringlichem Blick schloss Meijra die Augen und nickte. Es tat weh, sich an die Zeit vor der Opferung zu erinnern. Sie war damals so glücklich gewesen, so stolz darauf, dass sie schon so früh die Mysterien erlernt hatte. Ihre Gespräche mit den Federfreunden hatten ihr wunderbare, neue Erkenntnisse verschafft und bei der Verschmelzung mit den Baumwächtern hatte sie ebenfalls ein unglaubliches Wissen über die Zusammenhänge ihrer Welt erlangt. Doch immer, wenn sie mit diesem Wissen in die Gemeinschaft zurückgekehrt war, war sie auf Zurückhaltung und Unverständnis gestoßen. Man hatte ihr nicht glauben wollen, dass die Veränderungen, um die sie die Gemeinschaft bat, Anregungen der Baumwächter und der Federfreunde gewesen waren, hatte nicht akzeptieren können, dass die Baumwächter sich eine so junge Sprecherin auserwählt hatten. Stattdessen hatte man ihr vorgeworfen, grundlos unzufrieden zu sein und dadurch Unruhe in die Gemeinschaft zu bringen.

Als Meijra ihre Augen wieder öffnete, erkannte sie, dass Kernach genau wusste, was in ihr vorging.

Sanft strich er über ihre Wange, doch sein Lächeln war bitter. »Sie wussten ja überhaupt nicht, was sie an dir hatten, Mhinári! Wenn sie auf dich gehört hätten, hättest du die Gemeinschaft endlich wieder in eine engere Verbundenheit zu Mutter Natur geführt. Du warst auserwählt, für sie zu sprechen. Wie konnten sie das nur übersehen? Durch deine Opferung hat sich die Gemeinschaft einmal mehr einen nicht wiedergutzumachenden Schaden zugefügt. Sie werden lange darauf warten müssen, bis die Baumwächter einen neuen Auserwählten bestimmen. Wie konnten sie nur den gleichen Fehler ein zweites Mal begehen!«

Bei seinen Worten schossen Meijra die Tränen in die Augen. Sie hatte nie gewagt, richtig daran zu glauben, dass sie tatsächlich zur Auserwählten bestimmt war, doch Kernach schien davon überzeugt zu sein. Und er musste es ja wissen, schließlich war er ebenfalls vor vielen Sonnenrunden von den Baumwächtern zum Auserwählten bestimmt worden. Er musste ein wundervoller Auserwählter gewesen sein, so lange, bis seine kleine Schwester als Opfer geweiht und er verbannt worden war.

Die Gemeinschaft hatte seit Kernachs Verbannung sehr darunter gelitten, die Wünsche und Anregungen von Mutter Natur ohne die Hilfe eines Auserwählten erkennen zu müssen. Dabei waren viele Fehlentscheidungen getroffen worden, die dazu geführt hatten, dass die Gemeinschaft oft genug ohne ausreichende Nahrung geblieben, oder von der Witterung überrascht worden war. Seit diesem Zeitpunkt hatte es mehr Krankheiten und Todesfälle gegeben als je zuvor. Diese Tatsache durfte zwar nie laut ausgesprochen werden, dennoch war sie jedem bekannt. Und nun hatte sich die Gemeinschaft weiterhin auf unbestimmte Zeit um die Unterstützung seiner Auserwählten gebracht.

Verzweifelt barg Meijra ihr Gesicht in den Händen. Wie würde es nun ihrer Familie ergehen? Ihre Großeltern waren schon so alt, ihre Geschwister dagegen noch so jung. Sie alle benötigten einen neuen, geeigneteren Lagerplatz, der ihnen ausreichend Nahrung bot. Doch der Rat der Gemeinschaft hatte nicht auf Meijra gehört, als sie nach einer Verschmelzung mit den Baumwächtern voller Freude zu ihm gelaufen war und von einer passenden Lagerstelle gesprochen hatte. Man hatte ihr unterstellt, sich nur wichtigmachen zu wollen, schließlich war sie noch viel zu jung, um an solch einer Entscheidung teilzuhaben. Stattdessen hatte man wieder einmal den alten Askurnach zu Rate gezogen, der noch immer von sich behauptete, in besonderer Beziehung zu den Baumwächtern zu stehen, obwohl er die Gemeinschaft schon mehrfach in die Irre geleitet hatte.

Verzweifelt begegnete sie Kernachs mitfühlendem Blick. »Ich habe sie im Stich gelassen, Kernach! Ich hätte einen Weg finden müssen, sie von meiner Aufgabe zu überzeugen, doch ich war selbst nicht überzeugt genug davon. Ich habe das Vertrauen, das die Baumwächter in mich gesetzt haben, auf schreckliche Weise enttäuscht. Vielleicht werden sie nun nie wieder einen Auserwählten bestimmen. Vielleicht werden sie bei Mutter Natur nie wieder für uns sprechen. Das würde den Untergang der Gemeinschaft bedeuten.«

»Das ist völliger Unsinn, Meijra, und das weißt du auch.« Kernachs Stimme klang ungewöhnlich scharf. »Du bist in letzter Sekunde einer Opferung entgangen und in eine völlig fremde Welt geschleudert worden. Ich denke, du hast jetzt erst einmal genug damit zu tun, dich mit diesen echten Problemen auseinanderzusetzen. Du musst dir also nicht noch weitere Probleme und Schuldgefühle einreden, die völlig widersinnig sind! Schuld trägt allein der Rat der Gemeinschaft. Er war es schließlich, der diese Fehlentscheidungen getroffen hat. Die Mitglieder des Rates waren bereits zu meiner Zeit viel zu alt und viel zu fest in ihrem eigenen Machtgeflecht versponnen, sodass ihre Entscheidungen schon damals oft zu Lasten der Gemeinschaft gingen. Und so, wie ich deinen Erinnerungen entnehmen konnte, hat sich dieser Zustand in den letzten sechzig Jahren sogar noch verschlimmert. Was hätte ein einzelnes, junges Mädchen schon gegen den gesamten Rat ausrichten können?«

»Mir hätte etwas einfallen müssen, schließlich haben die Baumwächter mich erwählt, und sie irren nie.« Die Tränen liefen nun ungehindert über Meijras Gesicht.

Sean, der dem Gespräch bisher ebenso wie die anderen Anwesenden schweigend gefolgt war, schob sich nun entschlossen zwischen Meijra und Kernach und packte das Mädchen nicht allzu sanft an den Schultern. »Es ist jetzt gut, Meijra, Kernach hat recht! Ich kenne zwar noch nicht alle Zusammenhänge der Ereignisse, von denen ihr gerade gesprochen habt, aber ich habe jetzt genug darüber erfahren, um zu begreifen, dass Kernach recht hat. Hör also damit auf, dich fertigzumachen für etwas, auf das du keinen Einfluss hattest! Deine alte Gemeinschaft muss so oder so von nun an ohne dich auskommen. Es hilft ihr auch nichts, wenn du hier ihretwegen haderst, schließlich war sie es, die dich geopfert hat. Spare deine Kräfte lieber auf, um schnell in dein neues Leben zu finden. Damit wäre uns allen mehr geholfen, immerhin sind wir nun deine neue Gemeinschaft.« Meijras Verzweiflung brach ihm beinahe das Herz, ebenso wie ihr Entsetzen, das sie bei seiner ungewohnt barschen Behandlung verspürte. Doch es schien ihm die einzige Möglichkeit zu sein, sie aus ihren Schuldgefühlen herauszureißen. Also unterdrückte er sein Bedürfnis, ihr zärtlich die Tränen fortzuwischen und sah sie stattdessen weiterhin finster an.

Tatsächlich erschreckte Meijra sein unnachgiebiges Verhalten so sehr, dass sie für einen Augenblick nicht mehr an ihre Heimatwelt dachte. Bestürzt legte sie ihre Hand an Seans Wange. »Es tut mir so leid, Sean, du hast ja recht. Ich werde mich wirklich bemühen, so schnell wie möglich ein neues Leben zu beginnen und diese Welt kennenzulernen. Ich möchte euch nicht zur Last fallen, auch nicht mit meinen Schuldgefühlen. Ich werde versuchen, Hernidion zu vergessen.« Doch allein bei diesem Gedanken traten neue Tränen in ihre Augen, die sie jedoch sofort zurückdrängte.

Mit einem Stöhnen zog Sean das Mädchen in seine Arme. »Du könntest mir nie zur Last fallen, Meijra. Daran darfst du nie zweifeln! Das alles hier muss unglaublich schwer für dich sein, und du warst die ganze Zeit über so wahnsinnig tapfer. Aber jetzt ist es erst einmal genug, meine Süße. Du musst dich dringend ausruhen. Ich werde dich sofort in unsere Unterkunft bringen.«

Entschlossen blickte er zu Alastair, der ihm zustimmend zunickte und sich dann an Hannah wandte. »Dein Bruder hat recht. Wir haben Meijra wirklich zu viel abverlangt. Sie braucht jetzt erst einmal viel Ruhe, um sich hier einzuleben und sich zu erholen. Bring sie so schnell wie möglich in eure Unterkunft! Aber bevor ihr geht, hast du an Meijras Bekleidung gedacht?«

Verwundert beobachtete Sean, wie seine Schwester ein Bündel aus ihrer großen Umhängetasche holte und mit einem schiefen Lächeln an Alastair weiterreichte. »Da ist sie. Ich konnte gerade noch verhindern, dass meine Tante sie wäscht und ausbessert.«

»Sehr gut.« Alastair wirkte ausgesprochen zufrieden. Als er Seans verständnislosen Blick bemerkte, spielte ein feines Lächeln um seine Lippen. »Ich habe Hannah vor ihrer Abreise nach Irland darum gebeten, mir Meijras hernidische Kleidung im Originalzustand zu bringen. Wenn Meijra nichts dagegen hat, möchte ich sie von unseren Wissenschaftlern genauestens untersuchen lassen. Sicher enthält sie Spuren von diesen Wesen, die sie verletzt haben. Vielleicht erhalten wir dadurch wichtige Erkenntnisse über die Art und den wahren Herkunftsort dieser Kreaturen.«

Auf seinen fragenden Blick hin, nickte Meijra Alastair zu und gab damit ihr Einverständnis. Dann ließ sie sich von Sean aus dem Zimmer führen. Sie fühlte sich tatsächlich völlig erschöpft und konnte kaum noch auf ihren eigenen Beinen stehen. Hannah und Hralfor folgten den beiden besorgt, während Kernach bei Alastair, Jacob und Kjartan zurückblieb.

Nachdenklich blickte Alastair auf die Tür, die sich hinter seinen vier neuesten Mitarbeitern geschlossen hatte. Dann wandte er sich an Kernach. »Deine Verwandte hat mich sehr beeindruckt, Kernach. Sie meistert diese für sie so schwere Situation mit großer Stärke. Ich hoffe sehr, dass sie hier eine gewisse Zufriedenheit finden kann. Zum Glück hat sie Hannahs Bruder an ihrer Seite. Der Junge macht auf mich einen ausgesprochen guten Eindruck, genau wie seine Geschwister.« Kurz erschien ein ungewöhnlich breites Grinsen auf seinem hageren Gesicht. »Was wohl Hannahs Vater dazu sagen wird, wenn er erfährt, dass nun auch sein Ältester eine nichtmenschliche Freundin hat? Er wird unsere Organisation wohl einmal mehr zum Teufel wünschen.«

Kjartan lachte brüllend auf, während Jacob nur lächelnd den Kopf schüttelte. »Der Mann müsste schon aus Granit sein, wenn er nicht verstehen könnte, warum sein Sohn von einem Geschöpf wie Meijra völlig bezaubert ist. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass ihr Auftauchen uns noch eine Menge Sorgen bereiten wird. Die Geschichte, die du uns da vorhin erzählt hast, Kernach, die gefällt mir ganz und gar nicht. Ich bin doch einigermaßen beunruhigt, wenn ich daran denke, dass es irgendwo da draußen Kreaturen gibt, die mich zu einer hilflosen Marionette machen können.«

»Mir geht es genauso, alter Freund.« Alastair rieb sich beunruhigt über die Brust. »Und genau deshalb werde ich unsere Wissenschaftler besonders hart auf die Spur dieser Wesen setzen. Außerdem werden wir so schnell wie möglich ein Gespräch mit Veirack führen.«

»Veirack?« Jacob verzog unwillig das Gesicht. »Was willst du denn von dem? Der kriecht doch nur alle Schaltjahre mal aus seinem finsteren Loch, um sich unter uns minderwertige Kreaturen zu mischen.«

»Du tust ihm unrecht.« Alastair schüttelte leicht den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du ihm diese dumme Sache auch noch nach all den Jahren so sehr nachträgst.«

»Diese dumme Sache!« Jacob schnaubte. »So würdest du es nicht mehr nennen, wenn es deine Kehle gewesen wäre, an der er sich vergriffen hat!«

Alastair runzelte die Stirn. »Er war damals noch neu und in einer sehr schwierigen Lage, wie du weißt. Seither hat er uns sehr wertvolle Dienste erwiesen und einigen von uns sogar das Leben gerettet.«

Jacob schnaubte. »Na, wenn du meinst! Aber was ist an ihm so wichtig, dass du ihn in dieser Sache aus seiner Einsiedelei herausziehen willst?«

Alastair blickte sehr ernst in Jacobs unwilliges Gesicht. »Veirack ist die einzige Person, die ich kenne, die über ähnlich stark ausgebildete telepathische Fähigkeiten verfügt wie diese Grausamen. Wenn uns jemand beibringen kann, sich gegen sie zur Wehr zu setzen, dann Veirack.«
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Sean stöhnte erleichtert auf, als Hralfor durch ein leichtes Antippen des Fingerprint-Lesers die Tür zu ihrer gemeinsamen Unterkunft öffnete. Von Hannah wusste er, dass es sich hierbei um eine typische Wohnung für ein Einsatzteam der OCIA handelte.

Ein Einsatzteam bestand immer aus zwei Personen, sodass jedes Apartment über eine gemeinsame Küche, einen großen Wohn-, Essbereich und zwei separate Schlafzimmer mit angrenzenden Badezimmern verfügte. Da Hannah und Hralfor nicht nur ein gemeinsames Einsatzteam bildeten, sondern darüber hinaus auch noch Lebenspartner waren, stand eines der beiden Schlafzimmer in ihrer Unterkunft leer. Sean und Meijra hatten das Angebot, fürs Erste die Wohnung mit Hannah und Hralfor zu teilen, sehr gern angenommen. Sean hoffte, dass sich Meijra, die es gewohnt war, in einem sehr engen Familienverband zu leben, durch diese Konstellation leichter in ihr neues Leben einfinden konnte.

Außerdem gehörte Hannahs Apartment zu einem der begehrtesten, da man direkt von der Terrasse aus über einen schmalen Pfad zu einer Bucht mit feinem Sandstrand gelangen konnte. Und genau dorthin zog es Sean nun mit aller Macht. Noch lieber hätte er sich allerdings für eine Weile schlafen gelegt, doch Hannah riet ihm eindringlich davon ab. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass man sich schneller an die Zeitumstellung gewöhnte, wenn man sich gleich von Anfang an auf die neuseeländische Zeit einstellte und erst am Abend schlafen ging. Also nahm sich Sean den Rat seiner Schwester zu Herzen und verdrängte seine bleierne Müdigkeit, so gut wie möglich. Das Gespräch bei Alastair hatte doch so lange gedauert, dass es nun schon Mittag war. Zu Hause war es folglich tiefste Nacht und genauso fühlte sich Sean auch. Da er in den vergangenen Tagen ebenfalls nicht besonders viel zur Ruhe gekommen war, fürchtete er, jeden Moment im Stehen einzuschlafen, wenn ihm nicht bald eine kühle Meeresbrise um die Nase blies.

Auch Meijra war von all dem Neuen, das seit Tagen auf sie einstürmte, zu Tode erschöpft. Sean hoffte, dass die frische Luft am Meer ihr ebenfalls ein wenig Erholung bringen würde. Also stellten sie nur schnell ihre Taschen ab und folgten dann dem Pfad zum Strand, den seine Schwester ihm beschrieben hatte.

Hannah, die an der offenen Terrassentür stand, sah den beiden besorgt nach. Auch sie fühlte sich müde. Als Hralfor hinter sie trat und seine Arme um sie schlang, lehnte sie sich mit einem zufriedenen Seufzen an seine Brust und schloss die Augen.

Hralfor, der viel weniger Schlaf brauchte als ein Mensch, strich ihr sacht mit den Lippen über die Schläfe. »Du machst dir Sorgen um die beiden, mein Herz. Aber sie sind hier in Sicherheit und beisammen. Sie werden ihren Weg finden, ebenso wie wir ihn gefunden haben.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Aber Meijra wirkt so verletzlich. Ihre Welt ist so völlig anders als diese hier. Das, was Kernach vorhin erzählt hat, hat mich ziemlich erschüttert. Für einen Augenblick habe ich diese Welt und das, was wir Menschen mit ihr anstellen, mit seinen Augen gesehen … und mich furchtbar geschämt. Ich habe mich wieder einmal gefragt, wie du es hier überhaupt aushalten kannst. Wir Menschen sind immer so stolz auf das, was wir tun und haben doch so wenig Grund dazu. Letztendlich zerstören wir nur alles. Wir sind tatsächlich nichts anderes als, wie hat Kernach uns vorhin genannt? Parasiten. Wie kann er mit seinem Wissen überhaupt noch freundschaftliche Gefühle für uns empfinden?«

»Komm, hör auf damit, Hannah!« Hralfors heisere Stimme klang belustigt. Energisch zog er sie an sich. »Ihr seid vielleicht als breite Masse so etwas Ähnliches wie ein großer, hässlicher Parasit, aber einzeln gesehen ist jeder von euch etwas ganz Besonderes. Ihr seid aufregend«, er küsste Hannahs Hals, »faszinierend«, seine Lippen wanderten über ihr Kinn, »und nur, wenn ihr müde und erschöpft seid, ein wenig deprimierend. Doch das kann man leicht ändern.« Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte er Hannah zu sich um und presste seinen Mund auf ihre Lippen, bis er sicher sein konnte, dass sie eine ganze Weile nicht mehr in der Lage sein würde, sich um irgendetwas zu sorgen.

Wie Sean es sich erhofft hatte, brach Meijra in laute Begeisterungsrufe aus, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Meer erblickte. Jede Erschöpfung schien mit einem Mal völlig vergessen. In atemberaubender Geschwindigkeit rannte sie an den Strand und drehte sich mit weit ausgebreiteten Armen im Kreis, während der kräftige Wind an ihren langen Haaren zerrte. Zum ersten Mal, seit sie in diese fremde Welt geraten war, atmete sie die Luft in tiefen Zügen ein. Hralfor hatte offensichtlich wieder einmal recht gehabt. Die frische Meeresbrise verdrängte all die unangenehmen und unnatürlichen Gerüche, die Meijra bisher so sehr belastet hatten. Mit strahlendem Gesicht wandte sie sich Sean zu, der sie fasziniert beobachtete.

»Oh, Sean, hier ist es wundervoll! Warum können wir nicht an diesem Strand leben? Ich könnte uns ganz leicht einen Schutz gegen die Witterung bauen, so wie wir es in Hernidion an unseren Lagerstellen machen.«

Völlig überrumpelt fuhr sich Sean durch sein windzerzaustes Haar. »Na ja, meine Süße, so was ist bei uns nicht gerade üblich … Außerdem haben wir hier Winter. Da kann es in den Nächten schon ziemlich kalt werden, selbst wenn die Tage verhältnismäßig mild erscheinen. Und nur allein ein Schutz gegen die Witterung reicht auch nicht aus. Ich meine«, er wurde ein wenig rot, »es gibt hier ja keinerlei sanitäre Einrichtungen, also Plätze, wo man sich waschen und, du weißt schon, andere Geschäfte erledigen kann.«

Meijra, die seine Verlegenheit spürte, kam schnell zu ihm gelaufen und strich ihm beschwichtigend über die Wange. »Es ist schon gut, es war nur so ein Gedanke. Wir können ja so oft wie möglich hierherkommen. Aber jetzt möchte ich in dieses Wasser hineingehen, komm!«

Noch bevor Sean so richtig begriffen hatte, zog Meijra ihn ans Ufer, streifte Schuhe und Kleidung ab und verschwand lachend bis zum Hals im Wasser.

»Meijra! Um Himmels willen, das Wasser ist doch eiskalt!« Fassungslos starrte Sean ihr hinterher. Er wusste nicht, ob er sich sorgen oder lachen sollte. Meijra schwamm mit langen, kräftigen Zügen geschmeidig aufs offene Meer hinaus. Jetzt begann er, sich doch zu sorgen. Er erinnerte sich daran, wie Kernach davon gesprochen hatte, dass es in Hernidion keine gefährlichen Wasserbewohner gab. Soweit ihm bekannt war, gab es hier in Neuseeland aber Haie. Sean hatte keine Ahnung, ob sie zu denen gehörten, die einem Schwimmer gefährlich werden konnten. Voller Panik riss er sich die Kleider bis auf die Unterhose vom Leib, während er hinter Meijra her brüllte. »Meijra, bitte, nicht so weit! Komm zurück!«

Ohne lang nachzudenken, warf er sich ins Wasser und hätte beinahe einen Herzschlag erlitten. Es war tatsächlich eiskalt. So schnell wie möglich, schwamm er hinter Meijra her, doch das Mädchen bewegte sich so flink und geschmeidig, dass er nicht die geringste Chance hatte, sie einzuholen. Verärgert erinnerte er sich daran, dass er Meijra ja auch mit seinen Gedanken erreichen konnte. Verdammt, Meijra, komm zurück! Ich werde sonst noch wahnsinnig vor Angst. Du kennst hier die Strömungen nicht und ich bin mir auch nicht sicher, ob es hier gefährliche Tiere gibt. Wir sind schließlich nicht in Hernidion.

Meijras Gedanken perlten so fröhlich in seinen Geist, dass Sean sofort jede Sorge vergaß. Du musst dich nicht sorgen, mein Sean, es ist wundervoll. Und das Wasser schmeckt ganz salzig, stell dir vor! Ich habe einen Schluck getrunken, und da wurde mir ganz komisch. Deine Welt ist wirklich lustig. Das muss man sich mal vorstellen, salziges Wasser!

Noch während Sean ihre amüsierten Gedanken auffing, sah er, wie Meijra mit elegantem Schwung tief ins Wasser eintauchte und zu ihm zurückkehrte. Mit ihren langen Haaren und der schmalen Silhouette wirkte sie unter der Wasseroberfläche so geschmeidig und geheimnisvoll wie eine Meerjungfrau. Völlig verzaubert blickte Sean ihr entgegen. Als Meijra direkt vor ihm wieder auftauchte und ihm mit strahlenden Augen die Arme um den Hals schlang, vergaß Sean vollkommen, dass er sich eben noch Sorgen gemacht hatte. Er vergaß, dass ihm in dem kalten Wasser beinahe die Zehen abfroren und dass er gleich mit klatschnasser Unterhose in ihre Unterkunft gehen musste. Er dachte nur noch an Meijra, begeisterte sich an der puren Lebensfreude, die ihm aus ihrem Gesicht entgegenstrahlte und genoss ihre zärtliche Umarmung. Glücklich zog er sie an sich und presste seine Wange an ihr nasses Haar. »Du hast mir nie erzählt, dass du schwimmst wie ein Fisch. Ich dachte bisher immer, dass deine Welt ausschließlich aus Wäldern besteht.«

»Das ist auch richtig, aber die einzelnen Wächtergruppen sind durch breite Wasserbänder voneinander getrennt. Und diese Bänder verflechten sich überall zu weiten Wasserflächen, in denen sich dann wieder kleinere Wächtergruppen befinden. Wir Herniden lernen schwimmen, oft bevor wir richtig laufen können. Aber eine so weite Wasserfläche wie hier habe ich noch nie gesehen. Und dann ist sie auch noch salzig! Ist bei euch jedes Wasser salzig?«

»Nein, natürlich nicht. Das hier ist das Meer, oder der Ozean. Hier ist das Wasser salzig. Die Ozeane in dieser Welt sind riesig und trennen die großen Landmassen voneinander. Aber im Inneren der Landmassen haben wir Wasserflächen mit Süßwasser, also mit Wasser, das nicht salzig schmeckt. Es gibt ganz verschiedene Arten von Gewässern. Die schmalen Wasserbänder nennen wir Bäche, die breiten Flüsse und die Wasserflächen heißen hier je nach Größe Tümpel, Teiche oder Seen.« Grinsend strich er ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und stell dir vor, wir sind hier so komisch, dass wir nicht nur salziges Wasser haben, sondern in der Regel auch nur im Sommer freiwillig schwimmen gehen. Und deshalb muss ich jetzt auch schleunigst raus. Mir friert schon alles ab.«

»Du Armer!« In Meijras Augen begannen, kleine, freche Lichter zu funkeln. »Dabei ist das Wasser fast wärmer als die Luft. Vielleicht musst du nur ganz unter Wasser?« Und mit einer blitzschnellen Bewegung wand sie sich aus Seans Armen, drückte ihn tief unter Wasser und schwamm kichernd zum Ufer.

Als Sean fluchend und Wasser spuckend wieder auftauchte, war Meijra bereits aus dem Wasser gestiegen und sah ihm lachend entgegen. Beim Anblick ihres unbekleideten Körpers vergaß Sean erneut, wie kalt ihm eigentlich war. Stattdessen wurde ihm vor Verlegenheit ganz heiß. Doch Meijra stand so unbekümmert und arglos vor ihm, als sei ihre Nacktheit das Natürlichste auf der Welt. Und eigentlich war es das ja auch. Dieser Gedanke ließ Sean seine eigene Verlegenheit überwinden, stattdessen ging er auf ihre übermütige Stimmung ein. Mit lautem Gebrüll stürzte er aus dem Wasser auf sie zu. »Dafür werde ich mich rächen, Frau! An Land entkommst du mir nicht!«

Beinahe hätte er Meijra erreicht, doch in letzter Sekunde entkam das Mädchen durch eine flinke Wendung, dann lief sie kichernd davon. Sean musste erkennen, dass er sich auch an Land nicht mit Meijras Schnelligkeit messen konnte. Sie war flink wie ein Reh und flüchtete vor ihm mit langen Sprüngen im Zickzack, sodass Sean keine Chance hatte, sie einzuholen. Bereits nach wenigen Minuten war er völlig außer Atem und ließ sich heftig schnaufend in den Sand fallen. Mann, ich muss dringend an meiner Kondition arbeiten, das ist ja peinlich!

»Sean?« Meijras Stimme klang verunsichert, als sie ihn völlig regungslos am Boden liegen sah.

Sean reagierte nicht auf ihren Ruf. Mit halb geschlossenen Augen beobachtete er, wie sich Meijra ihm vorsichtig näherte. Als sie direkt neben ihm stand und sich besorgt zu ihm hinunterbeugte, erwachte er urplötzlich aus seiner Starre und zog sie unter triumphierendem Geheul zu sich in den Sand. »Jetzt werde ich mich furchtbar rächen!«

Erleichtert lachte Meijra auf und versuchte, sich aus seiner stählernen Umarmung zu befreien, doch diesmal hatte sie keine Chance.

»Du bist zwar schneller als ich, meine Süße, aber ich bin hinterhältiger und viel stärker als du, und deshalb habe ich jetzt gewonnen.«

Meijra verschluckte sich beinahe vor Lachen, doch dann wurde sie plötzlich sehr ernst und berührte zärtlich Seans Gesicht. Sofort lockerte sich sein Griff.

Meijra konnte sich mühelos aus seiner Umarmung winden. Mit einem Satz brachte sie sich außer Reichweite seiner Arme und brach nun ihrerseits in triumphierendes Gelächter aus. »Ich kann auch hinterhältig sein, mein Sean! Wer hat jetzt gewonnen?«

Sean richtete sich etwas auf und grinste sie schief an. »Okay, ich gebe mich geschlagen, Süße. Du hast auf ganzer Linie gewonnen. Du bist schneller und fieser als ich und außerdem noch total unberechenbar. Aber wenigstens ist mir jetzt nicht mehr kalt und wir sind trocken genug, um uns wieder anzuziehen, falls du nicht noch einmal schwimmen gehen willst.«

Der letzte Satz klang so resigniert, dass Meijra wieder kichern musste. Schnell lief sie zu Sean zurück, der sich nun nach erfolgter Kapitulation wieder erschöpft in den Sand zurückfallen ließ und mit geschlossenen Augen dalag. Als Meijra sich an ihn kuschelte und sanft mit den Lippen über seine Wange fuhr, öffnete er misstrauisch ein Auge. »Keine Tricks diesmal?«

»Keine Tricks, Sean. Ich hab dich einfach nur sehr lieb.«

Mit einem beruhigten Brummen zog Sean das Mädchen an sich. Dabei bemerkte er nicht einmal mehr, dass Meijra noch immer unbekleidet war. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich an ihn schmiegte, ließ nicht einmal einen Hauch von Verlegenheit zwischen ihnen aufkommen.

Der Nachmittag verging wie im Flug. Sean und Meijra lagen gemeinsam im Sand, bis ihnen kalt wurde. Daraufhin zogen sie sich die Kleider über und liefen ziellos am Strand entlang. Meijra sammelte wie besessen Muscheln und füllte sämtliche Taschen damit, bis Sean sie schließlich dazu überreden konnte, sich doch noch einmal in den Sand zu legen und auszuruhen. Das Ausruhen wurde zu einem Nickerchen, aus dem Sean durch ein dumpfes Grollen in seiner Magengegend aufgeschreckt wurde. Das erinnerte ihn daran, dass er seit Mikes großzügigem Imbiss nichts mehr zu sich genommen hatte.

Also begaben sie sich auf den Weg in ihre Unterkunft, wo Hannah sie schon unruhig erwartete. Als Meijra ihr stolz die erbeuteten Muscheln zeigte, zog Hannah sie lachend ins Bad, wo sie den sandigen Fund gemeinsam säuberten. Dabei erklärte Hannah dem Mädchen auch gleich die Funktion und die Handhabung einer Dusche und bald stand die junge Hernidin begeistert in der Duschkabine und übte sich in der Betätigung des Temperaturreglers.

Als sich Meijra schließlich ausgiebig abgeduscht hatte, wickelte Hannah sie in ein großes Badetuch, was nicht ganz einfach war, weil Meijra vor Aufregung kaum stillstehen konnte. Dabei redete sie unaufhörlich auf Hannah ein. »Ich kann es gar nicht glauben, was ihr hier für Zauberdinge habt! Ihr könnt einfach aus dem Nichts einen Wasserfall herbeirufen und ihm sagen, wie warm sein Wasser sein soll. Und dann habt ihr diesen riesigen Ozean voll salzigem Wasser. Und dort drüben ist genauso ein Zauberspiegel wie bei Brigid, in dem man sich so deutlich sehen kann. Ihr seid wirklich unfassbar mächtig.«

Hannah lauschte Meijras begeistertem Ausbruch mit sehr gemischten Gefühlen. Kernachs Worte klangen ihr noch deutlich in den Ohren. Mit ernstem Gesicht fasste sie die junge Hernidin an den Schultern. »Das alles mag dir jetzt ganz großartig vorkommen, aber erinnere dich an das, was Kernach heute Morgen erzählt hat! Diese ganzen Zauberdinge erleichtern uns Menschen das Leben, machen uns dabei aber auch abhängig und faul. Und irgendwann besteht dann die Gefahr, dass wir nur noch darüber nachdenken, wie wir noch mehr dieser Zauberdinge bekommen können. So lange, bis wir verlernen, über die wirklich wichtigen Dinge nachzudenken. Auf diese Weise hat das Gescheiterte Volk damals Hernidion zerstört und wir Menschen sind gerade dabei, in unserer Welt den gleichen Fehler zu begehen. Manchmal wünschte ich, es gäbe diese ganzen Zauberdinge nicht und wir könnten ein einfacheres Leben führen. Vielleicht interessiere ich mich ja deshalb so sehr für andere Welten. Ich glaube, dass wir Menschen von einer Welt wie Hernidion eine ganze Menge lernen können, auch wenn das, was ihre Bewohner dir und Kernach angetan haben, unverzeihlich ist.« Während Hannah das aussprach, was seit Kernachs Worten unaufhörlich in ihr gearbeitet hatte, wurde sie von einer Welle bitterer Gefühle überrollt. Ein weiteres Mal in ihrem Leben verspürte sie so etwas wie Scham darüber, dass sie ein Mensch war, vermischt mit hilfloser Verzweiflung und unterdrückter Wut.

Ein kurzer Blick in Hannahs Augen, deren klares Grau nun fast Schwarz wirkte, ließ Meijra sofort ernst werden. Tröstend nahm sie Hannahs Gesicht zwischen ihre Hände. »Du darfst wegen dem, was Kernach erzählt hat, nicht so traurig sein! Deine Gemeinschaft muss ihren Weg gehen und dabei ihre eigenen Erfahrungen machen, so wie es meine Gemeinschaft bereits getan hat. Denk auch daran, was Kernach noch gesagt hat, Mutter Natur besitzt unendliche Güte und Geduld. Auch wenn ihr jetzt schreckliche Fehler begeht, wird sie euch immer wieder eine neue Chance geben. Du musst darauf vertrauen, dass sie sich trotz eurer Unvernunft immer für euch bereithalten wird. Wenn du dieses Vertrauen hast, kannst du dich auch wieder an diesen Zauberdingen erfreuen, ohne dabei von ihnen abhängig zu sein. Denn genauso werde ich es hier in deiner Welt tun, das ist mir heute klar geworden, als ich in eurem salzigen Ozean geschwommen bin. Ich werde mich an euren mächtigen Zauberdingen erfreuen, dabei aber immer wissen, dass die Verbindung zu Mutter Natur für mich das Wichtigste ist. Sie ist auch hier, in dieser Welt ein Teil von mir, das habe ich vorhin am Strand ganz deutlich gespürt.« Meijra schloss kurz die Augen und nahm einen tiefen Atemzug.

»Ich werde meine eigene Welt wohl immer vermissen. Doch wenn mein Platz von nun an in deiner Welt, in Seans Welt sein soll, wird die Anwesenheit von Mutter Natur mir dabei helfen, hier meiner Bestimmung nachzukommen. Es muss einen ganz bestimmten Grund dafür geben, dass ich zu euch geschickt wurde, da bin ich mir inzwischen ganz sicher. Am Anfang habe ich geglaubt, es liegt daran, dass ich meinen Hüter finden sollte, aber Sean und ich hätten uns auf jeden Fall irgendwann gefunden. Es hätte vielleicht noch einige Zeit gedauert, aber wir sind beide sowieso fast noch zu jung dafür. Nein, es muss noch einen anderen Grund dafür geben, dass ich gerade jetzt in eure Welt geraten bin und eines Tages wird er sich mir erschließen.«

Erschüttert blickte Hannah in die großen, bernsteinfarbenen Augen, die auf einmal eine unglaubliche Reife und Weisheit ausstrahlten. »Oh, Meijra, du bist wirklich unglaublich! Da habe ich geglaubt, ich könnte dir dabei helfen, dich in dein neues Leben einzufinden und dir ein wenig Trost und Beistand geben, und plötzlich stehe ich vor dir und lasse mich von dir trösten. Und statt, dass ich dir etwas über unser Leben beibringe, lerne ich von dir etwas über den Sinn allen Lebens.« Voller Zuneigung nahm sie Meijras Hand und drückte sie noch fester an ihre Wange.

Sofort verschwand der tiefe Ernst aus Meijras Augen und wich ihrer gewohnten Fröhlichkeit. »Aber du hast mir doch schon so viel beigebracht. Schließlich weiß ich jetzt, wie man diese Dusche bedient.«

Meijras Bemerkung erschien Hannah nach dem vorangegangenen, hochphilosophischen Gespräch so komisch, dass sie laut herausprustete und die junge Hernidin umarmte. »Ja, die Bedienung einer Dusche ist natürlich viel wichtiger als der Sinn des Lebens. Und deshalb werde ich dir gleich noch den Gebrauch eines weiteren Zauberdings zeigen.« Lachend zog sie Meijra zum Spiegel, neben dem ein Fön an der Wand befestigt war. »Wir Menschen sind nämlich so ungemein mächtig, dass wir nicht nur Wasserfälle herbeizaubern können, sondern auch noch einen warmen Wind, damit deine Haare schneller trocknen.«

Begleitet von Meijras fassungslosem Kichern, begann sie, die nassen Haare der Hernidin zu bürsten und zu föhnen. Meijras Worte hatten die dunklen Wolken, die Hannahs Gedanken seit dem Gespräch bei Alastair überschattet hatten, restlos beiseite gefegt.

Als die Mädchen schließlich fertig waren und das Bad verließen, sahen sie, dass in der Zwischenzeit Besucher eingetroffen waren. Charly und Adrian hatten ihre Neugier nicht länger bezähmen können und wurden gerade überschwänglich von Hralfor und Sean begrüßt. Sobald Hannah den riesigen Korb an Adrians Arm bemerkte, der randvoll mit den unterschiedlichsten Speisen aus der Kantine der OCIA bestückt war, verstand sie auch, weshalb das Willkommen so besonders herzlich ausfiel. Die Männer schienen vor Hunger umzukommen.

Schnell deckte sie gemeinsam mit Hralfor den Tisch und bald drängten sich alle gemütlich auf der Eckbank zusammen, wo sie sich ungeniert bedienten. Charly, die sich seit dem letzten Schuljahr genauestens mit den hernidischen Gepflogenheiten auskannte, hatte streng darauf geachtet, nur vegetarische Speisen mitzubringen, wofür Sean ihr sehr dankbar war.

Charly war es auch, die den Großteil der Unterhaltung bestritt. Sie befragte Meijra über ihr Leben in Hernidion, berichtete Hannah und Hralfor alles, was sich während ihrer Abwesenheit bei der OCIA zugetragen hatte und quetschte Sean erbarmungslos über die Ereignisse in Irland aus.

Hannah hörte ihrer Freundin grinsend zu und freute sich die ganze Zeit einfach nur darüber, dass nun zwei ihrer Geschwister hier bei ihr waren. Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass die weite Entfernung zwischen ihr und ihrer Familie das Einzige war, was einen kleinen Schatten auf ihr neues, wundervolles Leben warf. Sie konnte es noch gar nicht fassen, dass nach Adrian, der seit einem knappen halben Jahr sein in Deutschland begonnenes Musikstudium bei der OCIA in Neuseeland fortsetzte, nun auch Sean beabsichtigte, hier zu leben.

Und Sean schien darüber auch sehr glücklich zu sein. Hannah hatte ihren großen, besonnenen Bruder noch nie so aufgekratzt erlebt wie heute. Er alberte lautstark mit Charly herum, die er offensichtlich sehr schnell ins Herz geschlossen hatte, und vertilgte Unmengen von Essen.

Ein wenig Sorge bereitete Hannah dagegen Adrians Verhalten. Schon bei der Begrüßung nach dem Intra-Sprung war er ihr ungewöhnlich schweigsam und in sich gekehrt erschienen. Adrian stand ihr von allen Geschwistern vom Alter her am nächsten. Schon allein deshalb waren sie als Kinder ständig miteinander unterwegs gewesen, wobei Adrian immer wie selbstverständlich für seine kleine Schwester die Beschützerrolle übernommen hatte. Sie hatten schon immer ein ganz besonders inniges Verhältnis zueinander gehabt. Doch im Moment verspürte Hannah das Bedürfnis, ihre Rollen zu tauschen und ausnahmsweise einmal ihren Bruder zu beschützen, wovor auch immer.

Adrian, der sonst immer der Erste war, wenn es darum ging, etwas Neues zu erfahren, saß ungewöhnlich ruhig am Tisch und wirkte ziemlich abwesend. Er schien nicht besonders viel von Charlys Redeschwall und Seans Erzählungen mitzubekommen. Dass dieser Eindruck jedoch täuschte, erkannte Hannah, als Charly, die sich von Sean nun offensichtlich ausreichend informiert fühlte, sich aufgeregt an sie wandte.

»Meijras Ankunft hat wie erwartet wie eine Bombe hier eingeschlagen. Die ganze OCIA ist gespannt auf ihre Geschichte. Aber jetzt kommt das Schärfste! Rat mal, was ich vorhin in der Kantine von Tepilit erfahren habe! Ich wette, da kommst du nie drauf!«

Noch ehe Hannah ihr antworten konnte, stöhnte Adrian entnervt auf. Seine Stimme klang ziemlich bissig. »Um Himmels willen, Charly, kannst du die Leute nicht einmal mit deinen Klatschgeschichten verschonen? Es gibt doch auch so schon genug Gerüchte, ohne dass du und Tepilit ständig neue ausstreut.«

Wütend fuhr Charly zu ihm herum. »Nicht jeder ist so wenig an seiner Umwelt interessiert wie du, Adrian. Du bist ja viel zu erhaben, um zuzugeben, dass du auch mal neugierig bist. Stattdessen verziehst du dich lieber mit Bialla in eure heiligen Musiksäle, um den Klängen aller Welten auf die Spur zu kommen. Ehrlich, seit du hier angefangen hast, Interversalmusik zu studieren, ist überhaupt nichts mehr mit dir los, mein Freund. Du entwickelst dich allmählich zu einer echten Spaßbremse.«

Adrian, der bei Charlys Anschuldigungen vor Wut kreidebleich geworden war, warf ihr einen eisigen Blick zu, bei dem selbst Hannah zu frieren begann. »Du bist gerade die Richtige, um mir vorzuwerfen, dass ich mich zurückziehe. Wer hängt denn den ganzen Tag in den Trainingsräumen rum, um sich zu einer Kampfmaschine ausbilden zu lassen? Wenn du nicht gerade mit Tepilit die neuesten Neuigkeiten durchkaust, versucht ihr, euch gegenseitig beim Training zu übertrumpfen. Was anderes gibt es für dich nicht. Also ehrlich, unter Spaß haben verstehe ich was anderes.«

Charly und Adrian waren so in ihren Streit vertieft, dass sie die anderen vollkommen vergaßen. Hannah beobachtete die beiden fassungslos. Sie war es gewohnt, dass sich Charly ständig mit Adrian kabbelte. Bereits bei ihrem ersten Aufeinandertreffen war Charly innerhalb kürzester Zeit so wütend auf Adrian gewesen, dass sie ihn mit einem gezielten Schlag in den Magen beinahe k. o. geschlagen hatte. Trotzdem oder vielleicht auch gerade deshalb hatte sich Adrian in sie verliebt und sie stürmisch umworben. Seither waren sie ein Paar, das sich ebenso häufig stritt, wie es sich auch wieder versöhnte. Doch der heutige Streit beunruhigte Hannah sehr, vielleicht, weil sie dabei zum ersten Mal die Basis aus Zuneigung und Vertrautheit vermisste, die bisher immer zwischen Adrian und Charly bestanden hatte.

Schnell legte sie ihre Hand auf die fest zusammengeballte Faust ihres Bruders. »Bitte, Adrian, es tut mir leid, wenn dich die Klatschgeschichten so stören. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, hat Charly mich wirklich neugierig gemacht. Ich würde sehr gern erfahren, welchen neuen Aufruhr Meijras und Seans Ankunft ausgelöst hat. Manchmal kann auch Klatsch nützlich sein, solange niemandem daraus ein Schaden entsteht.« Und mit einem schiefen Lächeln fügte sie hinzu: »Vielleicht ist diese Einstellung ja typisch weiblich und Tepilit ist ein wenig aus der Art geschlagen.«

Sehr zögernd erwiderte Adrian ihr Lächeln. Dann fuhr er sich müde über die Stirn und holte tief Luft. »Du hast recht, Küken, ich benehme mich mal wieder ziemlich blöd. Aber in der Kantine kursieren ständig die wildesten Gerüchte und die sind nicht immer ganz harmlos. Auf diese Weise kommt es eben auch immer wieder zu Missverständnissen und Vorurteilen, so wie es diesmal wohl auch bei diesem Veirack der Fall sein wird.«

Hannah runzelte die Stirn. »Veirack? Wer ist das denn?«

Jetzt beugte sich Charly wieder eifrig zu Hannah hinüber. Sie schien ihren Streit mit Adrian vergessen zu haben. »Du kennst ihn, Hannah! Du hast letztes Jahr bei unserem Gemeinschaftsturnier gegen ihn gekämpft, erinnerst du dich nicht mehr?«

Mühsam kramte Hannah die Erinnerung an dieses Turnier hervor. Seither war so viel geschehen, dass sie es schon längst abgehakt hatte, doch plötzlich stand ihr dieser besondere Nachmittag wieder klar vor Augen. Alastair hatte damals ganz überraschend ein Gemeinschaftsturnier abgehalten. Wie Hannah später erfahren hatte, war das nur zu dem einzigen Zweck geschehen, um die besten Kämpfer der OCIA zu ermitteln und für den geplanten, sehr gefährlichen Vargor-Einsatz auszuwählen. Hannah hatte damals fünf Kämpfe bestritten und dank Hralfors besonderem Kampftraining vier davon gewonnen. Kernach war der Einzige gewesen, dem sie kämpferisch nicht gewachsen gewesen war. Daraufhin hatte Alastair sie für den Einsatz zugelassen.

Schnell ließ Hannah ihre damaligen Gegner vor ihrem inneren Auge Revue passieren. »Jetzt hab ich’s wieder! Mein dritter Gegner war so ein schlanker, ziemlich großer Typ mit bleichem Gesicht und kohlschwarzen Augen und Haaren. Ein bisschen gruselig, vor allem, als seine Augen plötzlich rot zu glühen begonnen haben. Aber er hat verdammt gut gekämpft. Er war wahnsinnig schnell und ausdauernd. Ohne Hralfors Training hätte ich bei ihm kein Land gesehen. Er hat ziemlich arrogant gewirkt.« Sie erinnerte sich noch gut an seine verschlossene Miene, als er nach seiner Niederlage mit vor der Brust überkreuzten Armen eine leichte Verbeugung angedeutet hatte.

»Ja, das hört sich genau nach Veirack an.« Charly zappelte aufgeregt auf ihrem Sitz herum. »Dreimal darfst du raten, zu welchen Mythen die Parallelweltler aus Veiracks Welt geführt haben!«

Hannah dachte kurz an die gefährlich blitzenden, spitzen Eckzähne, die ihr Gegner plötzlich während des Kampfes entblößt hatte und musste auflachen. »Na das fällt nun wirklich nicht schwer! Dieser Veirack ist ja förmlich der Prototyp eines unheimlichen, grausamen und ziemlich gequälten Vampirs. Aber wir haben schließlich gelernt, dass unsere Mythen nicht immer besonders zutreffend sind, nicht wahr?« Zärtlich ergriff sie Hralfors Hand und führte sie an ihre Lippen.

Die gelben Augen des Vargéris funkelten vergnügt.

»Mit Sicherheit nicht, was die Geschichten über Werwölfe betrifft.« Charly stieß Hralfor freundschaftlich den Ellbogen in die Seite. »Aber bei Veirack sieht die Sache ganz anders aus. Ich habe nämlich ein bisschen herumgeschnüffelt.« Ungerührt überging sie Adrians abfälliges Schnauben. »Und dabei bin ich auf echt unheimliche Fakten gestoßen. Dieser Veirack ernährt sich wirklich ausschließlich von Blut. Alastair hat extra seinetwegen eine Art Blutbank einrichten lassen, als er vor etwas mehr als fünf Jahren aus einer Welt namens Dreyros zu uns gekommen ist. Veirack bezeichnet sich als Dreyrone und hat bis heute auch nicht die allerkleinste Information über seine Welt durchsickern lassen. Alastair hat ihn damals persönlich aufgegabelt, gemeinsam mit Kjartan und Jacob. Und die drei lassen natürlich nichts raus. Aber ich erinnere mich noch, dass Jacob gleich nach Veiracks Auftauchen einige Zeit krank war, dabei ist er sonst nie krank. Und er kann Veirack bis heute auf den Tod nicht ausstehen. Veirack wurde damals für mehrere Wochen in unseren strahlungstoten Hochsicherheitstrakt gebracht, in den nur wirklich gefährliche Parallelweltler kommen. Er war wohl so schwer verletzt, dass selbst Alastair nicht wirklich damit gerechnet hat, ihn durchzubringen. Es war alles ziemlich aufregend. Wir alle waren furchtbar gespannt auf sein erstes Erscheinen in der Öffentlichkeit, aber irgendwie ist er bis heute nie richtig erschienen. Ich meine so, dass man etwas von ihm erfahren konnte. Die Teilnahme an dem Turnier war, glaube ich, schon sein längster öffentlicher Auftritt. Und das hat er bestimmt auch nur auf Anordnung von Alastair getan.«

Jetzt waren Charlys Zuhörer wirklich gefesselt von ihrem Bericht. Selbst Adrian hörte ihr mit zusammengekniffenen Augen aufmerksam zu. Nur Hralfor wirkte einigermaßen ungerührt.

Hannah sah ihren Freund streng an. »Du weißt doch schon wieder irgendwas über diesen Veirack, was uns anderen nicht bekannt ist, nicht wahr, mein Lieber?«

Als Hralfor einfach nur die Schultern hob und sie entschuldigend anlächelte, stöhnte Hannah entnervt auf. Ihr war klar, dass Hralfor aufgrund seiner besonderen vargérischen Fähigkeiten Veiracks Gefühle aufgefangen hatte. Sie wusste aber auch, dass er sich selbst ihr gegenüber standhaft weigern würde, etwas davon preiszugeben. In dieser Hinsicht war er unerbittlich. Hralfor gab nur weiter, was ihm freiwillig anvertraut wurde. So ärgerlich diese strengen Moralbegriffe auch manchmal waren, Hannah liebte ihn dafür nur noch mehr.

Also wandte sie sich wieder Charly zu, die keine Hemmungen hatte, ihr Wissen weiterzugeben. »Was macht dieser Veirack dann den ganzen Tag bei der OCIA, wenn er nie einen Fuß vor die Tür setzt und keinen an sich ranlässt? Und wo lebt er überhaupt?«

»Er war wohl schon an einigen ziemlich kniffligen Einsätzen beteiligt, aber er gehört zu keinem Einsatzteam. Meistens arbeitet er allein, oder zusammen mit Alastair und Kjartan. Ich glaube, Kernach war auch schon mal mit ihm unterwegs, aber der lässt ja auch nichts raus. Auf jeden Fall hat er eine Unterkunft direkt im Hauptgebäude bekommen. Natürlich im Untergeschoss, ganz in der Nähe vom Antimac. Nur darum hat Tepilit ja überhaupt mitbekommen, dass Veirack heute, gleich nach eurem Gespräch bei Alastair, zu ihm gerufen wurde. Er hat gesehen, wie Veirack aus Alastairs Büro gestürmt ist und richtig sauer war. Tepilit hatte hinterher noch stundenlang üble Kopfschmerzen.«

Verwirrt runzelte Hannah die Stirn. »Was hat Veiracks Wut mit Tepilits Kopf zu tun?« Charlys letzte Bemerkung hatte eine vergessene Erinnerung in ihr wachgerufen, die sie jedoch nicht richtig fassen konnte.

In Charlys hellbraunen Augen begann es zu flackern, und ihre Stimme bebte leicht. »Du hast Veirack doch schon selbst erlebt. Ist dir da nichts aufgefallen? Ich bin ihm nur ein einziges Mal ganz nahegekommen. Das war gleich nach eurem Kampf beim Turnier. Du hattest ihn besiegt und auch da ist er ziemlich wütend aus der Arena verschwunden. Dabei hat er sich wie immer so lautlos bewegt, dass ich ihn nicht schnell genug bemerkt habe. Als ich ihn dann gesehen habe, wollte ich noch ausweichen, aber sein Anblick hat mich so erschrocken, dass ich stattdessen beinahe in ihn reingelaufen bin. Und dann, ich habe ihn wirklich nur ganz kurz berührt, ist mein Kopf vor Schmerzen beinahe geplatzt! Es war, als ob seine Wut eine Keule wäre, die er mir über den Schädel gehauen hat. Ich sag dir, der Typ ist echt gemeingefährlich. Wenn der in der richtigen Stimmung ist, zerquetscht er dich nur durch seine Gedanken wie einen kleinen Wurm. Meiner Meinung nach gehört er immer noch in den Sicherheitstrakt.«

Jetzt erinnerte sich Hannah auch wieder an den dumpfen Kopfdruck hinter ihren Schläfen, der sie während des Kampfes mit Veirack erfasst hatte und der erst abgeebbt war, als der Dreyrone die Arena verlassen hatte. Und sie erinnerte sich auch daran, wie stechend sich sein tiefschwarzer Blick in ihre Augen gebohrt hatte, bis sie für einen kurzen Moment geglaubt hatte, ein leises Tasten in ihrem Geist zu spüren.

Unbehaglich zog sie die Schultern hoch. Dann blickte sie Hralfor ernst in die Augen. »Stellt dieser Veirack eine Gefahr für uns dar?«

Es dauerte sehr lange, bevor Hralfor auf ihre Frage reagierte und auch dann kam die Antwort eher zögernd. »Er könnte eine Gefahr darstellen, Hannah. Das liegt einfach in seiner Natur, die er nicht zu ändern vermag. Aber Alastair vertraut ihm uneingeschränkt und ich wiederum vertraue Alastair. Deshalb gehe ich vorerst davon aus, dass Veirack sich unter Kontrolle hat.«

Sean, der dem Gespräch bisher schweigend gefolgt war, schnaubte nun unwillig auf. »Na, das hört sich ja ungemein beruhigend an! Laufen hier noch mehr potenzielle Killer herum? Ich meine, das wäre ja ganz nett zu wissen. Und noch mehr würde mich interessieren, was dieser Veirack mit unserer Ankunft zu schaffen hat. Meijra ist diesen Grausamen schließlich nicht entkommen, nur um hier einer neuen Gefahr ausgesetzt zu werden. Dieser Veirack klingt für mich nicht viel sympathischer als diese Bestien.« Noch während er sprach, ging ein Ruck durch seinen Körper. Fassungslos starrte er Hannah an, die nun ebenfalls heftig nach Luft schnappte.

Ihre Stimme klang fast so heiser wie die Hralfors. »Genau das ist es! Mensch, Sean, du bist echt gut! Wenn man alles zusammensetzt, was Charly über diesen Veirack herausgefunden hat, hört es sich so an, als ob er über ganz ähnliche Fähigkeiten wie diese Grausamen verfügt. Und Alastair weiß das und setzt ihn auf den Fall an.« Ihre Augen blitzten ehrfürchtig auf. »Ich wusste schon immer, dass Alastair einfach genial ist. Und er verliert wirklich keine Zeit.« Aufgeregt ergriff sie Meijras Hand. »Alastair wird aufpassen, dass dir hier nichts geschieht, Meijra, und vielleicht findet er ja sogar eine Lösung für euer Problem in Hernidion. Es würde mich nicht wundern. Diesen Grausamen stehen schwere Zeiten bevor. Auf jeden Fall wird uns in den nächsten Monaten nicht langweilig werden, darauf könnte ich wetten.«
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Meijra erwachte am folgenden Morgen schon lange vor Tagesanbruch. Ein kurzer Blick aus dem durchsichtigen Gebilde, das Sean ein Fenster nannte, zeigte ihr, dass Vater Sonne noch einen weiten Weg zurücklegen musste, bevor sie wieder sein helles Antlitz erblicken durfte.

Obwohl all die Dinge, die Meijra am Abend zuvor bei dem gemeinsamen Essen erfahren hatte, sie stark beschäftigt hatten, war sie eingeschlafen, sobald Sean sie auf ihrem Lager in den Arm genommen hatte. Dennoch hatte sie nicht in den tiefen, erholsamen Schlaf gefunden, den sie nach den Aufregungen so dringend benötigt hätte. Stattdessen war sie in ihren Träumen von einer Flut furchterregender Bilder heimgesucht worden, an die sie sich nun kaum noch erinnern konnte. Sie wusste nur noch, dass darin immer wieder rot glühende Augen vorgekommen waren, die sie voller Kälte angestarrt hatten. Schaudernd schmiegte sie sich enger an Seans breite Brust.

Wie immer hatte er sich ihr so zugewandt, dass sein langer Körper sie wie ein mächtiger Schutzwall umschloss. Sean war bei ihr, also konnte ihr auch nichts geschehen. Bei diesem Gedanken fühlte sich Meijra sofort wieder geborgen und der Schrecken, den ihre Traumbilder in ihr hatten aufkommen lassen, verblasste vollkommen. Dennoch spürte sie, dass sie hier, zwischen diesen undurchdringlichen Wänden, nicht mehr in den Schlaf finden würde. Sie musste hinaus, fort von all den Mauern.

Meijra sehnte sich nach dem Gefühl des Windes auf ihrer Haut, nach den Wellen dieses wunderbaren Ozeans, der sie am Tag zuvor so freundlich willkommen geheißen hatte. Und schon stand ihr Entschluss fest.

Ein prüfender Blick auf Sean zeigte ihr, dass zumindest er ruhig und tief schlief. Wenn sie sich beeilte, würde er vielleicht nicht einmal merken, dass sie zum Strand gegangen war und sich auch nicht unnötig um sie sorgen müssen.

Vorsichtig glitt Meijra aus Seans Armen und schlich in den erstaunlichen Baderaum. Hier hatte Hannah ihr am Vorabend ein langes, bequemes Kleidungsstück hingehängt, das sie einen Bademantel genannt hatte. Er war genau richtig für ihr Vorhaben. Schnell schlüpfte Meijra aus ihrer Nachtbekleidung und zog sich den dicken, warmen Mantel über, dann glitt sie leise in den großen Wohnraum, der einen Ausgang zum Strand besaß.

Sie stockte kurz, als sie den besorgten Widerhall von Hralfor auffing, der sie aus dem anderen Zimmer erreichte. Also schlief auch der Vargéri nicht mehr, sondern wachte über Hannahs Schlaf, ebenso wie über den seiner Freunde. Schnell schickte sie ihm einen zarten und beschwichtigenden Gruß, damit er sich keine Sorgen um sie zu machen brauchte. Beruhigt zog sich sein Widerhall ein wenig zurück, um nur noch aus der Ferne über sie zu wachen. Gerührt erkannte Meijra, welche Zuneigung sie für diesen großen, so gefährlich aussehenden Mann empfand. Sie würde seine Freundschaft immer als ein ganz besonderes Geschenk ansehen.

Beschwingt trat sie aus der Unterkunft heraus und hätte am liebsten laut aufgejubelt, als der kalte Nachtwind ihr die Stimme des großen Ozeans zutrug. Er rief nach ihr, Meijra konnte es ganz deutlich hören. In seiner mächtigen Stimme schwang Ungeduld und Sehnsucht mit. So schnell sie konnte, rannte sie den schmalen Pfad zum Strand hinunter, zog sich noch im Laufen den Bademantel vom Körper und tauchte glücklich in das schwarze Wasser ein.

Der Ozean umfing sie mit einer Macht, wie Meijra sie noch nicht einmal bei den ältesten Baumwächtern erlebt hatte. Mit fast schon gieriger Kraft sog er ihren Widerhall in sich auf, verband ihn mit der Unendlichkeit seines ureigenen Wesens und führte sie so schnell in eine Verschmelzung, dass ihr beinahe die Sinne schwanden.

Es war völlig anders als eine Verschmelzung mit den Baumwächtern und dennoch auch wieder ganz ähnlich. Meijra wurde für kurze Zeit zu einem Teil des Ozeans, erhielt Einblicke in sein Wesen, seine Erinnerungen und seine Nöte. Doch er war zu gewaltig, um auch nur annähernd von einem einzigen Geist erfasst zu werden und bevor Meijra in der Flut der Eindrücke ertrank, gab er sie auch schon wieder frei.

Bis ins Mark erschüttert, tauchte Meijra auf, durchstieß die Oberfläche und holte keuchend Luft. Noch nie zuvor war sie so sehr zu einem Teil von Mutter Natur geworden wie in diesen wenigen Lidschlägen, in denen sich der Ozean mit ihr verbunden hatte. Der kurze Zeitraum hatte ausgereicht, um ihre Vermutung zur Gewissheit werden zu lassen - Mutter Natur wirkte in jeder Welt und zu jeder Zeit. Durch sie war alles Leben auf ewig untrennbar miteinander verbunden. Und sie konnte auf unterschiedlichste Weise mit ihren Auserwählten sprechen. In Hernidion sprach sie durch die Baumwächter, in dieser Welt durch den ewigen Ozean.

Nachdenklich drehte sich Meijra auf den Rücken und beobachtete, wie sich der Himmel langsam in eine hellere Decke hüllte, während sich die ersten Strahlen von Vater Sonne hinter dem großen Ozean emporreckten. Sie verlor jedes Zeitgefühl, während sie ziellos auf den Wellenhügeln dahintrieb, verloren in der Unendlichkeit von Himmel und Ozean.

Und endlich fand ihr aufgewühlter Geist die ersehnte Ruhe.

Die sanfte Berührung von Vater Sonne ließ Meijra schließlich aus ihrem angenehmen Dämmerzustand erwachen. Noch ganz gefangen von der Tiefe ihrer neuen Erfahrung, steuerte sie mit trägen Bewegungen langsam auf das Ufer zu. Bevor sie das Wasser endgültig verließ, sandte sie ihren Widerhall noch einmal voller Dankbarkeit über die endlose Wasserfläche.

Sobald Meijra die Unterkunft betrat, schlug ihr der noch immer ungewohnte Geruch erhitzter Kost entgegen. Sie sah, dass sich Hralfor inzwischen ebenfalls von seinem Lager erhoben hatte. Er machte sich gerade mit den für ihn so typischen, gleitenden Bewegungen in dem Teil der Unterkunft zu schaffen, den Sean eine Küche nannte. Als sie näher trat, erkannte sie, dass er mit einem Schaber abwechselnd in zwei großen, runden Gefäßen herumscharrte, in denen sich irgendwelche Speisen befanden. In der einen erkannte Meijra die Eiermasse, die Sean immer so gern nach dem Aufstehen zu sich nahm. Doch als sie den Inhalt des zweiten Gefäßes betrachtete, stockte ihr der Atem. Eine Welle der Übelkeit überrollte sie, als sie fassungslos in die gelb leuchtenden Augen Hralfors blickte. Der große Vargéri hatte ihr mit einem freundlichen Lächeln den Kopf zugewandt und beobachtete sie jetzt sehr wachsam. Als er ihr Entsetzen bemerkte, drehte er seufzend an zwei kleinen Hebeln und schob die Gefäße zur Seite. »Meijra, wir müssen uns unterhalten!« Seine Stimme klang sehr ernst. Er drehte sich nun ganz zu ihr um und strich ihr sanft über die Wange. »Du weißt, dass ich dein Freund bin, nicht wahr?«

Meijra nickte angespannt, während sie versuchte, nicht auf den scharfen Geruch zu achten, der aus dem einen Gefäß in ihre Nase drang.

Hralfors Lächeln war weich und voller Mitgefühl. »Und jetzt sieh mich ganz genau an, Meijra!« Er bleckte die Zähne.

Seine Augen glühten dabei so wild auf, dass Meijra eisige Schauer über den Rücken liefen. Instinktiv wollte sie zurückweichen, doch der Ausdruck seiner Augen war unter all der Wildheit so verständnisvoll, dass sie regungslos verharrte. Er war ihr Freund und würde ihr nie Schaden zufügen.

Hralfor, der Meijras Reaktion genau beobachtete, nickte ihr anerkennend zu. »Du weißt, von welcher Art ich bin, nicht wahr? Sag es mir bitte!«

Meijra schluckte nervös. »Du bist von der Art, die sich von anderen, warmen Wesen nährt.«

»Genauso ist es, Meijra. Meine Art nimmt das Fleisch anderer Lebewesen zu sich. Das ist meine Natur, gegen die ich nichts tun kann. Du musst wissen, dass die Welt, aus der ich stamme, sehr dunkel und sehr kalt ist. Dort wachsen nur sehr wenige nahrhafte Pflanzen. Aber es gibt einige Tierarten, deren Fleisch uns Vargéris in dieser harten Welt das Überleben ermöglichen. So haben wir uns über eine sehr lange Zeit hinweg zu Wesen entwickelt, die sich hauptsächlich von Fleisch ernähren. Mein Körper benötigt regelmäßig frisches Fleisch, um zu überleben. Wenn ich plötzlich nur noch fleischlose Nahrung zu mir nehmen müsste, würde ich bald krank und schwach werden. Deine Art hat sich im Laufe der Zeit in die andere Richtung entwickelt. Du wirst krank, wenn du Fleisch zu dir nimmst. Keiner von uns kann gegen seine Natur handeln, ohne Schaden zu erleiden. Kannst du das verstehen?«

Wieder nickte Meijra. Ganz bewusst nahm sie einen tiefen Atemzug und unterdrückte den Ekel, den sie bei dem Geruch des heißen Fleisches empfand. »Ich verstehe, dass du dich von Fleisch ernähren musst und dass du trotzdem mein Freund sein kannst. Ich weiß auch, dass dich das nicht besser und nicht schlechter macht als mich. Ich werde mich daran gewöhnen. Ich schäme mich, dass ich so verständnislos und egoistisch war. Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«

»Bei der Sonne, Meijra! Wie kommst du darauf, dass ich dir böse sein könnte? Ich spüre doch genau, wie schwer es für dich ist, dich in dieser Welt zurechtzufinden und ich bewundere dich dafür, wie gut du diese schwierige Situation meisterst. Ich werde immer für dich da sein, wenn du Hilfe brauchst, genauso wie Sean und Hannah, das darfst du nie vergessen!« Noch einmal strich er ihr sanft über die Wange.

Erleichtert atmete Meijra auf und bemerkte, dass der unangenehme Geruch sie schon viel weniger störte. Dankbar blickte sie zu dem großen Vargéri hoch. Dann kam ihr ein erschreckender Gedanke. »Sean benötigt auch Fleisch zur Nahrung, nicht wahr? Er hat bisher nur meinetwegen darauf verzichtet. Gütige Trostspenderin, er wird jetzt doch nicht krank werden?«

Hralfor lachte leise auf und zog Meijra gerührt an sich. »Nein, Kleine, da musst du dir keine Sorgen machen. Die Menschen sind in dieser Hinsicht viel anpassungsfähiger als Vargéris oder Herniden. Die meisten von ihnen nehmen sowohl Fleisch als auch Pflanzen zu sich, aber es gibt auch viele, die freiwillig auf Fleisch verzichten. Ihre Körper bleiben auch bei fleischloser Nahrung gesund und stark. Es ist also ganz allein Seans Entscheidung, wie er sich in Zukunft ernähren will. Aber ich denke, dass er sehr gern einmal Fleisch essen wird, wenn er merkt, dass dir das keine Probleme mehr bereitet.«

»Das ist gut.« Meijra fiel ein Stein vom Herzen. »Ich werde ihm gleich sagen, dass es mir nichts mehr ausmacht, wenn er das stinkende Zeug isst.« Dankbar nahm sie Hralfors Hand und legte sie an ihre Wange. »Ich bin sehr glücklich, dass ich so einen wundervollen Freund wie dich haben darf, Hralfor.«

»Hey, was machst du da mit meiner Freundin, Vargéri? Du hast selbst eine, nimm die gefälligst in den Arm!« Sean stieß sich energisch vom Türrahmen ab, an dem er schon seit einiger Zeit gelehnt und das Gespräch verfolgt hatte.

Schnell lief Meijra zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Leib, während Hralfor ihn breit angrinste. »Meine Freundin ist genauso ein Langschläfer wie du, Schlafmütze. Da braucht ihr euch nicht wundern, wenn sich eure Partner aus Langeweile zusammentun.«

»Soweit kommt’s noch!« Energisch zog Sean Meijra an sich und betrachtete dann fassungslos ihr nasses Haar. »Du warst doch nicht etwa mitten in der Nacht schwimmen, Süße? Warum hast du mich nicht geweckt?«

»Es war nicht mitten in der Nacht, Sean. Und du hast so gut geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte. Und ich weiß nun ja, dass du im Winter nicht gern im Ozean schwimmst. Aber für mich war es wundervoll, ich fühle mich jetzt erholter als nach einem langen Schlaf.« Kurz überlegte sie, ob sie Sean von ihrem einzigartigen Erlebnis erzählen sollte, doch dann verschob sie es auf später. Sie musste zunächst selbst noch einmal gründlich darüber nachdenken. Stattdessen lachte sie ihn verschmitzt an. »Außerdem wollte ich nicht, dass dir wieder alles abfriert.«

Das gemeinsame Frühstück war für Meijra nicht ganz so verstörend, wie sie insgeheim befürchtet hatte. Sie gewöhnte sich erstaunlich schnell an den Anblick ihrer Freunde, die nun zum ersten Mal in ihrer Anwesenheit Fleisch zu sich nahmen.

Hralfor hatte zu der Eiermasse noch etwas heiß gemacht, das er Würstchen und Speck nannte und nach anfänglichem Zögern griffen auch Hannah und Sean begeistert zu. Meijra fühlte sich etwas beschämt, als sie erkannte, wie sehr ihre neuen Freunde bisher auf ihre Bedürfnisse Rücksicht genommen hatten. Das bestärkte sie in dem Entschluss, sich von nun an, so gut wie möglich, an die fremden Gepflogenheiten dieser Welt anzupassen.

Das Frühstück war noch nicht ganz beendet, als Meijra Kernachs Widerhall auffing und kurz darauf klopfte es an der Eingangstür. Natürlich musste er sich nun ebenfalls mit an den Tisch setzen und etwas essen. Auch für ihn schien es völlig normal zu sein, dass seine Freunde Fleisch aßen. Aber natürlich spürte er genau, was in Meijra vorging.

Liebevoll strich er ihr über die Hand. »Es erstaunt mich immer wieder, Mhinári, mit welcher Geschwindigkeit du dich hier anpasst. Ich habe damals Wochen gebraucht, bevor ich an den Mahlzeiten der anderen teilnehmen konnte, ohne dass mir übel wurde. Ich bin eigentlich gekommen, um dir bei deiner Eingewöhnung ein wenig zur Seite zu stehen, aber das scheint gar nicht nötig zu sein. Trotzdem wird es dich vielleicht interessieren, in unser hernidisches Weltenstudio zu gehen. Wenn ihr möchtet, kann ich dich und Sean nach dem Frühstück dorthin begleiten. Ich denke, dass es für Sean recht hilfreich sein wird, unsere Welt etwas besser kennenzulernen.«

Sean hatte Hernidion von dem Moment an abgelehnt, in dem er die schrecklichen Verletzungen entdeckt hatte, die Meijra in dieser Welt zugefügt worden waren.

Seine Ablehnung hatte sich in schwelenden Hass verwandelt, als er erfahren hatte, auf welche Weise sie zu diesen Verletzungen gekommen war, indem sie von ihrem eigenen Volk als Opfer missbraucht worden war. Dieser Hass war durch Kernachs Erzählungen noch verstärkt worden. Sean hatte zwar durchaus Verständnis dafür, dass sich ein Volk mit einer Vergangenheit wie die der Herniden für ein naturnahes Leben ohne die geringsten Technologien entschied. Ja, diese Tatsache allein hätte ihn sich mit den Herniden sogar besonders verbunden fühlen lassen. Doch die auf Hernidion praktizierten Opfergänge waren für ihn so barbarisch und verabscheuenswert, dass er eine solche Welt nur ablehnen konnte.

Und nun sollte er also an Kernachs Seite einen kleinen Einblick in diese unfassbare Welt erhalten. Unbehaglich fuhr sich Sean mit der Hand durch seine zerzausten Haare und beäugte misstrauisch die hohe, breite Tür mit der Aufschrift Halle 10, Hernidion, vor der Kernach stehen geblieben war.

Mit einem verständnisvollen Lächeln legte Kernach einen Finger auf das kleine Fingerprint-Leserfeld, und die Tür schwang geräuschlos auf.

Sofort vernahm Sean den fröhlichen Gesang unzähliger Vogelstimmen. Ein Schwall würziger Waldluft strömte ihm entgegen. Er erkannte Moos, feuchte Erde und einen unglaublich intensiven, etwas herben Geruch von Harz. Außerdem war da noch ein Duft, der sein Herz schneller schlagen ließ, nämlich der ihm bereits so vertraute frische Tannenduft, den er sofort mit Meijra in Verbindung brachte.

Trotz seiner festen Überzeugung, Hernidion nur verabscheuen zu können, ließen ihn diese ersten, intensiven Sinneseindrücke wohlig aufseufzen. Schon ein wenig entspannter trat Sean über die Türschwelle in die fremde Welt.

Ein warmes, freundliches Grün empfing ihn, hieß ihn willkommen und erfüllte ihn mit noch mehr Behaglichkeit. Die Vielfalt der Vogelstimmen schien sich zu einem freudigen Morgengruß zu vereinen und einige goldene Sonnenstrahlen drangen durch das dichte, saftige Blätterdach und strichen sanft über seine Wange.

Fasziniert sah sich Sean um. Er befand sich direkt in einem beeindruckenden Waldgebiet, das ihn auf den ersten Blick an die urzeitlichen, gemäßigten Regenwälder erinnerte, die er von Abbildungen kannte. Allerdings hatte keine der Abbildungen solch strahlende Farben gezeigt, wie er sie nun hier wahrnahm. Das Blätterdach war von einem schillernden Grün, durchsetzt mit leuchtenden Blau- und Goldtönen, die Stämme und Äste der gewaltigen Bäume waren silberblau, und von den Zweigen hingen dichte Flechten und Moose herab, die ebenfalls silbern glänzten. Auch der Boden war mit dicken Moospolstern überzogen, die ebenfalls in den unterschiedlichsten Grün- und Blautönen schimmerten. Die Luft war angenehm mild und sehr feucht. Sean vernahm neben den Vogelstimmen rings um sich herum ein stetes Plätschern und Rauschen. Ganz in der Nähe schien es Bäche, vielleicht sogar einen Wasserfall zu geben.

Noch bevor er die vielfältigen Eindrücke richtig verarbeiten konnte, spürte er ein leises Wispern, das langsam in ihm aufstieg, allmählich anschwoll und zu einem drängenden Flüstern wurde. Überrascht keuchte er auf. Er war es gewohnt, bei der Berührung eines Baumes ganz feine Schwingungen aufzufangen, die ein Prickeln in seinen Fingerspitzen verursachten, doch das, was er in diesem Augenblick verspürte, ließ sich mit diesen zahmen, tastenden Berührungen nicht vergleichen. Sein ganzer Körper schien unter dem Ansturm fremder und dennoch auf merkwürdige Weise vertrauter Schwingungen zu vibrieren. Sie schienen ihn zu umhüllen, in ihn hineinzufließen und ihn mit bittendem Drängen vorwärtszuziehen.

Wie in Trance gab Sean diesem Drängen nach. Er hörte nicht den freudigen Aufschrei Meijras, die geschmeidig an ihm vorbeilief und ihre Arme um einen der mächtigen Baumstämme schlang. Er bemerkte auch nichts von dem erstaunten Blick, mit dem ihn Kernach intensiv musterte. Wie von einem Magneten angezogen, lief Sean zu einem der riesigen Bäume und legte sacht eine Hand an den glänzenden Stamm mit der seidenglatten Rinde.

Die Verbindung erfolgte so unmittelbar, dass Sean ins Straucheln kam und nun auch noch mit der anderen Hand Halt an dem Stamm suchte. Er fühlte feine, regelmäßige Bewegungen unter seinen Handflächen wie ein gleichmäßiger, sehr gemächlicher Pulsschlag. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag. Hier ist Leben! Intelligentes, unfassbar mächtiges Leben! Und es wollte sich ganz offensichtlich mit ihm verständigen.

Sean spürte eine Art Willkommensgruß und große Neugier. Unwillkürlich trat er noch näher an den Stamm heran, umschlang ihn mit den Armen und lehnte seine Stirn dagegen, bis er unbewusst dieselbe Haltung einnahm wie Meijra. Kurz blitzten bunte Bilder in ihm auf. Er glaubte, helle, lachende Stimmen zu vernehmen, die sich aus dem Geräusch raschelnder Blätter und knarrender Zweige heraushoben. Gefühle voller Unbeschwertheit und Lebensfreude erfüllten ihn und zauberten ein Strahlen in sein Gesicht.

Sean wusste nicht, wie lange er in dieser Position verharrte und gemeinsam mit seinem neuen, unfassbaren Freund, oder war es eine Freundin?, diese überschäumende Freude teilte. Der sanfte, aber dennoch sehr bestimmte Druck von Kernachs Hand auf seiner Schulter ließ Sean aus dieser Versunkenheit auftauchen. Noch ziemlich orientierungslos starrte er in die warmen Bernsteinaugen des Herniden.

»Das war jetzt lange genug für einen ersten Kontakt, mein Freund. Du musst noch lernen, nicht völlig in ihnen zu versinken. Für einen Neuling besteht immer die Gefahr, sich in ihrer Freude zu verlieren und nicht mehr zurückzufinden. Sie meinen es nicht böse, aber sie sind noch zu jung und ungeübt, um die Gefahr für uns richtig einzuschätzen.« Mit einem ungläubigen Lächeln schüttelte Kernach den Kopf. »Tatsächlich kannten sie diese erste Stufe der Verschmelzung bisher nur mit mir, und nun eben auch mit Meijra. Ich war immer der Meinung, dass es nur einem Herniden möglich ist, auf diese Weise in Kontakt mit ihnen zu treten. Aber deine Familie hat mich ja schon häufiger erstaunt.«

Verwirrt strich sich Sean über die Stirn. »Wer sind sie?«

»Es sind die Baumwächter, Sean.«

Beim hellen Klang von Meijras Stimme drehte sich Sean schnell um.

Sie hatte sich inzwischen ebenfalls aus ihrer Verbindung mit einem der Bäume gelöst und stand nun mit strahlenden Augen hinter ihm. »Sie sind allerdings noch sehr jung, wie kleine Kinder. Und ihnen stehen keine erfahrenen Wächter zur Seite, von denen sie lernen können.« Fragend wandte sie sich an Kernach. »Wie ist das möglich? Warum gibt es in dieser Welt diese jungen Wächterkinder? Sie konnten mir diese Frage nicht beantworten. Sie teilten mir nur mit, dass sie ihr ganzes Wissen von dir haben.«

Kernach schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. »Das ist wohl wahr, Mhinári. Dieses Weltenstudio wurde vor ungefähr dreißig Jahren nach meinen Angaben gebaut. Und so jung sind eben auch die Wächterkinder. Und da ich hier der einzige Hernide bin, habe ich sie so viel, wie mir möglich war, über ihre Ursprungswelt gelehrt.« Sein Blick wurde ernst. »Die Wächterkinder sind mithilfe der menschlichen Wissenschaften sozusagen aus den Samen entstanden, die ich damals, vor über sechzig Jahren, unwissentlich mit meiner hernidischen Kleidung in diese Welt gebracht habe.«

»Gentechnik! Nicht wahr?« Sean schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie haben es mithilfe von Gentechnik geschafft!«

»Ja, so nennt ihr es hier.« Kernach schloss kurz die Augen. »Alastair wollte Hernidion schon viel früher fertigstellen, über die technischen Möglichkeiten dazu verfügte man hier bereits. Doch ich war noch zu tief in der hernidischen Lebenseinstellung gefangen, um dazu mein Einverständnis zu geben. Doch die Jahrzehnte vergingen und ich gewöhnte mich an die menschliche Lebensweise. Ich wusste, ich konnte nie wieder in meine Heimatwelt zurückkehren. Und mit jedem Jahr, das verstrich, brannte sich das Heimweh tiefer in meine Seele. Die Vorstellung, endlich wieder Kontakt zu einem Wesen aus meiner Heimatwelt aufnehmen zu können, wurde immer verlockender, also bot ich Alastair schließlich meine Hilfe beim Bau dieses Weltenstudios an.«

Kernachs Blick schien Meijra um Vergebung zu bitten. »Ich weiß bis heute nicht, ob es ein Fehler gewesen ist, aber ich habe dadurch viel über mich gelernt. Ich weiß nun, wie schwach ich tatsächlich bin.«

In Meijras Augen standen Tränen, als sie zu ihrem Verwandten trat und ihre Arme um seine Brust schlang. »Das darfst du nicht sagen, Abhiráni! Dein Widerhall ist so stark. Jeder von uns hätte so gehandelt, wie du es getan hast. Es war richtig. In dieser Welt gelten andere Regeln als in Hernidion. Es sind die Regeln der Menschen, die wir hier befolgen müssen. Wir benutzen schließlich auch ihre Duschen, ihre Autos. Wir müssen lernen, mit ihrer fremden Nahrungsaufnahme klarzukommen. Warum sollten sie dann nicht auch unsere Welt nachbilden dürfen? Ich denke sogar, dass die Menschen dadurch viel Gutes lernen können. Vielleicht kommen sie hier wieder enger in den Kontakt zu Mutter Natur, die viele von ihnen gar nicht mehr richtig kennen.«

Kernach stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich danke der Trostspendenden, dass sie dich hierher geführt hat, Mhinári. Du weißt ja nicht, wie viel mir deine Worte bedeuten. Nach all diesen langen Jahren des Zweifelns nicht mehr völlig allein als Hernide dazustehen, ist für mich wie der Beginn eines neuen Lebens. Es gab Zeiten, in denen ich schon befürchtete, den Verstand zu verlieren, da ich einfach nicht mehr erkannte, was Recht, und was Unrecht war.«

»Ich werde wohl nie ermessen können, was du hier durchgemacht hast, Abhiráni, aber von nun an werde ich versuchen, dir zur Seite zu stehen.«

Kernach lachte leise auf und strich Meijra liebevoll über die Wange. »Dann kannst du gleich damit anfangen! Die Wächterkinder brennen darauf, zu erfahren, was sich in den letzten sechzig Jahren in ihrer Ursprungswelt alles zugetragen hat. Außerdem kannst du ihnen mit Sicherheit mehr über die Mysterien der Frauen erzählen als ich. Sie warten schon so lange auf neues Wissen. Ich werde in der Zwischenzeit mit Sean einen Gang durch das Studio machen und ihm so viel wie möglich über die erste Stufe der Verschmelzung beibringen.«

Als Sean und Meijra schließlich von Kernach aus Halle 10 herausbegleitet wurden, war draußen schon die Dämmerung hereingebrochen. Bei ihren Gesprächen über und mit den Wächterkindern war die Zeit rasend schnell vergangen.

Kernach hatte Sean immer wieder dabei geholfen, Verbindung zu einem der Baumwächter aufzunehmen und ihm erklärt, wie er sich rechtzeitig aus dieser Verbindung lösen konnte. Er zeigte sich sehr zufrieden mit den Fortschritten seines Schülers.

»Die nächsten Male werde ich dich noch durch die Verbindung leiten, doch bald schon kannst du sie unbesorgt allein durchführen. Du lernst sehr schnell. Und auch die Wächterkinder haben rasch begriffen, dass die Verbindung zu ihnen für dich nicht ganz ungefährlich ist, wenn sie zu lange dauert. Ich denke, sie werden ebenfalls bald in der Lage sein, die Gefahr richtig einzuschätzen und dich nicht zu lange bei sich halten. Auch wenn sie noch sehr jung sind, haben sie schon ein gewisses Verantwortungsbewusstsein entwickelt. Sie mögen dich und wollen dir auf keinen Fall Schaden zufügen.«

Sean, der noch immer ganz verzaubert von diesen neuen Erfahrungen war, strahlte Kernach erfreut an. »Ich mag sie auch sehr! Sie sind so voller Lebensfreude und Freundlichkeit. Und dann dieser unbändige Wissensdurst! Man kann sich ja kaum vor ihren Fragen retten. Darin ähneln sie ziemlich stark meinen jüngsten Geschwistern.« Erstaunt schüttelte er den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals eine solche Zuneigung zu einem Abkömmling deiner Welt entwickeln könnte. Nicht nach dem, was Meijra und dir dort widerfahren ist. Wie können in einer Welt mit so wundervollen Lebewesen nur solche Gräueltaten geschehen?«

»Ich wünschte, du könntest meine Welt wirklich kennenlernen, Sean.« In Kernachs Augen stand unendliche Trauer. »Dann würdest du verstehen … da bin ich mir ganz sicher. Und du würdest erkennen, dass weder meine Welt noch mein Volk so barbarisch sind, wie du glaubst.« Er straffte sich und die Trauer wich wieder der gewohnten Ruhe. »Aber jetzt solltet ihr so schnell wie möglich in die Kantine gehen. Eure Freunde erwarten euch bestimmt schon sehnsüchtig. Es ist später geworden, als ich geplant hatte, aber es hat sich wirklich gelohnt.« Mit diesen Worten nickte er Sean und Meijra noch einmal freundlich zu und kehrte wieder in Halle 10 zurück.

Meijra und Sean beeilten sich, seiner Aufforderung nachzukommen. Mit einem Anflug schlechten Gewissens sah Sean auf seine Uhr. Sie waren tatsächlich schon mehr als eine halbe Stunde über dem vereinbarten Zeitpunkt, zu dem sie sich mit Hannah, Hralfor, Adrian und Charly in der Kantine treffen wollten.

Sobald sie bei ihren Freunden ankamen, wurden sie lautstark begrüßt. Charlys braune Augen blitzten vor Aufregung. Sie sah aus, als ob sie jeden Augenblick platzen müsste, wenn sie nicht bald irgendeine spektakuläre Neuigkeit weitergeben konnte.

Tatsächlich ließ sie Sean und Meijra kaum die Zeit, sich an der Essensausgabe ein Gericht ihrer Wahl zu holen, als es auch schon wirr aus ihr heraussprudelte. »Himmel, hat das mit euch aber lang gedauert! Noch ein paar Minuten, und ich hätte den anderen schon alles erzählt.«

»Dann spuck es doch endlich aus, Charly!« Adrian schien am Ende seiner Geduld zu sein. »Seit einer halben Stunde zappelst du hier herum wie eine Verrückte. Was ist schon so wahnsinnig wichtig, dass du es unbedingt allen gemeinsam erzählen musst?«

»Etwas, was uns auch alle gemeinsam angeht, du Muffelbruder! Stellt euch vor, ich weiß jetzt, was Alastair gestern mit Veirack so Wichtiges zu besprechen hatte!« Sie sprach nun so leise und beschwörend, dass ihre Freunde die Köpfe unwillkürlich näher zusammensteckten. »Es wird ein vollkommen neuer Pflichtkurs eingeführt, der schon ab übermorgen für die in den Ferien anwesenden OCIA-Mitarbeiter angeboten wird.«

Sie machte eine kleine Kunstpause, die Adrian knurrend unterbrach. »Und, worum geht’s dabei?«

Charly holte tief Luft. »Er heißt Abwehr telepathischer Fremdeinwirkung, kurz ATF. Und ratet mal, wer den unterrichtet?«

»Veirack!« Hannah stieß scharf die Luft aus. »Wie hat Alastair ihn bloß dazu gebracht, da mitzumachen? Ich dachte, er lebt völlig isoliert?«

»Eben!« Charly nickte eifrig. Sie schaffte es, gleichzeitig aufgeregt, beunruhigt und angewidert auszusehen. »Und das ist meiner Meinung nach auch das Beste, was der Typ machen kann. Ich sagte doch schon, der hat eine Schraube locker. Der ist gemeingefährlich. Wenn der mal richtig ausrastet, kannst du dein Testament machen. Und so jemandem liefert Alastair uns aus. Und das ist noch lang nicht alles!«

Vor Empörung musste Charly erst einmal tief Luft holen. Ihre Zuhörer fragten sich völlig erschlagen, was jetzt denn noch Schlimmeres kommen konnte.

Charly ließ sie nicht lange im Ungewissen. Ihre Augen schossen Blitze ab. »Dieser Widerling hat doch tatsächlich auch noch Bedingungen gestellt, bevor er in Alastairs Bitte eingewilligt hat! Er besteht darauf, uns in kleinen Gruppen von maximal fünf Teilnehmern zu unterrichten, und zwar getrennt nach Geschlechtern. Er behauptet, männliche und weibliche Gehirne arbeiten völlig unterschiedlich und außerdem will er nicht, dass die Männer anfangen, sich beim Unterricht schützend vor uns arme, hilflose Frauen zu stellen. Stellt euch das mal vor, dieser widerliche Chauvi! Von welchem Planeten kommt der eigentlich, frage ich euch? Und was zum Henker hat der mit uns vor, dass er meint, wir brauchen Schutz vor ihm?« Charly, die nun ziemlich blass und atemlos war, blickte fragend in die Runde.

Adrian starrte grübelnd auf seine Hände. Sean hatte Meijra, die völlig regungslos mit entsetzt aufgerissenen Augen dasaß, eng an sich gezogen. Seine Stirn zeigte tiefe Sorgenfalten. Hannah starrte fragend auf Hralfor, der sehr aufrecht neben ihr saß und aussah, als würde er in die Ferne lauschen. Noch bevor sich einer von ihnen zu den unerhörten Neuigkeiten äußern konnte, ertönte dicht hinter Seans Rücken ein tiefes, samtiges Schnurren, das sie alle abrupt aus ihrer Erstarrung löste.

»Halida!« In Hannahs Stimme schwang eine Mischung aus Freude und Resignation mit. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder von deinem Außeneinsatz zurück bist.«

»Hättest du die Kantine ansonsten gemieden, wenn du es gewusst hättest, kleines Mädchen? Hättest du deinen unglaublich attraktiven älteren Bruder vielleicht sogar in eurer Unterkunft versteckt?«

Die Worte flossen süß wie warmer Honig durch den Raum und noch ehe sich Sean nach dem Wesen mit dieser überaus erotischen Stimme umdrehen konnte, spürte er, wie eine samtweiche, pelzige Hand über seinen Nacken strich. Ein merkwürdig aufregender Geruch lag plötzlich in der Luft, bei dem ihm ein Schauer über den Rücken lief. Er hörte Hannahs tiefen Seufzer nur noch wie durch einen dichten Nebel.

»Das wäre wahrscheinlich das Beste für alle gewesen, Halida. Zumindest, bis du deine jährliche Suchphase hinter dich gebracht hast.« Sie wandte sich erklärend an Sean. »Diese überaus aufregende Dame hinter dir ist Halida. Sie kommt aus der Welt Pokkadan, wo die Frauen einmal im Jahr für ungefähr drei Wochen verstärkt auf Partnersuche gehen. Es tut mir leid, dass ich dich nicht vorgewarnt habe. Ich hätte mir denken können, dass sie dich ins Visier nimmt, sobald sie dich sieht. Bis auf diese drei Wochen ist sie eine tolle Gefährtin, auf die man sich immer verlassen kann. Sie hat mir und Hralfor beim letzten Einsatz das Leben gerettet.«

»Nun halt mal die Luft an, kleines Mädchen. Nur weil ich in einem Augenblick der Schwäche nicht zugelassen habe, dass du abgestochen wirst, hast du noch lange nicht das Recht, so respektlos über mich zu sprechen! Sonst überlege ich es mir vielleicht doch noch, und nehme deinen Freund, wie hast du es so unfein genannt?, ins Visier.«

Sean, dem es endlich gelang, sich aus seiner Betäubung zu lösen, drehte sich nun vollkommen zu der Sprecherin um … und wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Vor ihm stand eine riesige Sphinx.

Die Rückenlinie ihres mächtigen, löwenartigen Körpers reichte ihm im Sitzen fast bis zur Schulter. Sie hatte einen annähernd menschlichen Oberkörper und ein Gesicht, das zwar verblüffend katzenartige Züge aufwies, jedoch eindeutig das Gesicht einer Frau war. Einer außergewöhnlich schönen und sehr exotischen Frau, mit einer kleinen, stumpfen Nase und vollen, sehr sinnlichen Lippen. Es war, ebenso wie ihr Oberkörper, von seidigem, golden schimmerndem Fell bedeckt, ihre Haare ähnelten einer wilden Löwenmähne. Um die Brust trug sie ein bustier-ähnliches Oberteil aus einem schimmernden, ebenfalls goldglänzenden Stoff.

Mit ihren großen, mandelförmigen Augen, die in einem hellen Goldton strahlten, beobachtete sie sichtlich amüsiert Seans Reaktion. Sie war es gewohnt, dass ihr Anblick Fremden zunächst einmal den Atem raubte, ja, sie genoss es jedes Mal aufs Neue. Als Sean sie jedoch schon nach wenigen Sekunden breit und kameradschaftlich angrinste, zog sie erstaunt die perfekt geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. Dieser Fremde war jedenfalls nicht so schnell aus der Fassung zu bringen. Er gefiel ihr auf Anhieb. »Na, du bist aber ein ganz Starker, nicht war, mein Junge? Wie kommt ein kleines Mädchen wie Hannah nur zu zwei solchen Prachtexemplaren von Brüdern?«

Hannah schnaubte wütend auf und das amüsierte Glitzern in den goldenen Augen verstärkte sich.

Sean zuckte lachend mit den Schultern. »Höchstwahrscheinlich haben Adrian und ich schon all die guten Gene aufgebraucht, bevor Hannah auf die Welt gekommen ist, was meinst du? Und da ich der Erste war, hat auch Adrian nicht mehr so viel davon abbekommen wie ich. Wäre deine Frage damit beantwortet?«

Halida brach in ein wohlig schnurrendes Lachen aus, und schlang ihren Arm noch enger um Seans Nacken.

Ungerührt ließ er es über sich ergehen. Fasziniert strich er mit einem Finger über das weiche Fell ihres Unterarms. »Du bist absolut unglaublich, Halida! Wie heißt deine Welt? Pokkadan? Seht ihr alle so aus?«

Halidas Schnurren verstärkte sich. »Wir haben alle Fell, wenn du das meinst. Aber unsere Männer sind anders als wir. Sie sind mehr wie Tiere.« Sie beugte ihr Gesicht sehr nah zu Sean herunter. »Bei Weitem nicht so interessant wie ihr menschlichen Männer. Ich werde dir gern zeigen, wie mein Volk wirklich ist. Du musst mich nur in meine Unterkunft begleiten!«

Jetzt lachte Sean laut auf, strich noch einmal freundschaftlich über ihren Arm und rückte dann etwas von ihr ab. »Na, vielen Dank! Aber ich glaube, das, was mich an deinem Volk interessiert, kannst du mir auch hier erzählen. Setz dich doch zu uns, oder sitzt du nicht am Tisch? Dann stelle ich dir Meijra, meine einzige Liebe, vor.«

Halida löste mit einem verführerischen Lächeln sehr langsam ihren Arm von Seans Schulter, nickte einem kleinen, runden Mann an der Essensausgabe ziemlich vertraulich zu und drehte sich dann geschmeidig zu Meijra um. Ihr goldener Blick verweilte sehr lange und forschend auf dem Gesicht der Hernidin, die ihr Gespräch mit Sean ruhig verfolgt hatte. Als die Pokkadi den sanften und freundlichen Ausdruck in Meijras Augen bemerkte, gab sie ein unwilliges, kleines Fauchen von sich. »Warum siehst du mich so an, als hätte ich dir schon an deiner Wiege Schlaflieder gesungen, Schätzchen? Liegt dir so wenig an deinem Freund, dass ihn jede andere haben kann? Stört es dich denn gar nicht, wenn ich ihn berühre?«

Meijras Lächeln vertiefte sich, während sie leicht den Kopf schüttelte. »Warum sollte es mich stören, dass du Sean anziehend findest, Halida? Das tue ich doch auch, also kann ich dich sehr gut verstehen. Es würde mich viel mehr stören und traurig machen, wenn du ihn nicht mögen würdest, denn damit würdest du ihn verletzen.«

»Bei Pokkadas glühenden Tränen, Schätzchen, seid ihr Gemüsefresser etwa alle so unerträglich sanftmütig? Ich habe immer geglaubt, Kernach ist eine aufreizende Besonderheit. Jetzt wandeln also schon zwei Heilige unter uns!« Die Pokkadi schnaubte unwillig aus und funkelte Meijra aus ihren goldenen Augen herausfordernd an. »Du solltest wissen, dass Sanftmut mich ziemlich verärgert. Also denk dran, ich bin keine Gemüsefresserin!«

Hinter der leisen, samtenen Stimme glaubte Sean, eine ernste Drohung zu erkennen. Sein bisher amüsierter Gesichtsausdruck verfinsterte sich sofort. Schützend schob er sich zwischen Halida und Meijra, doch noch bevor er etwas sagen konnte, hörte er Meijras klares, fröhliches Lachen. »Du brauchst dir keine Mühe geben, mir Angst einzujagen. Dein Widerhall ist warm und freundlich. Du wirst mir nichts tun. Andernfalls wärst du auch nicht Kernachs engste Vertraute. Er hat mir viel von dir erzählt.«

Halidas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Ihre Stimme klang nun wie ein scharfes Fauchen. »Bleib gefälligst aus meinem Kopf raus, Schätzchen, sonst hat es sich schnell mit der Freundlichkeit! Wenn mich etwas noch mehr verärgert als Sanftmut, so ist das euer lästiges Eintauchen in meine Privatsphäre.«

Wenn Halidas Blick zornige Hitze verströmte, gefror Meijras Miene nun förmlich zu Eis. Sie richtete sich auf und wirkte mit einem Mal überhaupt nicht mehr jung und unerfahren. Nun verströmte sie kühle Würde. »Es ist nicht meine Art, unaufgefordert die Gedanken anderer zu teilen. Genauso wenig wie es die Art meines Volkes ist. Diese Bemerkung war boshaft und unter deiner Würde. Dein Widerhall ist für mich ein Teil von dir, ebenso wie dein Aussehen und der Klang deiner Stimme. Der besondere Sinn, mit dem wir Herniden das wahre Wesen eines anderen wahrnehmen, lässt sich nicht einfach ausschalten, ebenso wenig, wie du deinen Geruchsinn ausschalten kannst. Doch das bedeutet noch lange nicht, dass ich deine privaten Gedanken auffange.«

Eine Weile herrschte atemlose Stille am Tisch, während die beiden ungleichen Frauen sich unverwandt ansahen. Dann verzog Halidas Gesicht sich langsam zu einem genüsslichen Grinsen. »Na, sieh mal einer an, Schätzchen! Hinter deiner sanften Fassade verbirgt sich ja eine richtige kleine Eisprinzessin. Du kannst dich tatsächlich ärgern, das gefällt mir. Ich denke, wir werden doch noch ein wenig Spaß miteinander haben können, auch wenn mich dein hübsches Gesichtchen ein wenig verärgert. Aber um des guten Kernachs willen, werde ich dir das nachsehen.« Vergnügt ließ sie sich auf einem breiten Diwan nieder, den ihr der Mann von der Essensausgabe inzwischen eifrig an den Tisch geschoben hatte. Mit einem schmelzenden Lächeln sah sie zu ihm auf. »Ich danke dir, Carlos, du bist immer so aufmerksam!« Dann streifte ihr hinterhältiger Blick Meijra, und sie strich dem Mann sanft über den Arm. »Könntest du mir noch mein Lieblingsgericht bringen? Ich bin völlig ausgehungert.«

Der Mann verschwand eilig mit hochrotem Kopf in der Küche und Halida wandte sich neugierig an Charly. »Was hast du vorhin so Interessantes zu berichten gehabt, bevor ich zu euch gestoßen bin? Ich bin erst vor einer Stunde vom Einsatz zurückgekehrt und nicht mehr so ganz auf dem Laufenden.«

Also erzählte Charly noch einmal von Alastairs neuestem Projekt und Halida lauschte ihr sehr aufmerksam. Nachdenklich fuhr sie sich mit ihrer prankenartigen Hand durch die wilde, goldene Mähne. »Das hört sich wirklich interessant an. Ich kenne Veirack so gut wie gar nicht. Kernach war mit ihm einmal im Einsatz, als ich mir einen kurzen Heimurlaub gegönnt habe, aber er hat nicht viel darüber erzählt. Nur, dass Veirack ein hervorragender Kämpfer mit ein paar überraschenden Fähigkeiten ist. Allerdings kann man das von mir auch behaupten, nicht wahr, mein Großer?« Liebevoll strich sie dem neben ihr sitzenden Hralfor über den Arm.

Hralfor ergriff ihre Pranke und drückte sie freundschaftlich. »Das kann man wirklich, Halida, und würde damit noch untertreiben. Deshalb möchte ich dich auch darum bitten, dich bei diesem neuen ATF-Kurs in die Gruppe von Hannah, Charly und Meijra einteilen zu lassen. Mir wäre dann etwas wohler zumute.«

»Was soll das denn schon wieder heißen?« Hannah sprang empört auf und funkelte Hralfor wütend an. »Glaubst du etwa auch, wir sind so schwach, dass wir nicht allein zurechtkommen, wenn wir keinen männlichen oder pokkadischen Leibwächter haben? Das Thema hatten wir doch schon. Nach unserem letzten Einsatz hätte ich erwartet, dass du endlich etwas mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten hast!« Nach einem Blick in Halidas amüsiertes Gesicht holte Hannah tief Luft und setzte sich wieder an den Tisch. »Nichts für ungut, Halida, das ist nichts Persönliches. Selbstverständlich freuen wir uns, wenn du in unserer Gruppe bist, aber nicht, wenn du es auf Bitte der Männer machst, um auf uns aufzupassen.«

»Aber bitte, Herzchen, du weißt doch, aus welcher Welt ich stamme. Glaubst du wirklich, ich traue Frauen weniger zu als Männern? Benutz einmal deinen Verstand und hör auf, Feuer zu spucken. Der Große ist eben nur ein Mann. Er braucht das Gefühl, auf uns Frauen aufzupassen. Das gibt seinem Leben erst den richtigen Sinn. Gönn ihm das Vergnügen! Trotzdem werde ich dafür sorgen, dass ich in eurer Gruppe bin, denn das verspricht, recht unterhaltsam zu werden.« Ihr Blick schweifte zu Meijra. »Ich bin schon gespannt, wie sich unsere Prinzessin anstellt, wenn der böse, dunkle Bluttrinker in ihren Kopf eindringt. Vielleicht versteht sie dann, wie wir armen Nichttelepathen uns dabei fühlen, wenn unser privater Widerhall öffentlich diskutiert wird.«

In diesem Augenblick erschien Carlos mit einem gewaltigen Tablett, auf dem etwas aufgehäuft war, das Sean zunächst an überdimensionale Geflügelbeine erinnerte. Dann erkannte er, dass die Füße, die sich noch daran befanden, nicht die Krallen von Vögeln, sondern die von ziemlich großen Echsen waren. Fassungslos starrte er auf Halida, die ihn vielsagend anlachte und ihren Blick erfreut zu Meijra schweifen ließ. Die junge Hernidin saß nun mit geschlossenen Augen und fest zusammengepressten Nasenflügeln am Tisch und hielt verzweifelt die Luft an.

Halidas Schnurren verstärkte sich. »Hm, frittierte Waranschenkel, mein Leibgericht!« Nach einem letzten boshaften Blick auf Meijras versteinerte Miene, schloss sie genüsslich die Augen und versenkte ihre nadelspitzen Zähne tief in einem der knusprigen Fleischstücke. »Ja, wie ich gerade eben schon sagte, ich bin wirklich sehr gespannt darauf, wie unsere kleine Prinzessin mit den Gepflogenheiten der OCIA klarkommen wird.«
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Mit klopfendem Herzen stand Meijra vor der hohen Tür mit der Aufschrift Studio 7. Sie war allerdings viel zu aufgeregt, um sich darüber zu freuen, dass sie die Aufschrift so mühelos lesen konnte.

In den vergangenen Tagen hatte Hannah sie mit einer Unmenge kleiner Geräte versorgt, die sie Brainprints nannte. Sie hatte ihr erklärt, dass es sich dabei um sogenannte Datenträger handelte, die einem unbemerkt alles beibrachten, was man wissen wollte. Immer wenn sich Meijra zur Ruhe legte, sorgte Hannah dafür, dass sie einen dieser kleinen Apparate in ihr Ohr steckte. Sie konnten anscheinend direkt mit ihren Gedanken sprechen, ohne dass Meijra es selbst so richtig bemerkte. Wenn sie das Gerät dann nach einer Weile wieder entfernte, wusste sie Dinge, von denen sie bisher noch nie etwas gehört hatte.

Auf diese Weise hatte sie gelernt, die Schriftzeichen der Menschen zu lesen und zu verstehen. Außerdem kannte Meijra mittlerweile auch die ganze Geschichte der Menschen und ihrer Welt. Sie wusste nun, wie die Erde entstanden war, wie sich die Pflanzen, Tiere und Menschen darauf entwickelt hatten, wie sie Kriege gegeneinander geführt hatten und immer noch führten, und welch schreckliche Vergehen sie gegen Mutter Natur begangen hatten. Eigentlich hätte sie die Menschen verabscheuen müssen, so wie Sean es bereits befürchtet hatte. Doch Meijra hatte durch die Brainprints auch viel Schönes über die Menschen erfahren. Sie hatte gesehen, welch wundervolle Werke sie geschaffen hatten, wie aufopferungsvoll sich manche von ihnen immer wieder für andere einsetzten und wie mutig sie in gefährlichen Situationen waren.

Je mehr Meijra über die Menschen lernte, desto überzeugter war sie davon, dass jeder Mensch als Einzelner ein bewundernswertes Kind von Mutter Natur war. Nur wenn sie sich in Gruppen zusammenfanden, vergaßen sie zu leicht, welche Verantwortung sie ihr gegenüber hatten. Sie sprach mit Kernach darüber, der ihre Meinung teilte. Außerdem erzählte er ihr alles, was ihm über die Vergangenheit der Herniden bekannt war und je mehr Meijra darüber erfuhr, umso deutlicher erkannte sie, dass sich Menschen und Herniden im Grundwesen nicht allzu sehr voneinander unterschieden. Die Herniden hatten lediglich schon einen längeren Weg hinter sich.

Doch im Augenblick half ihr all dies neue Wissen nicht dabei, ihre Angst vor dem, was vor ihr lag, zu überwinden. Sie musste sich ihrer ersten Unterrichtsstunde in ATF und vor allem ihrem unheimlichen Kursleiter stellen.

Immer wenn sie an diesen Veirack dachte, erschien automatisch das Bild der Grausamen vor ihrem inneren Auge und sie begann, am ganzen Leib zu zittern. Jede Nacht wurde sie von den bedrohlichen Traumbildern verfolgt, in denen rot glühende Augen sie beobachteten. Wenn sie aus diesen Träumen erwachte, fühlte sie sich so kalt und steif gefroren, dass sie sich zunächst nicht bewegen konnte.

Und heute sollte sie ihm also von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, und das auch noch ohne die schützende Nähe ihres Hüters.

Als hätte Hannah ihre Gedanken erraten, griff sie nach Meijras Hand und drückte sie beruhigend. Dankbar erwiderte sie den warmen Händedruck der Freundin. Dann blickte sie erstaunt zu Halida, die mit ihrem Körper sacht an Meijras Seite entlangstrich.

Die Pokkadi schaffte es immer wieder, Meijra aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die widersprüchlichen Signale, die sie ständig aussandte, verwirrten Meijra mehr als alles andere hier bei der OCIA. Nach wie vor fing sie, obwohl sie es Halida gegenüber nicht mehr erwähnte, ihren warmen, freundschaftlichen Widerhall auf. Doch er stand in krassem Gegensatz zu dem fast boshaften Verhalten und den bissigen Worten der Pokkadi. Einerseits behandelte Halida Meijra mit herablassender Verachtung und nahm keinerlei Rücksicht auf die Eingewöhnungsschwierigkeiten, die sie in dieser fremdartigen Umgebung zwangsläufig hatte. Andererseits gab sie ihr jetzt, in einer Situation, in der Meijra wahre Todesängste ausstand, beruhigenden Halt.

Die goldenen Augen der Pokkadi funkelten fast schon verständnisvoll. »Kopf hoch, Prinzessin! Der böse Bluttrinker wird dich bestimmt nicht gleich anzapfen, zumindest nicht beim ersten Mal … Obwohl du einen ziemlich süßen Geruch verströmst.«

Hilflos lächelte Meijra zurück. »Ich habe keine Angst davor, dass er mir körperlich schadet. Ich fürchte die Wunden, die er meinem inneren Wesen schlagen kann.«

Halida gab ein bedrohliches Fauchen von sich. »Wir werden ja sehen, ob er das wagt, Prinzessin! Ich wollte schon immer mal wissen, wie frittierter Dreyrone schmeckt. Und jetzt komm endlich und mach dir nicht ins Hemd! Ich will hier nicht den ganzen Tag verbummeln.« Damit öffnete sie energisch die Tür und glitt in den Raum.

Meijra, Hannah und Charly folgten ihr zögernd. Da viele OCIA-Mitarbeiterinnen noch auf Heimurlaub waren und Veirack nicht bereit war, größere Kurse zu unterrichten, bestand ihr Kurs nur aus vier Teilnehmerinnen.

Kaum, dass sie den Raum betrat, blieb Meijra wie erstarrt stehen. Er war in ein diffuses Dämmerlicht gehüllt, an das sich die Augen zunächst einmal gewöhnen mussten. Doch viel unheimlicher war die merkwürdige Atmosphäre, die hier herrschte. Die Luft schien dichter zu sein und war von einer Kälte, die Meijra bis in ihr Innerstes drang. Etwas Bedrohliches lag darin und verursachte vom ersten Atemzug an einen leichten Kopfdruck. Meira spürte, dass die Quelle dieser Bedrohung von der verdunkelten Fensterfront ausging und sich von dort aus wellenartig im ganzen Raum ausbreitete. Sie entdeckte die hohe, dunkle und sehr schlanke Gestalt, die mit dem Rücken zu ihnen am Fenster stand. Der Dreyrone hatte die Hände hinter seinem Rücken verschränkt und verharrte in vollkommener Regungslosigkeit. Dennoch schien die Luft unmittelbar um ihn herum zu pulsieren.

Meijra runzelte verwirrt die Stirn. Sie empfing von seiner Person auch nicht den geringsten Widerhall. Der Mann am Fenster hätte ebenso gut eine leblose Statue sein können. Diese Erkenntnis brachte sie kurz ins Straucheln. Noch nie zuvor war sie einem Lebewesen ohne Widerhall begegnet. Es war, als wäre ihr plötzlich ein lebenswichtiges Sinnesorgan verloren gegangen und hätte sie blind in der Dunkelheit zurückgelassen. Sie fühlte sich schutzloser als je zuvor. Entsetzt erkannte sie, dass es einfacher gewesen war, die Boshaftigkeit der Grausamen aufzufangen, als hier der abgründigen Schwärze in Veiracks Wesen entgegenzutreten.

Die anderen schienen ebenfalls verwirrt zu sein. Einige endlose Sekunden verstrichen, ohne dass sich jemand von ihnen rührte. Dann drehte sich ihr Kursleiter um und sie hörte Charly erschrocken nach Luft schnappen. Veirack bewegte sich so schnell, dass man seine Bewegungen mit dem Auge kaum erfassen konnte.

Meijra hatte sich mittlerweile an Hralfors überragende Schnelligkeit gewöhnt, doch wirkte bei ihm jede Bewegung eher wie ein geschmeidiges, sehr harmonisches Gleiten, durch das sie sich noch nie bedroht gefühlt hatte. Veirack dagegen bewegte sich so blitzartig wie eine Schlange, die zustieß, noch bevor man sie überhaupt sah. Unwillkürlich zuckte Meijra zurück … und schon heftete sich der Blick seiner tiefschwarzen Augen auf sie.

Wenn Meijra bisher nur innerlich gezittert hatte, so bebte jetzt auch ihr ganzer Körper. Undeutlich hörte sie den zischenden Laut, den Halida von sich gab und spürte, wie sich der löwenartige Körper näher an sie drückte. Sofort wanderte Veiracks Blick zu der Pokkadi, die ihn ungerührt erwiderte.

»Nette kleine Show, mein dunkler Freund.«

Beim Klang von Halidas trügerisch sanfter, etwas verächtlicher Stimme hob Veirack unmerklich die schmalen, schwarzen Brauen. Meijra glaubte, ganz kurz ein schwaches rotes Glimmen in den unergründlichen Augen zu erkennen. Dann lauschte sie gebannt seiner kaum hörbaren, leisen Stimme, deren harter, eisiger Klang sie bis ins Mark gefrieren ließ.

»Ich bin Veirack.«

Halida funkelte ihn amüsiert an. »Das wissen wir doch alle, mein dunkler Fr…«

Entsetzt beobachtete Meijra, wie Halida sich schmerzerfüllt an die Kehle fasste, während ihr die Stimme versagte. Dann schienen sich die Worte in ihrem Mund wie von allein umzuwandeln und ihr entfuhr ein keuchendes »Veirack!«

Der Dreyrone bedachte sie mit einem winzigen Nicken. »Na also, es geht doch.«

»Du verdammter Bluttrinker!« Halidas Körper bebte vor Wut. Ihr mächtiger Leib setzte zum Sprung an … und erstarrte erneut. Veiracks Augen glühten nun ganz offensichtlich in einem roten Licht, während Halida mit einem jämmerlichen Miauen zurückwich und schließlich willenlos in einem Diwan versank, der neben vier Stühlen an der Wand aufgestellt war.

Wieder erklang Veiracks Stimme so leise, dass Meijra den Eindruck hatte, sie ertönte direkt in ihrem Kopf.

»Damit ist schon einmal eine Grundregel dieses lästigen Kurses geklärt. Ihr werdet mich erst dann beleidigen und angreifen, wenn ihr fähig seid, meine telepathischen Kräfte abzuwehren. So wie ich die Sache sehe, also nie. Dieser ganze Kurs ist eine einzige Farce, der ich nur Alastair zuliebe zugestimmt habe. Ihr seid schwach, unfähig und verwundbar. Dennnoch werde ich versuchen, euch zumindest eine Vorstellung davon zu vermitteln, wozu höhere Lebensformen euch gegenüber in der Lage sind. Im schlimmsten Fall vergeude ich meine Zeit und ihr begreift auch das nicht. Im besten Fall komme ich wenigstens in den Genuss, euch einige Albträume zu bescheren.«

»Na, das ist ja ganz reizend!« Charly war nun offensichtlich so wütend, dass sie jede Angst verlor. »Du bist echt noch unerträglicher, als ich gedacht habe. Warum verschwenden wir hier überhaupt unsere Zeit? Du hast keinen Bock auf diesen Kurs und wir sind auch nicht wild darauf, uns von einem durchgeknallten Psychopathen beleidigen zu lassen. Hast du wirklich solchen Schiss vor Alastair, dass du dich nicht getraut hast, den Kurs abzulehnen? Ich denke, du bist eine höhere Lebensform? Dann steht ja wohl auch Alastair weit unter dir, oder?«

Meijra hielt entsetzt die Luft an. Ihr Körper spannte sich unwillkürlich, um Charly zu Hilfe zu eilen, bevor Veirack sie für ihre frechen Worte bestrafen konnte. Sie spürte, dass auch Halida und Hannah bereit waren, sich schützend vor die Freundin zu stellen und fühlte sich auf einmal unglaublich geborgen im Kreis ihrer Freundinnen.

Veirack dagegen schien nicht die Absicht zu haben, Charly ebenso vehement in ihre Schranken zu weisen, wie er es mit Halida getan hatte. Mit fast schon beleidigender Ungerührtheit musterte er sie eine ganze Weile vom Kopf bis zu den Zehen, bevor er auf ihren Angriff reagierte. »Ein so beschränkter Geist wie der deine wird wohl nie fähig sein, die wahren Gründe zu verstehen, aus denen ich Alastairs Wunsch entspreche. Es wäre also müßig, sie dir zu nennen. Allerdings scheinst du recht mutig zu sein. Vielleicht bist du aber auch nur noch beschränkter, als ich es bisher für möglich gehalten habe. Das wird sich im Verlauf des Kurses herausstellen. Bis dahin hüte deine Zunge, wenn du sie noch weiter benutzen möchtest!«

»Um Himmels willen, Veirack, so kann das doch nicht weitergehen!«

Voller Bewunderung beobachtete Meijra, wie Hannah entschlossen einen Schritt auf den Dreyronen zumachte.

»Wir gehören doch alle derselben Organisation an. Wir sind Kollegen, egal, aus welcher Welt wir stammen. Wir sollten uns gegenseitig respektieren. Selbstverständlich werden wir uns darum bemühen, so viel wie möglich von dir zu lernen. Aber du solltest uns nicht von vornherein abschreiben. Vielleicht … nein, bestimmt, sind unsere geistigen Fähigkeiten beschränkter als deine, doch das ist kein Grund, uns zu beleidigen. Bitte, lass uns zusammenarbeiten!«

Wieder glühten Veiracks Augen auf, als er sie auf Hannah richtete. Sie zuckte zusammen und wich mit merkwürdig hölzernen Bewegungen vor ihm zurück. Dann trat jedoch ein konzentrierter Ausdruck auf ihr Gesicht und sie blieb abrupt hoch aufgerichtet stehen. Das rote Glühen in den unheimlichen Augen erlosch und Veirack betrachtete Hannah mit neuem Interesse.

»Du bist in der Tat weniger schwach als die anderen hier. Ich erinnere mich, du bist auch eine ausgezeichnete Kämpferin. Aber du denkst und kämpfst nicht wie ein Mensch.«

Hannah, die aussah, als sei sie gerade aus einer tiefen Trance erwacht, holte tief Luft. Meijra bemerkte den schwachen Hoffnungsfunken, der nun in ihren Augen aufglomm. Veirack hatte zum ersten Mal nicht nur verächtlich geklungen und Hannah lächelte ihn vorsichtig an.

»Nein, und dennoch bin ich ein Mensch. Du siehst, wir sind sehr lernfähig. Ich habe das Kämpfen von einem Vargéri gelernt. Und auf Vargor hat mir eine wundervolle Frau beigebracht, meine geistigen Kräfte zu nutzen. Traust du dir nicht zu, ein ebenso guter Lehrer zu sein, wie es diese alte Frau ist?«

Für einen winzigen Augenblick schien hinter Veiracks steinerner Miene so etwas wie Erheiterung aufzublitzen. »Eine kluge Taktik, Vargor-Schülerin. Aber du solltest wissen, dass das menschliche Gefühl des Ehrgeizes uns Dreyronen völlig fremd ist. Ich verspüre also nicht den Wunsch, in Wettstreit mit dieser Frau zu treten, nur um etwas zu beweisen. Allerdings verabscheuen wir es, unsere Zeit zu verschwenden. Solltet ihr also tatsächlich fähig sein, auch nur einen Bruchteil von dem zu erfassen, was ich euch beibringen kann, wäre meine Zeit nicht vollkommen vergeudet. Wir werden sehen.« Er deutete auf die Stühle. »Setzt euch!«

Als alle Platz genommen hatten, wandte er sich an Meijra, die überrascht zusammenzuckte.

»Du hast diese ganze Sache in Gang gesetzt, Hernidin, nicht wahr?«

Meijra schluckte und nickte zaghaft. Ihr Herz hämmerte so laut, dass er es mit Sicherheit hören konnte.

Tatsächlich verzog er geringschätzig den Mund.

»Dein Volk verfügt im Vergleich zu den Menschen über nicht unerhebliche geistige Fähigkeiten und dennoch sitzt du hier zitternd zwischen all diesen Schwachgeistern, anstatt dir diese Fähigkeiten zu Nutze zu machen. Jede von ihnen hat auf ihre Weise versucht, sich gegen mich zur Wehr zu setzen, nur du versteckst dich wimmernd hinter deinen Freundinnen. Gibt es in deiner Welt etwa kein Ehrgefühl?«

Charly, die sich gerade auf dem Stuhl neben Halidas Diwan niedergelassen hatte, wollte schon wieder wütend aufspringen, wurde von der Pokkadi jedoch energisch zurückgehalten.

»Misch dich nicht ein, Mädchen! Die kleine Prinzessin muss lernen, für sich selbst einzustehen. Ich gebe es ja nur ungern zu, aber dieser finstere Geselle hat nicht ganz unrecht.«

Murrend sank Charly wieder zurück, ließ es sich aber nicht nehmen, Veirack hasserfüllt anzustarren.

Meijra blinzelte, als sie Veiracks verächtliche Frage hörte. Sie schloss die Augen. Er hatte ja so recht. Sie saß hier und zitterte, während ihre Freundinnen so gut wie möglich gegen ihn ankämpften. Dabei hatte sie doch bereits den Grausamen gegenübergestanden und es irgendwie geschafft, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Dagegen sollten ihr die Unterrichtsstunden bei Veirack harmlos erscheinen und sie nicht in tödliche Starre versetzen. Schließlich gab er ihnen die Chance zu lernen, sich gegen Wesen wie die Grausamen zur Wehr zu setzen.

Entschlossen richtete sie sich auf und blickte dem dunklen Dreyronen direkt in die kalten Augen. »Es gibt Ehrgefühl in meiner Welt, Veirack. Doch ich fürchte, dass Mut nicht zu den herausragendsten Eigenschaften von uns Herniden zählt. Du jagst mir eine tödliche Angst ein. Wenn du mich nur ansiehst, schreit alles in mir nach Flucht. Dennoch werde ich gegen diese Angst ankämpfen und so viel wie möglich von dir lernen.« Noch während sie sprach, spürte sie, wie sein finsterer Wille wie eine lautlose Schlange in ihren Geist glitt und sich in tödlichen Schlingen um ihren eigenen Willen wand.

Dann setz dich endlich gegen mich zur Wehr!

Mit jedem eiskalten Wort, das leise in ihrem Kopf erklang, zogen sich die Schlingen enger zusammen. Meijra keuchte entsetzt auf. Sie war wieder gefangen, genau wie bei ihrem Opfergang! Doch diesmal gab es keine Baumwächter, die ihr durch eine Verschmelzung zur Seite stehen konnten. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Ihre Sinne arbeiteten auf Hochtouren, sodass sie ganz in der Ferne das Rauschen des endlosen Ozeans hören, den Geruch seines Salzes wahrnehmen konnte. Die Aufgabe, die in ihrer Welt die Baumwächter innehatten, übernahm hier der Ozean. Vielleicht konnte er ihr jetzt helfen.

Sie konzentrierte sich ganz auf seine Stimme und erinnerte sich an das Gefühl, auf und in ihm dahinzutreiben. Wie immer ging dabei ein Teil seiner tiefen Ruhe auf sie über. Sie vergaß die Schlange in ihrem Inneren und verlor sich in der Unendlichkeit des Ozeans.

»Na endlich! Nicht sehr wirkungsvoll, aber besser als nichts.«

Die eisige Stimme holte Meijra schockartig aus ihrer Versunkenheit. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Jeder Nerv in ihrem Körper vibrierte, in ihrem Kopf explodierten feurige Blitze. Es dauerte einige Zeit, bis sie ihre Umgebung zumindest verschwommen wieder wahrnehmen konnte. Verwirrt bemerkte sie, dass sie von ihrem Stuhl gerutscht war und nun als kleines Bündel zusammengerollt auf dem Boden lag. Veirack stand noch immer in derselben Haltung vor ihr. Hannah und Charly dagegen waren von ihren Stühlen aufgesprungen und beobachteten sie mit besorgter Miene. Selbst Halida hatte sich auf ihrem Diwan aufgerichtet, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen.

Stöhnend presste Meijra ihre Hände an die Schläfen und stand vorsichtig auf. Sofort kamen Hannah und Charly ihr zu Hilfe.

»Ich denke, diese erste Übungseinheit war recht aufschlussreich, für jeden von uns. Der Unterricht ist für heute beendet.« Bevor eine von ihnen auch nur mit der Wimper zucken konnte, stand Veirack bereits wieder mit dem Rücken zu ihnen an der Fensterfront, die Hände hinter sich verschränkt. Es war, als hätten sie gerade eben erst den Raum betreten.

Meijra spürte, wie Charly neben ihr schauderte. »Das ist echt gruselig. Wie ein Déjà-vu!«, flüsterte sie nahezu unhörbar.

Wie ein kaltes Echo ertönte kaum wahrnehmbar Veiracks Antwort. »Denke gut darüber nach, Charlotte, und halte dir dabei vor Augen, dass du heute noch geschont wurdest. In zwei Tagen sehen wir uns wieder.« Er schien kurz zu zögern, bevor er weitersprach. »Geht zu Mynon. Er hat einen sehr wirkungsvollen Trank gegen Kopfschmerzen gebraut.«

Sobald die Tür von Studio 7 hinter ihnen ins Schloss fiel, blieben sie alle wie auf Kommando stehen und sahen sich fassungslos an.

»Sagt mal, was war das denn?« Charly war unter ihrer Sonnenbräune ziemlich fahl geworden.

»Das war wirklich höchst interessant.« Halida schien sich inzwischen vollkommen von ihrem Zorn erholt zu haben. »Dieser Bluttrinker ist außerordentlich faszinierend. Ich denke, es lohnt sich, ihn ein wenig näher kennenzulernen. Auf jeden Fall wird er uns noch näher kennenlernen. Von wegen höhere Lebensform!« Sie lachte amüsiert auf. »Auch er wird eine Schwachstelle haben, und ich will verdammt sein, wenn ich die nicht herausfinde!«

»Also ich fand ihn gar nicht so furchtbar.« Zerstreut massierte sich Hannah die Stirn, hinter der ein dumpfer Schmerz wütete. »Immerhin hat er uns den Tipp mit Mynon gegeben, also kann er nicht ganz herzlos sein. Schließlich macht er ja auch nur seine Arbeit, wenn auch etwas übertrieben derb.«

»Ja, du!« Charly bekam langsam wieder etwas Farbe. »Zu dir war er ja fast schon freundlich. Du musst uns unbedingt zeigen, was du in Vargor gelernt hast! Wir müssen alles verwenden, was wir gegen den Typen einsetzen können, sonst sind wir aufgeschmissen. Ich dachte schon, er bringt Meijra noch um, einfach nur, indem er dasteht und sie mit diesen gruseligen Glühaugen anstarrt.« Neugierig wandte sie sich an Meijra. »Was hat er überhaupt mit dir angestellt?«

Vorsichtig nahm Meijra die Hand herunter, mit der sie ihre Augen vor der schmerzenden Helligkeit abgeschirmt hatte. Sie fühlte sich, als würde ihr Kopf jeden Augenblick in tausend Stücke zerspringen. »Er hat im Grunde genau dasselbe gemacht wie die Grausamen, er hat mir meinen Willen genommen. Ich konnte mich nicht aus seinem Zugriff lösen, sondern ihn nur ein wenig aus meinem Bewusstsein verdrängen. Auf diese Weise hatte er zwar weiterhin vollkommene Gewalt über meinen Geist, aber nicht mehr über meinen Körper.«

»Du hast dich recht tapfer geschlagen, Prinzessin.« Halida strich ihr nachlässig über die Wange. »Tatsächlich besser als ich, so ungern ich das auch zugebe. Mich hatte er nämlich völlig in der Hand. Ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Stimme, meinen Körper und meinen Willen. Also sei stolz und bemitleide dich nicht! Und jetzt lasst uns endlich zu Mynon gehen, mein Kopf fühlt sich an, als ob ich zu viel von seinem Labnar getrunken hätte. Und ich hasse es, Schmerzen zu haben!«

Ganz in Gedanken versunken, ließ sich Meijra von ihren Freundinnen über das Gelände der OCIA führen.

Erst als sie erneut vor einer hohen, breiten Tür haltmachten, erwachte sie aus ihrer Versunkenheit und bemerkte, dass sie in demselben hohen Gebäude waren, in dem sich Kernachs Weltenstudio befand. Doch auf dieser Tür stand Halle 12, Silon.

Neugierig trat sie ein und fand sich auf einer weiten Ebene wieder, die mit niedrigen Sträuchern und sonnengelben Gräsern bewachsen war. Ein tiefblauer Himmel spannte sich darüber und etwas entfernt konnte sie die breite, ziemlich lichte Front einer Wächtergruppe erkennen. Hannah, Charly und Halida fielen in einen leichten Trab und begannen, die Ebene in Richtung des Waldes zu überqueren. Meijra nahm einen tiefen, befreienden Atemzug und folgte ihnen. Ohne die quälenden Kopfschmerzen hätte sie vor Freude aufgejubelt. Sie liebte es, zu laufen. Begeistert darüber, dass ihre neuen Freunde diese Vorliebe offensichtlich mit ihr teilten, schloss sie mühelos zu ihnen auf und fing Halidas anerkennenden Blick auf.

»Wie ich schon sagte, Prinzessin, heute schlägst du dich recht tapfer. Mynon wird begeistert sein, wenn er in dir eine gute Läuferin erkennt.«

»Wer ist Mynon?« Offensichtlich hatte Kernach sie doch noch nicht über alle seine Bekannten aufgeklärt.

»Mynon ist einfach großartig!« In Hannahs Stimme schwang tiefe Zuneigung. »Du wirst ihn lieben. Alle, die ihn kennenlernen, lieben ihn, wenn sie sich erst einmal an sein wildes Aussehen gewöhnt haben. Es gibt keinen besseren und verlässlicheren Freund als Mynon, wart’s nur ab!«

Mittlerweile waren sie am Rand der Wächtergruppe angekommen, und Hannah führte sie mit schlafwandlerischer Sicherheit zwischen den mit hellem Laub bedeckten Bäumen hindurch. Meijra konnte ihren Widerhall auffangen und sofort wurden die Schmerzen in ihrem Kopf erträglicher. Es waren keine so mächtigen Baumwächter, wie Meijra sie kannte, doch ihr Widerhall war sanft, harmonisch und erfüllte sie mit wohltuender Ruhe. Diese Bäume wurden geliebt und geehrt, das konnte Meijra deutlich spüren. Dieser Mynon wusste offensichtlich die Gaben von Mutter Natur richtig zu schätzen.

Plötzlich öffneten sich die Bäume zu einer Lichtung … und dort stand er und erwartete sie.

Meijra seufzte entzückt auf. Er war wie eines der Zauberwesen aus den uralten Geschichten, die den Kindern in Hernidion so gern erzählt wurden. Eines dieser Wesen, die immer für das Gute kämpften, die ihren Freunden treu zur Seite standen und tapfer jeder Gefahr trotzten.

Mynon war ein Doppelwesen, halb Mann, halb Zaubertier. Er war einfach riesenhaft. Seine Rückenlinie befand sich auf Meijras Augenhöhe, sodass sein Gesicht aus einer stattlichen Höhe auf sie hinuntersah. Das samtene Fell seines muskelbepackten Körpers mit den vier schlanken, behuften Beinen war von einem kräftigen Kastanienbraun, während die Haut seines menschlichen und enorm kräftig gebauten Oberkörpers ausgesprochen wettergegerbt wirkte. Er hatte wildes, sehr langes, schwarzes Haar, das seinen Kopf bedeckte, entlang der gesamten Wirbelsäule wie eine Mähne wuchs und schwer auf seinen Rücken fiel. Auch sein Schweif war tiefschwarz und sehr lang und dicht. Sein Gesicht wirkte auf den ersten Blick finster und gefährlich wie das eines dunklen Nachtgottes. Die hohen Wangenknochen und die schräg nach oben verlaufenden, schwarzen Augenbrauen verstärkten diesen Eindruck noch. Auch die kohlschwarzen, funkelnden Augen sowie der schmale, schwarze Bart, der seinen Mund einrahmte und in zwei spitzen Enden bis zur dicht behaarten Brust herunterhing, ließen ihn sehr wild aussehen. Doch wenn er lachte, so wie er es jetzt bei ihrem Anblick tat, verwandelte sich sein Gesicht und passte genau zu seinem wundervollen, warmen und sehr weiten Widerhall, der das ganze Weltenstudio zu erhellen schien.

Meijra seufzte voller Wohlbehagen auf. Mynon auf dieser Lichtung stehen zu sehen, war ein wenig, wie nach Hause zu kommen. Am liebsten wäre sie so schnell wie möglich zu ihm gerannt, um sich in seine mächtigen Arme zu werfen, so wie sie es als kleines Mädchen bei ihrem Vater getan hatte, als er noch lebte. Die Sehnsucht überfiel sie so heftig, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie würde ihren Vater nie wiedersehen, ebenso wenig wie ihre Mutter, ihre Großeltern und ihre Geschwister. Mühsam schüttelte Meijra diesen traurigen Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf das freundliche Gesicht Mynons, der inzwischen auf sie zugekommen war und sie nun fasziniert betrachtete.

»Bei den Sternen, Mädchen, du bist ja eine richtige kleine Waldfee!« Seine donnernde Stimme schien ebenso wie sein mächtiger Widerhall das gesamte Weltenstudio auszufüllen. »Aber du siehst erschöpft aus.« Sein Blick wanderte besorgt über die ganze Gruppe. »Ihr alle seht erschöpft aus. Ihr werdet von schrecklichen Kopfschmerzen geplagt, nicht wahr, meine Freunde? Veirack, der Gute, hat mich schon darauf vorbereitet, sodass ich ausreichend Lomnar brauen konnte. Die anderen werden auch bald kommen. Aber jetzt setzt euch doch endlich hin! Die kleine Fee fällt sonst noch um.« Liebevoll nahm er Meijra am Arm und führte sie in die Mitte der Lichtung, wo mehrere aus Baumstämmen geschlagene Sitzgelegenheiten um eine gewaltige Feuerstelle platziert waren. Er bemerkte nicht, dass Charly ihn fassungslos mit offenem Mund anstarrte. Erst als sie hinter ihm herlief und heftig an seinem Arm zupfte, drehte er sich verwundert zu ihr um.

»Wie hast du Veirack eben genannt, Mynon? Bist du von allen guten Geistern verlassen? An dem Kerl ist aber auch gar nichts gut! Er hat uns eben durch die Mangel gedreht wie ein mittelalterlicher Folterknecht. Meijra ist wegen ihm zusammengebrochen. Er hat uns die übelsten Beleidigungen an den Kopf geworfen, uns Schwachgeister genannt und selbst Halida zum Jammern gebracht! Seinetwegen fühlen sich unsere Köpfe an, als wäre eine Dampfwalze drübergefahren. Außerdem hat er mich Charlotte genannt!« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Und du bezeichnest ihn als einen guten Kerl? Ich glaub, ich träume das alles nur! Und das von dir!«

»Na, nun übertreibe mal nicht, Charly!« Mynon strich sich schmunzelnd über seinen Bart. »Der Junge ist manchmal ein wenig übereifrig. Außerdem hat der arme Kerl auch nicht viel Übung im Umgang mit anderen. Und seine Kräfte sind einfach enorm. Es muss schwer für ihn sein, sie in so kleinen Dosen bei euch einzusetzen. Aber er gibt sich große Mühe, das musst du zugeben! Andernfalls würdest du nicht so munter vor mir stehen.«

»Dann sollen wir dem Mistkerl wohl auch noch dankbar sein, dass er uns am Leben gelassen hat, oder was? Wie konnte Alastair einen wie ihn nur zu einem Kursleiter machen!«

Nun runzelte Mynon die Stirn, was ihm sofort ein finsteres Aussehen verlieh. »Jetzt ist aber gut, Charly! Alastair hatte noch immer gute Gründe für seine Entscheidungen, auch wenn wir sie nicht sofort erkennen können. Also gib dem Jungen eine Chance. Und jetzt komm und trink dein Lomnar. Sobald deine Kopfschmerzen vergehen, hast du auch wieder bessere Laune. Du bist doch sonst nicht so hart anderen Lebewesen gegenüber.«

Murrend nahm Charly den hölzernen Becher entgegen, in dem sich eine hellgrüne Flüssigkeit befand. »Anderen Lebewesen gegenüber fühle ich mich auch nicht so hilflos und ausgeliefert, wie es bei diesem Veirack der Fall ist.«

Hannah, der Mynon nun ebenfalls einen Becher reichte, betrachtete den Silonen interessiert. »Woher weißt du eigentlich so viel über Veirack? Ich dachte, er lebt von allen völlig isoliert?«

»Das tut er auch. Aber ich kenne ihn schon aus der Zeit, in der er hier angekommen ist. Es ging ihm damals überhaupt nicht gut. Er hatte schreckliche Verletzungen und die Umstellung auf Pavianblut hat ihm ziemlich zu schaffen gemacht, dabei war das schon das Blut, das seiner natürlichen Blutnahrung von der Zusammensetzung her am nächsten kam. Ich habe damals ein wenig mit seinen Ernährungsvorlieben herumexperimentiert.« Bei der Erinnerung an diese Zeit musste Mynon breit grinsen.

»Ihr hättet ihn damals erleben sollen, wenn ihr denkt, dass er jetzt noch gefährlich ist. Gegen diese Anfangszeit ist er mittlerweile ein richtiger Heiliger geworden. Damals musste er im strahlungstoten Teil unseres Hochsicherheitstrakts einquartiert werden und außer Alastair und Kjartan ließ er niemanden an sich heran. Ich habe wie gesagt versucht, ein Äquivalent für seine natürliche Blutnahrung zu finden und mich deswegen häufig in seiner Nähe aufgehalten. Damals habe ich Lomnar entwickelt, nachdem ich wochenlang nur noch mit bohrenden Kopfschmerzen herumgetaumelt bin. Danach konnte ich länger bei ihm bleiben. Seinen ersten überwachten Ausgang hat er übrigens hier in Silon gehabt. Es war Nacht. Veirack kommt wohl aus einer sehr dunklen Welt. Er spricht nicht darüber, aber ich weiß, dass Helligkeit seinen Augen Schmerzen bereitet. Die Weite der Steppe und die unendliche Zahl der Sterne haben ihn ein wenig zur Ruhe kommen lassen. Und so ist es bis heute geblieben. Wenn er sich rastlos fühlt, kommt er hierher. Ich lasse ihn dann in der Dunkelheit sitzen. Manchmal betrachten wir eine ganze Nacht lang schweigend miteinander die Sterne. Und wenn er Silon im Morgengrauen verlässt, weiß ich, dass er ein wenig zu sich gefunden hat und wenigstens für kurze Zeit nicht ganz so allein gewesen ist.«

Meijra, die dem Silonen fasziniert gelauscht hatte, stellte nachdenklich ihren leeren Becher zur Seite. Ihre Kopfschmerzen waren fast verschwunden, dafür fühlte sie nun einen ganz anderen Schmerz in ihrem Inneren.

Mynons Worte hatten tief in ihr etwas aufgewühlt. Sie sah Veiracks schmales, bleiches Gesicht plötzlich überdeutlich vor sich. Sie hörte den eiskalten Ton seiner leisen Stimme und erinnerte sich an das rote Glimmen in den schwarzen Augen. Und plötzlich erkannte sie, was ihr an Veirack die größte Angst eingejagt hatte. Es war diese Aura der absoluten Einsamkeit, die ihn wie ein schwarzer, undurchdringlicher Mantel umgab. Dieser Mantel war es, der seinen wahren Widerhall so vollständig verbarg, dass sie geglaubt hatte, er habe keinen. Doch sie hatte sich geirrt. Veirack hatte ebenso einen Widerhall wie sie selbst, oder wie Mynon ihn hatte. Doch man konnte ihn nur wahrnehmen, wenn man bereit war, Veiracks wahres Wesen kennenzulernen. Mynon war offensichtlich bereit dazu gewesen. Er hatte sich nicht durch Veiracks gefährliche und furchteinflößende Art davon abhalten lassen, nach dem wahren Wesen des Dreyronen zu suchen.

Bewundernd blickte sie zu dem mächtigen Silonen auf. Mynon war jemand, von dem sie noch viel lernen konnte. Und als Erstes wollte sie lernen, genauso unvoreingenommen zu sein, wie Mynon es war. Es würde sehr schwer werden, Veirack gegenüber ihre Angst aufzugeben, aber sie würde mit aller Kraft daran arbeiten.

Schallendes Gelächter ließ sie aus ihren Überlegungen aufschrecken. Es krachte im Unterholz und eine laute Horde Männer betrat die Lichtung. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es sich dabei lediglich um Sean, Kernach, Hralfor und Tepilit handelte, doch sie machten einen Lärm wie drei Handvoll heranwachsender Hernidenjungen, die zum ersten Mal den Saft der Traumstaude getrunken hatten.

Meijra wollte schon amüsiert den Kopf schütteln, als sie sah, in welchem Zustand sich die Männer befanden. Sean blutete aus Mund und Nase, Tepilit hatte ein dick geschwollenes Auge und über Hralfors und Kernachs Gesichtern zogen sich einige blutige Kratzer. Dennoch schienen sie alle unpassender Weise ziemlich guter Laune zu sein.

»Was zum Teufel ist mit euch passiert?« Hannah war von ihrem Sitz gesprungen und lief schnell auf Hralfor zu, der sie nur schief angrinste.

»Unterricht bei Veirack.«

Auch Meijra eilte zu Sean und fuhr ihm sanft über das Gesicht. Obwohl sie sich gerade eben noch vorgenommen hatte, Veirack eine Chance zu geben, empfand sie ihm gegenüber im Moment nur Zorn und Abscheu. »Was hat diese Bestie euch angetan, Sean?«

»Es ist nichts, Süße.« Seans blutverkrustete Lippen verzogen sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Wir haben nur ein bisschen mit unserer Selbstbeherrschung herumexperimentiert. Veirack ist wirklich gut und er ist auch nicht schuld an unseren Verletzungen. Eigentlich ist es wohl mehr meine Schuld. Ich wollte einfach erfahren, wie es ist, keine Gewalt mehr über seinen Willen zu haben. Ich wollte verstehen, wie es dir damals ergangen ist. Also hab ich ihn gefragt, ob er über dieselben Fähigkeiten verfügt wie diese Grausamen. Zuerst wollte er nicht darauf eingehen. Er hat mir irgendwelche Beleidigungen an den Kopf geworfen. Na ja, und da bin ich halt auch ein wenig direkter geworden.«

Tepilit lachte schallend auf. »Von wegen direkter! Du hast ja förmlich um Prügel gebettelt! Mir ist fast die Luft weggeblieben, als du ihn so herausgefordert hast.«

Hralfor, der Hannah fest an sich gezogen hatte, lachte nun ebenfalls heiser auf und warf ihr einen bezeichnenden Blick zu. »Er ist eben dein Bruder, Hannah. Er hat den gleichen Dickschädel wie du. Und er kann einen mit seiner Hartnäckigkeit genauso wütend machen, wie du es zeitweise schaffst. Veirack hat sich jedenfalls ziemlich geärgert und Seans Wunsch recht nachhaltig erfüllt. In kürzester Zeit war keiner von uns mehr Herr über seinen eigenen Willen. Er ließ uns aufeinander losgehen wie ein Puppenspieler.« Hralfor schüttelte fasziniert den Kopf. »Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich mich davon abhalten konnte, auf die anderen einzuschlagen. Dabei dachte ich immer, ich kann fremde Gedanken gut ausblenden.«

»Du hast es ja wenigstens irgendwann geschafft.« Tepilit tastete vorsichtig über sein geschwollenes Auge. »Du und Kernach, ihr habt nur kurz mitgemischt, aber Sean und ich waren vollkommen unter seiner Kontrolle. Mann, das war echt krank. Ich wollte Sean wirklich nicht wehtun, aber noch während ich mich bei ihm entschuldigen wollte, hab ich ihm noch eine verpasst.« Grinsend wandte er sich an Sean. »Aber dein rechter Haken war auch nicht von schlechten Eltern! Ich werde wohl noch eine ganze Weile mit dem Matschauge rumlaufen. Zum Glück konnte Hralfor dich davon abhalten, mir auch noch das andere Auge zuzupflastern.«

Meijra wollte zunächst nicht glauben, was sie da hörte, doch dann schüttelte sie empört den Kopf. »Soll das etwa heißen, dass ihr Veirack darum gebeten habt, euch euren Willen zu nehmen, damit er euch aufeinander loslassen kann? Das ist doch Wahnsinn!«

»Na ja«, Sean fuhr sich verlegen durch sein völlig zerzaustes Haar, »wenn du das so sagst, hört es sich vielleicht ein bisschen komisch an, aber im Großen und Ganzen war es wohl so.«

»Aber wir haben dabei wirklich eine ganze Menge gelernt.« Tepilit versuchte sichtlich, Meijra ein wenig zu beschwichtigen. Sie warf ihm jedoch nur einen unwirschen Blick zu. Unsicher wich er einen kleinen Schritt zurück. »Ich meine, es wird nicht wieder vorkommen. Jetzt hat Sean ja erfahren, was er wissen wollte …«

Noch ehe Meijra etwas erwidern konnte, erklang in ihrem Rücken Halidas überaus amüsiertes Lachen. »Ich habe es euch doch schon immer gesagt, Mädchen, Männer stehen in ihrer Entwicklung nicht weit über den Tieren. Sie sind nur dann so richtig zufrieden, wenn sie mit ihrer Männlichkeit prahlen, sich prügeln, oder miteinander im Wettstreit liegen können. Also lasst ihnen diese kleinen Vergnügungen, dann sind sie besser zu manipulieren!«

»Hey!« Tepilit war nun sichtlich empört. »Du bist ja noch schlimmer als Veirack. Wenn der uns beleidigt, kann ich das noch akzeptieren, weil er wirklich gut ist.«

»Lass gut sein, Tepilit!« Sean legte dem riesigen Massai freundschaftlich seinen Arm um die breiten Schultern. »Manche Frauen sind eben nur dann richtig zufrieden, wenn sie so tun können, als stünden sie über uns Männern. Also lass ihnen dieses kleine Vergnügen, dann sind sie besser zu manipulieren!«

Halida gab ein erheitertes Schnurren von sich und bedachte Sean mit einem sehr ehrlichen Lächeln. »Doch, du gefällst mir wirklich sehr gut, mein Starker. Und jetzt nehmt euch von Mynons Trank. Ihr habt sicher auch üble Kopfschmerzen. Danach sollten wir uns ein wenig zusammensetzen und unsere Erkenntnisse über diese erste Unterrichtseinheit miteinander austauschen. Vielleicht finden wir gemeinsam eine Möglichkeit, Veiracks Kräfte besser abzublocken. Immerhin scheinen ein paar von uns schon über gewisse Möglichkeiten zu verfügen. Ich glaube nämlich, Kinder, wir brauchen dringend einen Schlachtplan!«
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Obwohl die Sache mit dem Schlachtplan sehr zu Halidas Missfallen nicht so richtig klappen wollte, empfand Sean den Austausch mit den anderen, aber auch die Unterrichtseinheiten bei Veirack als ausgesprochen interessant.

Weder verabscheute er den Dreyronen so heftig, wie Charly es tat, noch fürchtete er ihn wie Meijra. Er hatte auch nicht das Bedürfnis, ihm irgendetwas heimzuzahlen, was offensichtlich bei Halida der Fall war. Für ihn waren Veiracks enorme geistige Fähigkeiten nur ein weiterer Erfahrungswert in seinem neuen Leben bei der OCIA und er akzeptierte sie mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der er bereits Hralfors unfassbare Fähigkeiten akzeptiert hatte.

Da Sean ein ausgesprochen loyaler Mensch war, ging er zunächst einmal davon aus, dass auch Veirack ihnen nie absichtlich schaden würde, schließlich gehörten sie alle derselben Organisation an. Diese Einstellung teilte er mit Hannah, die, sehr zu Charlys Ärger, ebenfalls recht unvoreingenommen auf Veirack zuging.

Hralfor hatte ebenfalls keine Probleme mit ihrem neuen Kursleiter, beobachtete ihn jedoch sehr aufmerksam. Was in Kernach vorging, konnte Sean nicht sagen. Der Hernide wirkte so ruhig und undurchschaubar wie immer.

Tepilit dagegen war von Veirack begeistert. Er ließ sich weder von der feindseligen Haltung des Dreyronen noch von den oft sehr heftigen Übungen, die Veirack vor allem mit ihm durchführte, davon abbringen, den neuen Kursleiter zu bewundern. Für Sean sah es so aus, als ob Veirack alles tat, um ja keine freundschaftlichen Gefühle aufkommen zu lassen. Er zwang Tepilit während des Unterrichts dazu, alle möglichen ekelhaften Dinge zu sich zu nehmen, verspottete ihn, wenn er sich nicht gegen ihn zur Wehr setzen konnte und ließ ihn lächerliche Verrenkungen machen. Doch all das führte nur dazu, dass der Massai ihn noch stärker bewunderte. Während alle Kursteilnehmer nach Ende jeder Unterrichtseinheit erschöpft das Weite suchten, war Tepilit der Einzige, der noch bei Veirack blieb und den Dreyronen zu überreden versuchte, an einem gemeinsamen Kampftraining teilzunehmen. Es war bekannt, dass Veirack zu den besten Kämpfern der OCIA gehörte und Tepilit, der ein fanatischer Kampfsportler war, tat alles, um in den Genuss eines Übungskampfes mit Veirack zu kommen. Er war zuversichtlich, den Dreyronen eines Tages dazu überreden zu können.

»Jetzt ist der Kerl doch endlich einmal aus der Versenkung aufgetaucht, da werden wir ihn uns doch nicht so einfach durch die Lappen gehen lassen!«

Wie jeden Abend, seit vor drei Wochen der ATF-Kurs begonnen hatte, hatten sich Tepilit und Charly bei Hannah, Hralfor, Sean und Meijra eingefunden, um ein wenig für die nächste ATF-Einheit zu üben. Sie nannten die gemeinsame Unterkunft mittlerweile einfach nur noch das Basislager. Manchmal gesellten sich auch Kernach und Halida zu ihnen, um die unterschiedlichsten Methoden gegen Veiracks geistige Kräfte durchzusprechen. An diesem Abend hatte Halida es jedoch vorgezogen, in ihrer eigenen Unterkunft zu bleiben, da es in Strömen regnete und die Pokkadi es genauso verabscheute, nass zu werden, wie Schmerzen zu erleiden. Kernach war zu einer Besprechung bei Alastair gebeten worden. Adrian zog es, sehr zu Seans und Hannas Bedauern, grundsätzlich vor, nicht an solchen Einsatzbesprechungen, wie er es nannte, teilzunehmen. Er hatte mehr als einmal deutlich gemacht, dass er nicht zu den Einsatzleuten gehören, sondern lediglich sein Studium beenden wollte. Aus diesem Grund nahm er auch nicht an den ATF-Stunden teil.

Tepilit, der den Nachmittag damit verbracht hatte, zunächst an Hralfors Physiokurs mit Vargor-Technik teilzunehmen, um sich danach noch mit Sean im Karate zu messen, schmiedete schon wieder Pläne, wie man Veirack dazu bringen konnte, einen Physiokurs mit Dreyronen-Technik anzubieten.

Charly, die normalerweise seine Leidenschaft für Physiokurse teilte, war in dieser Sache zum ersten Mal nicht seiner Meinung. »Um Himmels willen, Tepilit! Hast du nach all den grässlichen ATF-Stunden noch immer nicht die Nase voll von diesem Stinkstiefel? Ich bin um jede Minute froh, die ich nicht in seiner Nähe verbringen muss.«

»Hey, Charly, jetzt sei doch nicht so! So schlimm ist Veirack gar nicht. Nur weil er dich Würmer fressen lassen kann, musst du doch nicht gleich so überreagieren.«

Charly starrte Tepilit finster an, dann brach es aus ihr heraus. »Er hat mich noch nie Würmer fressen lassen! Eigentlich hat er mich noch überhaupt nichts machen lassen. Es ist, als ob ich für ihn gar nicht existiere. Er war noch kein einziges Mal in meinem Kopf, um mich irgendetwas tun zu lassen. Im Höchstfall darf ich mal das Opfer für die anderen spielen, damit er sie gegen ihren Willen auf mich losgehen lassen kann. Ich glaube, er hält mich geistig für so beschränkt, dass er sich nicht einmal die Mühe macht zu versuchen, mir auch nur das kleinste bisschen beizubringen.«

Eine Weile herrschte betroffene Stille.

Sean betrachtete nachdenklich Charlys erhitztes Gesicht. Er erkannte darin nicht nur Empörung, nein, Charly war zutiefst verletzt. Von Hannah und Meijra wusste Sean bereits, dass sich Veirack während der Übungsstunden tatsächlich so gut wie gar nicht um Charly kümmerte. Und er fand ebenso wenig eine befriedigende Erklärung für das merkwürdige Verhalten des Dreyronen wie die anderen. Beschwichtigend legte er seine Hand auf Charlys fest geballte Faust. »Du bist mit Sicherheit nicht beschränkter als Tepilit und ich, was diese geistigen Fähigkeiten angeht. Und das weiß auch Veirack, also rede dir da nichts ein! Vielleicht ist es einfach seine Strafe dafür, dass du in der ersten Stunde so wenig Respekt vor ihm hattest. Meijra hat mir alles erzählt. Im Gegensatz zu Halida hat er dich doch damals für deinen Angriff überhaupt nicht gestraft.«

Mürrisch sah Charly zu ihm auf. »Glaub mir, das wäre mir aber viel lieber gewesen, selbst wenn er mich Reißnägel hätte fressen lassen. Dann würde ich mir zumindest nicht mehr wie ein kleines unbedeutendes Nichts vorkommen.«

»Aber vielleicht ist es ja genau das, was er damit bewirken will.« Meijra legte nun ebenfalls ihre Hand auf Charlys Arm. »Veirack kann direkt in uns hineinsehen. Für ihn war es ziemlich leicht zu erkennen, womit er uns am schlimmsten treffen kann. Halida hat er gezeigt, dass sie auch körperlich keine Chance gegen ihn hat. Mir hat er meine Feigheit vor Augen geführt und bei dir untergräbt er dein Selbstbewusstsein.«

Ganz langsam erschien wieder das vertraute Funkeln in Charlys Augen. Dankbar drückte sie Meijras Hand. »Glaubst du das wirklich?« Dann, nach kurzem Nachdenken, nickte sie eifrig. »Ja, ich denke, du hast recht. Was ist er doch für ein widerwärtiger Zeitgenosse! Und ich blöde Kuh habe mich von ihm so leicht ins Bockshorn jagen lassen.« Wütend schnaubte sie aus. »Na warte, Freundchen! Das hört ab sofort auf. Ich werde jetzt nicht mehr so schnell den Mund halten, der soll mich noch kennenlernen. Und wenn er seine Drohung wahrmacht, und mir die Stimme nimmt, ist es immer noch besser, als ignoriert zu werden.« Mit blitzenden Augen wandte sie sich an ihre Freunde. »Außerdem werde ich jetzt sofort mit meinen Studien für extraterrestrische Medizin beginnen.« Entschlossen sprang sie auf. Als sie die verdutzten Gesichter ihrer Freunde sah, begann sie, breit zu grinsen. »Und zwar fange ich mit den medizinischen Besonderheiten der Rasse der Dreyronen an. Schließlich beginnt in gut drei Wochen das Semester, da kann man nie früh genug damit anfangen, sich vorzubereiten.« Genüsslich schloss sie die Augen. »Und ich verspreche euch eins, Leute, ich werde bald eine absolute Koryphäe sein, was die Anatomie der Dreyronen angeht. Wie Halida schon sagte, der Kerl muss doch irgendeine Schwachstelle haben.« Und mit diesen Worten war sie schon zur Tür hinausgeschossen und ließ ihre Freunde atemlos zurück.

Sean brach in schallendes Gelächter aus. »Also ehrlich, Hannah, da hast du dir ja eine Freundin angelacht. Eine wie Charly findet man so schnell nicht wieder. Der arme Veirack tut mir fast schon ein wenig leid.«

Hannah stimmte ihm ein wenig besorgt zu. »Da hast du sicher recht. Allerdings wird sie sich an Veirack vielleicht noch die Zähne ausbeißen. Er ist nun wirklich nicht ganz ohne. Ich kann ihn einfach nicht einschätzen. Hoffentlich treibt sie es nicht zu weit! Veirack ist nicht gerade das, was ich als harmlos bezeichnen würde.«

Gedankenverloren lief Sean wenig später neben Meijra über das Gelände der OCIA. Sie hatten es sich angewöhnt, jeden Abend noch einmal in Kernachs Weltenstudio zu gehen, um den Wächterkindern eine gute Nacht zu wünschen und den Tag ausklingen zu lassen.

Doch heute Abend fühlte sich Sean so rastlos, dass er befürchtete, auch dort nicht zur Ruhe zu kommen. Er wusste, es war Charlys beiläufige Bemerkung gewesen, die ihn aufgeschreckt hatte. Sie hatte erwähnt, dass ihr Studium in drei Wochen begann und Sean damit vor Augen geführt, dass auch in Deutschland noch ein Studium sowie jede Menge Arbeit auf ihn warteten. Seit er mit Meijra in Neuseeland angekommen war, war sein früheres Leben vollkommen in den Hintergrund seines Bewusstseins gedrängt worden. Er wusste schließlich, dass sein Platz von nun an immer an Meijras Seite war. Doch das änderte nichts daran, dass er noch Verpflichtungen aus seinem früheren Leben hatte, denen er auch nachkommen musste. Und das bedeutete, dass er sich zumindest ordentlich bei seiner Uni exmatrikulieren, den Mietvertrag seiner kleinen Wohnung kündigen und seine Kunden, die auf seine Schreinerarbeiten warteten, von seinem Umzug nach Neuseeland in Kenntnis setzen musste. Und er musste sich noch einmal persönlich, und nicht nur telefonisch wie bisher, mit seinen Eltern auseinandersetzen. Das bedeutete aber auch, dass er für eine ganze Weile nach Deutschland zurückkehren musste, während Meijra in Neuseeland zurückblieb. Er konnte sie einfach nicht noch einmal der Gefahr aussetzen, entdeckt zu werden, indem er sie aus dem Schutz der OCIA herausriss.

Dummerweise bekam er schon allein bei dem Gedanken daran, für längere Zeit so weit von Meijra entfernt zu sein, feuchte Hände und rasende Herzschmerzen. Dank Kernachs Unterweisung hielt er es mittlerweile zwar schon mehrere Stunden ohne Meijras unmittelbare Nähe aus, ohne sich körperlich unwohl zu fühlen, allerdings waren sie bisher auch noch nie weiter als einige hundert Meter voneinander entfernt gewesen. Sean wagte nicht, daran zu denken, wie es wäre, wenn der halbe Erdball zwischen ihnen lag.

Sie waren inzwischen vor der Tür zu Halle 10 angekommen und Meira löste sanft ihre Finger aus Seans festem Griff. Besorgt strich sie ihm über die Wange. »Sag mir, was dich bedrückt, Sean. Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Es ist nichts Schlimmes. Außer, dass ich dich so sehr brauche, dass ich das Gefühl habe, ohne deine Nähe kaum noch atmen zu können.« Mit einem erstickten Seufzer zog er sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Ich bin sozusagen süchtig nach dir, nach deinem Geruch«, sanft strich er mit seinen Lippen über ihre Wange, »nach deinem Geschmack und danach, dich ich meinen Armen zu halten. Wenn du nicht bei mir bist, fühle ich mich nur noch wie ein halber Mensch.« Hilflos sah er in ihre wundervollen Bernsteinaugen. »Was soll ich nur tun, meine Süße? Ich bin völlig gefangen und doch müsste ich noch einmal fort von dir, zurück nach Deutschland. Es gibt dort noch so viel zu regeln, bevor ich endgültig hierbleiben kann.«

»Ich weiß, Sean. Ich weiß, dass du noch einmal fortmusst und ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mir der Gedanke daran keine Angst macht. Aber ich weiß auch, dass es sein muss. Wir werden es schon schaffen. Hannah hat es damals auch geschafft. Sie hat mir davon erzählt, wie schwer es für sie und Hralfor war, sich zu trennen. Aber sie hatten ja dieses Telefon, durch das sie dann immer miteinander gesprochen haben.« Wie immer, wenn Meijra das Telefon erwähnte, kicherte sie fröhlich los.

Sean wusste, dass sie an ihre erste Erfahrung mit seinem Handy dachte, damals, in Tante Brigids Cottage. Sie hatte ihm erzählt, dass sie es für ein schreckliches Zauberding gehalten hatte, das ihm seine Seele entreißen wollte. Unwillkürlich stimmte er in ihr Lachen ein. Zärtlich zog er sie an sich. »Meine Güte, wie lange das schon her zu sein scheint. Dabei sind seither erst wenige Wochen vergangen. Und doch wurde unser beider Leben völlig auf den Kopf gestellt. Aber ich bin sehr glücklich darüber, daran darfst du nie zweifeln! Und das mit der Trennung bekommen wir auch noch hin.« Mit neuer Zuversicht fuhr er sich durch die Haare. Ihm war gerade eben eine Idee gekommen. Aufgeregt packte er Meijra an den Schultern. »Vielleicht müssen wir uns im Moment ja auch noch gar nicht trennen.« Begeistert drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn. »Süße, du musst heute die Wächterkinder allein ins Bett bringen, ich muss dringend mit Adrian sprechen. Wir sehen uns dann in der Unterkunft.«

Und schon war er aus dem Gebäude verschwunden und lief in Richtung des Wohnheims, in dem Adrian ein Zimmer bezogen hatte. Sean hatte Glück. Bereits im Gang des Wohnheims konnte er eine sehr fremdartige und sehr anrührende Melodie hören, die mit meisterhafter Virtuosität auf dem Klavier gespielt wurde.

Sein Bruder beschäftigte sich offensichtlich wieder einmal mit seinem Studium der Interversalmusik.

Es dauerte eine ganze Weile, bevor Adrian auf Seans Klopfen reagierte und die Tür öffnete. Beim Anblick, den sein Bruder bot, musste Sean breit grinsen.

Adrian sah aus, als hätte er sich noch während des Duschens ans Klavier gesetzt. Seine schwarzen Haare waren klatschnass, kleine Rinnsale rannen daraus über seinen nackten Oberkörper und um die Hüften trug er nichts als ein verwaschenes Handtuch.

»Sexy Aufmachung, Kleiner! Sitzt du so auch in den Vorlesungen? Die Studentinnen sind bestimmt verrückt nach dir.«

Adrian sah aus, als erwachte er nur langsam aus einem Traum. Als er schließlich erkannte, wer vor ihm stand, erwiderte er Seans Grinsen und fuhr sich mit den Händen durch die triefenden Haare. »Hey, Alter, was treibt dich denn noch so spät her? Hattet ihr nicht wieder irgendeine Krisensitzung zur Rettung fremder Welten? Gibt’s keine Außerirdischen einzufangen oder Weltensprünge zu machen?«

»Nee du, die Außerirdischen sind uns gerade ausgegangen. Also dachte ich mir, mein verrückter Bruder tut’s auch. Sag mal, lässt du mich irgendwann noch mal rein, oder stehst du gern halb nackt in Gängen rum?«

Achselzuckend trat Adrian zur Seite. »Na dann komm halt. Du bist doch nicht etwa solo hier? Wie hast du es geschafft, deine kleine Elfe allein zu lassen? Wenn du nicht gut auf sie aufpasst, schnapp ich sie mir noch, ich warne dich!«

»Träum weiter, Kleiner! Was sollte sie mit so einem nackten Affen bloß anfangen? Meijra hat schließlich Geschmack. Außerdem hast du selbst ein Mädchen.« Sean bemerkte, dass sich Adrians Miene bei dieser Bemerkung etwas verfinsterte. Besorgt folgte er seinem Bruder ins Zimmer. »Was läuft da mit dir und Charly? Habt ihr Probleme?«

Adrian, der sich gerade eine Jeans und ein T-Shirt überzog, lachte bitter auf. »Wir hatten von dem Moment an Probleme, in dem wir uns über den Weg gelaufen sind. Am Anfang war das ja noch interessant. Doch nach und nach haben wir beide erkannt, dass wir eigentlich nicht die geringsten Gemeinsamkeiten haben. Und das ist wohl das eigentliche Problem. Im Moment schleichen wir ziemlich planlos umeinander rum. Keiner will den ersten Schritt machen.«

»Heißt das, ihr wollt euch trennen?«

»Darauf wird’s wohl hinauslaufen.« Als Adrian den entsetzten Blick seines Bruders sah, hellte sich seine finstere Miene etwas auf. Liebevoll boxte er ihn an die Schulter. »Mach nicht so ein Gesicht. So was kommt alle Tage vor. Was Charly und ich miteinander hatten, lässt sich nicht mit dem vergleichen, was du und Meijra miteinander teilt. Oder Hannah und Hralfor. Das sieht schon ein Blinder mit Krückstock.« Nachdenklich rieb er die Hände aneinander. »Ehrlich gesagt, hab ich bisher immer geglaubt, dass es so was wie die einzig wahre Liebe überhaupt nicht geben kann. Aber Hannah hat mich da ziemlich schnell eines Besseren belehrt. Hralfor war von Anfang an für sie bestimmt. Es hat eine Weile gebraucht, bis ich das erkennen und akzeptieren konnte. Ich glaube, deshalb hab ich ihn auch so verabscheut. Ich war schlichtweg eifersüchtig.« Seine strahlendblauen Augen richteten sich wieder auf seinen Bruder. »Und als ich dich dann neben Meijra beim Antimac gesehen habe, da wusste ich es sofort. Ihr zwei gehört ebenfalls zusammen. Und ich war kurz wieder ein wenig eifersüchtig.«

»Und jetzt?«

Adrian schüttelte entschieden den Kopf. »Jetzt nicht mehr, ehrlich. Ich hab euch alle vier beobachtet und gemerkt, dass es auch kein reines Zuckerschlecken ist, so sehr von jemandem abhängig zu sein, wie ihr es voneinander seid. Ich glaube, da bleib ich doch lieber noch eine Weile solo, oder habe nicht ganz so intensive Freundschaften.« Lässig zuckte er mit den Schultern. »Ich bin wohl einfach zu egoistisch. Ich könnte nie mein ganzes Leben so umstellen, wie ihr beide es tut. Meine Musik ist mir zu wichtig. Und wenn Charly und ich alles mal wie vernünftige Leute durchgesprochen haben, bin ich auch wieder richtig zufrieden mit meinem Leben. Dieses Studium hier ist jedenfalls genial. Ich bin Hralfor wirklich dankbar, dass ich durch ihn irgendwie hier gelandet bin.«

»Und trotzdem willst du für eine Weile von hier verschwinden, stimmt’s, Kleiner?«

Adrian, der am zwanzigsten September Geburtstag hatte, hatte bereits angekündigt, dass er ihn daheim bei seinen Eltern feiern wollte.

»Genau. Ich brauch ein wenig Abstand von dem ganzen außerirdischen Kram hier, sonst dreh ich noch durch. Ihr seid alle so mit Kämpfen und telepathischer Abwehr beschäftigt, dass mir ganz schwindelig wird. Außerdem möchte ich Mam und Paps wiedersehen. Ich vermisse sie. Und die Zwillinge. Und Rosie muss ich unbedingt erzählen, was ich hier alles über außerirdische Musik erfahren habe. Sie wird begeistert sein.«

»Mit Sicherheit«, nickte Sean zustimmend. »Und wegen deiner geplanten Abreise nach Deutschland bin ich hier.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete Adrian seinen Bruder, der jetzt ungewöhnlich ruhelos in dem kleinen Zimmer hin und her lief. »Komm, spuck’s aus, Alter, was soll ich für dich tun? Du rennst mir sonst noch eine Furche in meinen Fußboden.«

Abrupt blieb Sean stehen. Unbewusst rieb er sich mit einer Hand über die Brust, um die unangenehme Leere zu vertreiben, die er immer in Meijras Abwesenheit verspürte. Ganz kurz konzentrierte er sich auf ihre Seele, erhielt einen kleinen Eindruck davon, was sie gerade tat und fühlte sich sofort besser.

Adrian, der ihn intensiv betrachtete, runzelte die Stirn. »Sie fehlt dir, nicht wahr? Sogar jetzt, bei dieser kurzen Trennung und in dieser minimalen Entfernung. Das ist verteufelt und ziemlich unheimlich. Wie hältst du das nur aus? Du bist völlig abhängig.«

Irritiert starrte Sean Adrian an. »Ist es so deutlich zu erkennen?«

»Nur wenn man so was schon einmal gesehen hat. Hannah hatte damals den gleichen gequälten Blick, nachdem Hralfor in seine Welt zurückgegangen ist, nur schlimmer. Erinnerst du dich nicht mehr? Als sie uns erzählt hat, sie macht ein Auslandsschuljahr in Neuseeland. Sie sah schrecklich aus, hat ständig gefroren und wirkte irgendwie tot. Mir hat sie erzählt, sie hätte Liebeskummer, aber das hat’s nicht einmal annähernd getroffen. Ich hätte den Kerl, der ihr das angetan hat, am liebsten erwürgt. Damals wusste ich noch nicht, dass die Trennung für Hralfor genauso schrecklich war. Und dir geht’s jetzt ähnlich, nicht wahr? Deshalb bist du zu mir gekommen. Ich soll für dich was in Deutschland erledigen, damit du dich nicht von Meijra trennen musst.«

Als er Seans verlegene Miene sah, strahlte Adrian begeistert auf. »Keine Sorge, Alter, ich mach das schon. Dann hab ich endlich mal was gut bei dir. Und ich erzähle Mam und Paps ausführlich, wie toll Meijra ist. Sie sollen zu Weihnachten herkommen, am besten mit den Kleinen, damit sie unser neues Familienmitglied kennenlernen können.«

Die Anspannung in Seans Schultern löste sich bei Adrians Worten vollständig auf. Liebevoll nahm er seinen Bruder in den Schwitzkasten. »Du bist schon in Ordnung, Kleiner! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Und die Idee mit Weihnachten ist einfach genial. Was meinst du, was Rosie, Katie und Neil für Augen machen, wenn sie das alles hier sehen. Wie lange willst du dortbleiben?«

»Na ja, in knapp vier Wochen fängt das Semester an. Aber ich habe ziemlich vorgearbeitet, sodass ich schon noch ein paar Tage länger wegbleiben kann. Außerdem habe ich sowieso schon überlegt, ob ich nicht mal ein Auswärtssemester einlege. Eine meiner Mitstudentinnen, Bialla, kommt aus einer Welt mit fantastischer Musik. Sie hat mir angeboten, mich mal dorthin mitzunehmen.«

»Bialla? Ein Mädchen?« Sean runzelte streng die Stirn. »Weht daher der Wind? Ist sie eines der Probleme zwischen Charly und dir?«

Adrian prustete laut heraus. »Das wär ja mal was! Bialla ist eigentlich kein Mädchen in unserem Sinne. Sie ist eine Glaisade und ein sogenanntes Zwitterwesen. Sie geht mir bis zum Bauchnabel, hat wunderschöne Facettenaugen und buntschillernde Flügel. Da ich aber mehr auf richtige Frauen ohne Flügel stehe, hat sie nichts mit meinen Problemen mit Charly zu tun. Beruhigt?«

Sean gab ihm noch einen liebevollen Knuff. »Dafür, dass du diesen ganzen außerirdischen Kram so lästig findest, hast du aber merkwürdige Zukunftspläne, Kleiner. Gleich in eine fremde Welt gehen, um ein bisschen zu studieren, ist schon ziemlich abgefahren, meinst du nicht auch? Und was ist das überhaupt für eine Welt, ist es dort nicht gefährlich für einen wie dich?«

»Nicht wirklich. Jedenfalls gibt es keine gefährlichen Bewohner. Allerdings kann uns die intensive Sonneneinstrahlung dort schaden. Ich bräuchte also einen Schutzanzug und könnte mich auch nur kurz dort aufhalten. Wenn du willst, nehme ich dich mal in das entsprechende Weltenstudio mit, wenn Bialla wieder hier ist. Sie macht gerade einen längeren Heimurlaub in Glaisa. Du wirst sie mögen, schließlich stehst du ja auf Elfen. Aber jetzt setz dich doch endlich mal hin, Alter! Du trinkst doch ein Bier mit, während du mich instruierst, was ich daheim alles für dich erledigen soll, oder?«

Erleichtert ließ sich Sean auf einen der beiden Sessel im Zimmer fallen. »Na klar, ich dachte schon, du fragst mich überhaupt nicht mehr.«

Es dauerte einige Stunden und mehrere Dosen Bier, bevor Sean seinen Bruder wieder verließ. Schließlich hatte er ihm jede Menge Anweisungen zu geben.

Und dann mussten sie auch noch darauf anstoßen, dass Sean Meijra nicht verlassen musste und Adrians baldigen Abschied begießen. Daraufhin wurde Adrian etwas wehmütig und wollte noch auf die bevorstehende Trennung von Charly trinken sowie auf seine dann wiedergewonnene Freiheit. Als Sean seinen inzwischen ziemlich schwermütigen Bruder ins Bett gepackt hatte, war es bereits Mitternacht und er machte sich mit recht unsicheren Beinen auf den Heimweg.

Die kühle Nachtluft ließ ihn zunächst taumeln, klärte seine leicht verschwommenen Gedanken jedoch zumindest so weit, dass er nur zweimal an seinem Wohngebäude vorbeilief. In der Unterkunft angekommen, gelang es ihm zu seiner Befriedigung, nahezu lautlos in sein Zimmer zu gleiten, wobei er wirklich nur ein einziges Mal gegen einen sinnlos herumstehenden Stuhl stieß.

Natürlich war Meijra noch wach und erwartete ihn. Als Sean ihr besorgtes Gesicht sah, grinste er sie beruhigend an und nahm sie so ungestüm in die Arme, dass er sie beide dabei beinahe zu Fall brachte. »Da bin ich wieder, meine Süße! Und ich habe gute Neuigkeiten.« Er musste kurz überlegen, was das noch einmal für Neuigkeiten waren, wurde jedoch von Meijras Kichern abgelenkt.

»Oh, Sean, du hast berauschende Getränke zu dir genommen!«

»Nein, hab ich nicht!« Empört schüttelte er den Kopf. »Adrian und ich haben nur ein wenig Bier getrunken, wegen der guten Neuigkeiten.«

Wieder versuchte er, sich zu erinnern, aber Meijra fühlte sich so wundervoll in seinen Armen an, dass er erneut den Faden verlor. Stürmisch begann er, kleine Küsse auf ihrem Gesicht zu verteilen, wurde aber lachend fortgeschoben.

»Du riechst aber so, als ob du jede Menge berauschende Getränke zu dir genommen hast, Sean. Mir wird schon von dem Geruch ganz schwindelig.«

Betroffen hielt Sean inne und schnupperte. »Verdammt, ich stinke wie eine ganze Kneipe. Tut mir leid, Süße. Ich muss dringend duschen, aber dann erzähle ich dir die gute Neuigkeit.« Sie würde ihm mit Sicherheit beim Duschen wieder einfallen. Suchend blickte er sich nach der Badezimmertür um, die heute seltsamerweise nicht an ihrem gewohnten Platz zu sein schien.

Meijra schob ihn immer noch kichernd in die richtige Richtung und half ihm dabei, sich auszuziehen. Dann legte sie sich wieder ins Bett und lauschte erheitert den merkwürdigen Gesängen, die Sean beim Duschen von sich gab.

Als Sean schließlich wieder aus dem Bad kam, fühlte er sich ein ganzes Stück klarer und wusste auch wieder, was er Meijra so Wichtiges mitzuteilen hatte. Schnell schlüpfte er zu ihr unter die Bettdecke und nahm sie in den Arm. »Ich werde in der nächsten Zeit doch nicht nach Deutschland reisen müssen, Süße. Adrian übernimmt das für mich. Er wird sich um alles kümmern. Auf ihn ist echt Verlass.«

»Dann müssen wir uns nicht trennen?« Meijra seufzte erleichtert auf und kuschelte sich an Sean. »Das ist wundervoll. Dein Bruder ist wirklich nett. Es ist sehr traurig, dass er so unglücklich ist.«

Verdutzt rückte Sean ein wenig von ihr ab und sah ihr fragend ins Gesicht. »Wie kommst du darauf, dass Adrian unglücklich ist?«

»Sein Widerhall ist überschattet, vor allem, wenn er in Charlys Nähe ist.« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Wie können die beiden zusammen sein, wenn sie doch keine Hüter sind? Es macht beide unglücklich. Genau aus diesem Grund gehen wir Herniden auch nur Partnerschaften mit unseren wahren Hütern ein. Wenn das nicht möglich ist, bleiben wir lieber allein und finden Trost in der Gemeinschaft.«

»Wir Menschen gehen oft mehrere Partnerschaften ein, bevor wir den richtigen Lebenspartner finden. Tatsächlich gibt es bei uns so etwas wie gegenseitige Hüter überhaupt nicht, zumindest nicht so, dass wir es sofort erkennen.«

Entsetzt schaute Meijra ihn an. »Dann löst ihr einfach eine Partnerschaft auf? Dazu seid ihr fähig? Das ist ja schrecklich! Wie könnt ihr so etwas nur überleben?«

Als Sean die Panik in Meijras Augen bemerkte, drehte er sich ganz zu ihr und sah ihr prüfend ins Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Lippen bebten heftig. »Nicht, Süße, du darfst keine Angst haben!« Er bedeckte ihr Gesicht mit zarten Küssen. »Mit uns beiden ist das etwas völlig anderes. Ich könnte dich nie verlassen, du bist ein Teil von mir. Ich möchte für immer mit dir zusammen sein. Und ich möchte Kinder mit dir haben, viele Kinder.« Verdutzt hielt er inne. Die Idee mit den Kindern war ihm gerade erst in diesem Augenblick gekommen und begann, ihm nun sichtlich zu gefallen. Er hatte sich bisher noch keine genaueren Vorstellungen über sein zukünftiges Leben mit Meijra gemacht, da sie beide noch zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, sich in ihr neues Leben einzufinden. Doch nun, da sich dieser Gedanke einmal bei ihm festgesetzt hatte, ließ er ihn nicht mehr los. Begeistert sah er, dass Meijras Augen nun vor Freude strahlten.

»Oh, Sean, ist das wahr?«

»Aber wie! Ich möchte kleine Töchter haben, die so wunderschön sind wie du, und natürlich auch Söhne.« Abgelenkt ließ er sich auf den Rücken fallen. »Ob unsere Söhne auch Hörner haben werden wie Kernach?« An diese Vorstellung musste er sich erst einmal gewöhnen. Dann kam ihm ein anderer, erschreckender Gedanke. »Und ob es überhaupt möglich ist, dass ein Mensch und eine Hernidin miteinander Kinder haben können?«

»Es ist möglich.« Meijra wirkte nun ein wenig verlegen, aber auch sehr aufgeregt. »Ich habe schon einmal mit Charly darüber gesprochen und sie hat ihre medizinischen Bücher befragt. Und Kernach. Menschen und Herniden sind sich so ähnlich, dass sie miteinander Kinder haben können. Ich möchte nämlich auch Kinder mit dir. Aber weder Charly noch Kernach konnten mir sagen, wie unsere Kinder aussehen werden. Wir müssen uns eben einfach überraschen lassen.«

»Über so etwas redet ihr Mädchen miteinander? War Hannah da etwa auch dabei?« Sean fühlte sich ein wenig überrumpelt, auch wenn ihn diese neuesten Erkenntnisse freuten.

Seine verlegene Miene brachte Meijra erneut zum Kichern. »Es war Hannah, die davon angefangen hat. Sie wollte wissen, wie groß das Risiko ist, wenn sie und Hralfor ein Kind bekommen. Hralfors Mutter war nämlich eine Menschenfrau und sie ist bei seiner Geburt beinahe gestorben.«

Sofort wandelte sich Seans Verlegenheit in Besorgnis. Unruhig richtete er sich wieder auf. »Und was hat Charly dazu gesagt? Wäre es gefährlich für Hannah?«

»Hralfors Mutter hat Hralfor unter sehr schweren Bedingungen zur Welt gebracht. Sie war furchtbar geschwächt und es gab keine medizinische Versorgung. Und Hralfor ist schließlich zur Hälfte Mensch. Charly meint, dass sich Hannah überhaupt keine Sorgen zu machen braucht.«

»Na dann ist ja gut.« Sean atmete erleichtert auf, legte seinen Kopf zurück auf das Kissen und zog Meijra an sich. Langsam ließ die Wirkung der kalten Dusche nach, während die des Bieres wieder zunahm.

»Dann spricht ja nichts dagegen, dass eines Tages Hannahs und unsere Kinder miteinander die Gegend unsicher machen können.« Kurz verdüsterte sich sein Gesicht, als er daran dachte, dass keines ihrer Kinder jemals ganz unbeschwert leben würde. Sie mussten im Schutz der OCIA aufwachsen, aber sie würden umso mehr geliebt werden.

Noch während eine Horde kleiner Kinder mit Hörnern und gelb leuchtenden Augen vor seinem inneren Auge vorbeistürmte, war er bereits eingeschlafen.

Meijra dachte über ihr Gespräch nach, während sie dem schlafenden Sean zärtlich die feuchten Haare aus der Stirn strich. Sie hatte genau gespürt, wie ihn die Vorstellung, dass ihre Kinder nie ganz frei in dieser Welt sein würden, traurig gemacht hatte. Sie hatte sich auch schon ihre Gedanken darüber gemacht.

Wenn sie an ihre eigene Kindheit zurückdachte, wurde Meijra noch trauriger. Die Kinder in Hernidion hatten alle Freiheiten, die man sich nur vorstellen konnte. Bis auf das verbotene Kernland gab es keine Grenzen für sie. Da ihnen von der Natur Hernidions keine Gefahr drohte, durften sie ganz nach Belieben in Gruppen durch die Wälder ziehen, schwimmen gehen und sich miteinander vergnügen. Sie fühlten sich stets behütet, da die Baumwächter über ihr Wohlergehen wachten, ebenso wie die Federfreunde. Es gab keine Strafen, da die Kinder ganz von allein lernten, sich wie selbstverständlich in den Kreislauf von Mutter Natur einzufügen. Die Gemeinschaft war das Wichtigste im Leben eines Herniden, dadurch lernten die Kinder von klein auf, sich so zu verhalten, dass die Gemeinschaft mit ihnen zufrieden war. Es gab nichts Schlimmeres, als wegen eines Vergehens von der Gemeinschaft missachtet zu werden.

Außerdem wurden die Kinder schon sehr früh in die Verantwortung für Mutter Natur einbezogen. Sie wurden angehalten, sich um das Wohlergehen der Wächterkinder und der Federfreunde zu sorgen. Es galt zum Beispiel als große Ehre, die Wächterkinder von den Schadflechten frei zu halten, die vor allem die sehr jungen Baumwächter befielen. Dazu mussten die Hernidenkinder in die Wipfel der Wächterkinder klettern, was viel Mut und Geschicklichkeit erforderte.

Meijra seufzte wehmütig auf, als sie sich daran erinnerte, wie stolz sie gewesen war, als sie diese Aufgabe zum ersten Mal zugeteilt bekommen hatte. Vor Aufregung wäre sie beinahe vom glatten Stamm des Wächterkindes gerutscht. Ihr Vater war so stolz auf sie gewesen, als sie dann aber mit der dicken, goldgelben Flechte heruntergeklettert kam. Und ihre Mutter hatte sofort eine Freundesfeier ausgerichtet und sie damit bewirtet. So schädlich diese Flechten für die Wächterkinder waren, so schmackhaft waren sie für die Herniden.

Diese wundervollen Erfahrungen würden ihre Kinder wohl nie machen können. Aber dafür gab es hier andere Möglichkeiten, die es in Hernidion nicht gab. Vor allem würden ihre Kinder nie den Schrecken der Opfergänge kennenlernen müssen. Das allein war schon den Mangel an Freiheit wert.

Mit diesem beruhigenden Gedanken war es Meijra nun endlich ebenfalls möglich, einzuschlafen.
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Träge trieb Meijra auf den Wellen des endlosen Ozeans dahin.

Sie lag auf dem Rücken und beobachtete, wie sich Vater Sonne ganz langsam hinter dem Horizont zur Ruhe begab. Seit die Tage länger und wärmer geworden waren, hatte sie es sich angewöhnt, nicht nur im Morgengrauen, sondern auch am Abend schwimmen zu gehen. Auf diese Weise schöpfte sie noch einmal so viel Kraft und Ruhe wie möglich für die folgende Übungseinheit in ATF.

Es war Ende November und Veirack hatte seinen Kurs auf die späten Abendstunden verlegt. Charly behauptete, dass er so der sommerlichen Hitze und Helligkeit entgehen wollte, die er kaum ertragen konnte. Bei diesem Gedanken entfuhr Meijra ein kleines Lachen.

Charly hatte ihre Drohung wahr gemacht und zählte mittlerweile wohl zu den wenigen Mitarbeitern der OCIA, die sich mit den körperlichen Besonderheiten der Dreyronen näher auskannten. Wie sie das geschafft hatte, war allen ein Rätsel, denn es gab so gut wie keine offiziellen Aufzeichnungen über diese Rasse, da sich Veirack standhaft weigerte, nähere Angaben über sein Volk zu machen. Dennoch hatte Charly es mit der ihr eigenen Hartnäckigkeit geschafft, jeden Mediziner, der bei Veiracks Ankunft mit seiner Heilung befasst gewesen war, gründlich auszufragen.

Allerdings hielt sie sich ganz gegen ihre Gewohnheit sehr damit zurück, dieses Wissen an ihre Freunde weiterzugeben. Es gab bei den Studenten für extraterrestrische Medizin eine Art Kodex, der sie zur Verschwiegenheit verpflichtete, wenn es sich um persönliche Daten handelte. Und da Veirack der einzige Dreyrone hier war, handelte es sich bei allen Erkenntnissen über sein Volk immer auch um absolut vertrauliche Informationen.

Doch Charlys neues Wissen hatte ihr bisher noch nicht sehr im Umgang mit Veirack weitergeholfen. Der Dreyrone nahm nach wie vor kaum Notiz von ihr und ließ sich auch durch ihre respektlosen Äußerungen nicht aus der Ruhe bringen. Egal, was Charly sagte, Veirack hörte es sich völlig ungerührt an, um sich dann wortlos seinen anderen Kursteilnehmerinnen zuzuwenden. Nach jeder Unterrichtseinheit stürmte Charly wutschnaubend aus dem Raum.

Aber auch die anderen Teilnehmer machten nur ganz langsam kleine Fortschritte, was die geistige Abwehr von Veiracks telepathischen Kräften anging. Hannah gelang es inzwischen zwar regelmäßig, sich seinen Anweisungen passiv zu widersetzen, schaffte es jedoch nur in ganz seltenen Fällen, sich auch aktiv von ihm abzuwenden. Sie hatte Meijra erklärt, dass ihr das nur möglich war, wenn sie sich sehr stark auf etwas anderes konzentrierte. Meistens spielte sie dazu im Geist eine hochkomplizierte Melodie auf ihrer Geige.

Meijra hatte daraufhin mit verschiedenen Möglichkeiten herumexperimentiert, bis sie eines Tages eine besonders schöne Muschel auf dem Grund des Ozeans gefunden hatte. Sie war handtellergroß, spiralförmig gedreht und schillerte im Sonnenlicht in allen Farben. Wenn Meijra sie an ihr Ohr hielt, konnte sie ganz deutlich die mächtige Stimme des Ozeans vernehmen. Diese Muschel trug sie nun immer bei sich. Sobald Veirack seine Übungen mit ihr durchführte, schloss sie ganz fest ihre Hand darüber und die Ruhe des Ozeans erfüllte sie. Auf diese Weise gelang es ihr, Veiracks Angriffe auf ihren Geist abzublocken. Seither konnte er sie nicht mehr dazu bringen, gegen ihren Willen zu handeln. Allerdings war ihre Abwehr bisher ebenfalls rein passiv, ihr Körper fühlte sich währenddessen an wie gelähmt.

Halida hatte es bisher zu ihrem Ärger noch nicht geschafft, Veiracks geistige Angriffe auf irgendeine Weise abzublocken. Die Pokkadi schien ausgesprochen empfänglich für telepathische Strömungen zu sein. Kernach erklärte es damit, dass ein Überleben in einer Welt wie Pokkadan nur durch die extrem hochentwickelte Intuition und den stark ausgeprägten Instinkt der Pokkadis möglich war. Und genau diese geistige Offenheit machte Halida nun so besonders anfällig für Veiracks telepathische Einwirkungen.

Bei den Männern sah es nicht viel anders aus. Kernach und Hralfor konnten sich Veirack inzwischen regelmäßig auf passive Weise entziehen, wobei es Hralfor immer häufiger gelang, zumindest teilweise die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen. Sean und Tepilit hatten dagegen noch immer große Schwierigkeiten, Veiracks Angriffe auch nur ein wenig abzublocken. Dennoch übten sie unverdrossen weiter. Sie alle respektierten Veirack mittlerweile als Kursleiter, auch wenn er nach wie vor ausgesprochen distanziert war und sie nicht gerade mit Samthandschuhen anfasste. Er selbst schien sich mit seiner neuen Aufgabe abgefunden zu haben und behandelte seine Schüler, bis auf Charly, nicht mehr ganz so verächtlich wie zu Beginn des Kurses. Tepilit war überzeugt davon, dass er ihn nun bald einmal zu einem Übungskampf überreden konnte.

Wieder musste Meijra lächeln, als sie an den großen Massai dachte. Es erstaunte sie auch nach all diesen Monaten bei der OCIA immer wieder, dass man solch eine Freude beim Erlernen verschiedener Kampftechniken empfinden konnte, wie Tepilit und Charly es taten. Selbst Hannah liebte die vielen Physiokurse, die stets angeboten wurden und auch Sean war mit Begeisterung dabei. Meijra hatte auf Drängen ihrer Freunde zu Beginn ihres Aufenthalts ebenfalls an einigen Kursen teilgenommen, jedoch keinen Geschmack daran gefunden. Sie war zwar schneller und beweglicher als die meisten OCIA-Mitarbeiter, doch es widerstrebte ihr aus tiefstem Herzen, Gewalt gegen ein anderes Wesen anzuwenden. Da weder Sean noch sie beabsichtigten, sich den Einsatzleuten anzuschließen, hatte man ihr das Kampftraining erlassen.

Stattdessen hatte Meijra in den vergangenen Monaten ein ganz anderes Betätigungsfeld gefunden, das ihr große Freude machte. Es hatte sich eher zufällig ergeben, als Kernach sie nach Ende der Ferienzeit darum gebeten hatte, ihm in seinem Weltenstudio auszuhelfen. Zusätzlich zu seiner Tätigkeit bei den Einsatzleuten unterrichtete er nämlich auch noch den Nachwuchs der OCIA-Mitarbeiter in dem Fach Parallelwelten. Der Unterricht fand regelmäßig in seinem Weltenstudio in Halle 10 statt, sofern er sich nicht gerade auf einem Außeneinsatz befand. Außerdem führte er auch immer wieder die jüngsten Kinder, die noch nicht unterrichtet wurden, in kleinen Gruppen durch seine Welt, um sie mit einigen Grundlagen vertraut zu machen.

Es hatte sich sehr schnell herausgestellt, dass Meijra ein besonderes Geschick im Umgang mit den Kleinsten hatte. Sie liebte Kinder, egal, welcher Rasse sie angehörten und hatte viel Spaß daran, sie auf dieselbe Weise in das hernidische Leben einzuführen, wie sie es aus ihrer Heimatwelt kannte. Und die Kinder sprachen erstaunlich gut auf ihren hernidischen Erziehungsstil an. Innerhalb kürzester Zeit waren ihre Führungen in Halle 10 bei den Kindern so beliebt geworden, dass aus den zweistündigen Unterrichtseinheiten sehr schnell ganze Vormittage wurden. Mittlerweile beaufsichtigte Meijra täglich eine feste Kindergruppe von zehn Kindern verschiedenster Rassen im Alter von zwei bis sechs Jahren. Einige von ihnen waren menschlicher Abstammung, doch es gab auch Kinder gemischten Blutes und ein paar junge Parallelweltler. Ihre Eltern arbeiteten überwiegend in Einsatzteams mit sehr unregelmäßigen Arbeitsstunden und waren froh darüber, die Kinder an den Vormittagen so liebevoll umsorgt zu wissen.

Meijra war ebenfalls sehr dankbar für diese Aufgabe. Zum einen spürte sie, dass sie ihrer neuen Gemeinschaft damit wirklich wertvolle Dienste leisten konnte. Zum anderen lernte sie durch den Umgang mit den Kindern unglaublich viel über die unterschiedlichen Welten und Lebensweisen. Sie war nun zuversichtlich, dass sie auch hier in Seans Welt ihren Platz finden konnte.

Vater Sonne war mittlerweile fast vollständig hinter den Wellenbergen verschwunden und Meijra wandte sich seufzend dem Ufer zu, um sich für die kommende ATF-Stunde zu rüsten. Sie hatte gespürt, wie Sean schon einige Male vorsichtig seine Gedanken auf sie gerichtet hatte, um zu überprüfen, ob mit ihr alles in Ordnung war. Es war offensichtlich schon später, als sie gedacht hatte.

Schnell schlüpfte Meijra in ihren Bademantel und lief in ihre Unterkunft, wo sie bereits von den anderen erwartet wurde. Charly hatte sich ebenfalls eingefunden, um mit ihren Freundinnen gemeinsam zu Veiracks Kurs zu gehen. Wie immer wirkte sie vor der ATF-Stunde angespannt und unruhig. Als sie Meijra mit nassen Haaren durch die Terrassentür stürmen sah, erschien ein bewunderndes Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Mensch, Meijra, du hast echt die Ruhe weg! In einer halben Stunde beginnt der Kurs, und du gehst in aller Seelenruhe schwimmen. Ich wünschte, ich wär so cool. Aber wenn ich vorher noch schwimmen würde, würde ich bestimmt vor Aufregung absaufen. Selbst jetzt habe ich Muffensausen, wenn ich daran denke, dass wir vielleicht zu spät kommen.«

Beruhigend strich Meijra der Freundin über den Arm. »Wir werden nicht zu spät kommen. Ich bin in wenigen Minuten fertig. Ihr könnt aber gern schon vorausgehen.«

»Nee, du. Mir ist es lieber, wir treten dem Psychopathen gemeinsam gegenüber.«

Kopfschüttelnd lief Meijra ins Bad, um sich schnell das Salz des Ozeans von der Haut zu duschen und sich anzuziehen. Wie versprochen stand sie zehn Minuten später abmarschbereit vor den Freundinnen. Mit einem kleinen Griff vergewisserte sie sich, dass ihre Spiralmuschel in der Tasche ihrer Tunika steckte, und wandte sich zum Ausgang, durch den Sean gerade die Unterkunft betrat. Er trug wie so oft seinen geliebten Arbeitsoverall und roch nach Sägespänen und Holzleim.

Als Jacob von Seans Talent bei der Holzbearbeitung gehört hatte, hatte er ihm sofort einen Raum in der Nähe der Weltenstudios besorgt, den sich Sean als Werkstatt eingerichtet hatte. Wie Hannah schon vorausgesagt hatte, war seine Hilfe beim Bau neuer Weltenstudios sehr begehrt. Außerdem konnte er sich inzwischen kaum noch vor Aufträgen der OCIA-Mitarbeiter retten, die sich von ihm maßgefertigte Möbel erbaten. Er war immer bereit, ihre besonderen Wünsche zu berücksichtigen und die Form seiner Möbelstücke den verschiedensten Bedürfnissen und anatomischen Besonderheiten anzupassen.

Meijra spürte, wie sich eine Woge des Glücks in ihr ausbreitete, als Sean nun mit langen Schritten auf sie zukam und sie stürmisch in die Arme nahm. Er wirkte so unglaublich vital und zufrieden mit seinem neuen Leben, dass sie in seiner Nähe ebenfalls nicht anders als zufrieden sein konnte. Wenn Sean sie in seinen Armen hielt, gab es in ihr keinen Raum mehr für die sonst stets gegenwärtige, leise Sehnsucht nach ihrer Heimatwelt und ihrer Familie. Die einzige Sehnsucht, die sie dann erfasste, war der Wunsch, noch enger von ihm umfasst zu werden, seinen Mund noch einmal mit dieser heißen Leidenschaft auf ihren Lippen zu spüren, wie sie ihn an jenem letzten Abend in Brigids Cottage zum ersten Mal gespürt hatte. Seither waren Seans Küsse zwar immer sehr zärtlich und liebevoll gewesen, hatten in ihr jedoch nie wieder diese alles verzehrende Glut geweckt wie in dieser einen Nacht.

Meijra wusste, dass Sean ihr gegenüber seine Leidenschaft ständig zurückhielt, da sie noch so jung war. Sie hatte versucht, mit ihm darüber zu sprechen, doch er reagierte darauf stets so verlegen, dass sie es nicht fertigbrachte, weiter in ihn zu dringen. Ihr Verstand sagte ihr schließlich selbst, dass sie ungewöhnlich früh ihren Hüter gefunden hatte und dass Sean und sie noch so viel Zeit hatten, in ihre Verbindung hineinzuwachsen. Doch immer, wenn sie sich diese Tatsache vor Augen führte, lehnte sich ihr innerstes Wesen unzufrieden dagegen auf.

Da Charlys ungeduldiger Widerhall unruhig an ihrer Seele zerrte, löste sich Meijra mit einem unwilligen Seufzer aus Seans Armen. Er gab ihr noch einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze und blinzelte ihr verschmitzt zu. »Dann macht mal, dass ihr zum Unterricht kommt, damit Charly endlich wieder ihren Lieblingslehrer genießen kann.«

Charly gab ein Geräusch von sich, als ob sie etwas Ekelerregendes gegessen hätte.

Seans Gesicht wurde zu einem einzigen breiten Grinsen. »Ärgert den armen Veirack nicht wieder, sonst lässt er euch doch noch Würmer fressen!«

»Das wäre noch das kleinste Übel.« Leise vor sich hin schimpfend, zog Charly Meijra hinter sich durch die Wohnungstür und rannte beinahe in Richtung Hauptgebäude.

Veirack hatte den Unterricht nicht nur auf die Abendstunden gelegt, sondern auch den Kursraum gewechselt. Sie wurden nun nicht mehr in einem der Studios unterrichtet, sondern in einem Untergeschoss des Hauptgebäudes. Auf diese Weise musste der Dreyrone das Gebäude nicht verlassen, um von seiner Unterkunft in den Kursraum zu gelangen.

Auch in dem neuen Raum herrschte dieselbe eisige und unheimliche Atmosphäre wie in ihrer ersten ATF-Stunde.

Meijra hatte schon bald erkannt, dass es nicht der Raum war, sondern einzig und allein die Person Veiracks, von der diese düstere Wolke der Einsamkeit und Bedrohung ausging. Und mit dieser Erkenntnis war ein Teil ihrer Angst vor ihm gewichen und hatte tiefem Mitgefühl Platz gemacht. Wie konnte ein fühlendes Wesen es nur ertragen, sein Leben in dieser finsteren Isolation zu verbringen? Charly hätte ihr auf diese Frage mit Sicherheit geantwortet, dass Veirack kein fühlendes Wesen war, dass es ihm an jeglichen Emotionen fehlte. Doch Meijra hatte da ihre Zweifel. Seit ihrem Gespräch mit Mynon beobachtete sie Veirack besonders scharf und es war ihr tatsächlich gelungen, ab und zu ein winziges Echo seines Widerhalls aufzufangen. Das geschah meistens, während er äußerlich völlig ungerührt Charlys herausfordernde Worte überging. Veirack hatte mit Sicherheit Gefühle, verstand es jedoch perfekt, sie zu verbergen.

Vor dem Kursraum angekommen, stießen sie auf Halida, die offensichtlich auf sie wartete. Meijra musste ein Schmunzeln unterdrücken. Sogar die Pokkadi vermied es, Veirack allein gegenüberzutreten. Soweit sie wusste, war Tepilit bisher der Einzige, der sich freiwillig ganz allein in die Nähe des Dreyronen wagte.

Wie immer holte Meijra noch einmal tief Luft, um sich für das Kommende zu wappnen und betrat den Raum. Sie spürte sofort, dass heute irgendetwas anders war als sonst. Der Raum lag im gleichen Dämmerlicht wie immer. Veirack stand völlig regungslos vor der Wand neben dem Schreibtisch, dennoch ging von seiner Person eine so große Spannung aus, dass Meijra glaubte, gegen eine unsichtbare Energiewand zu laufen. Sie kam ins Straucheln und sofort richteten sich Veiracks kohlschwarze Augen auf sie. Mit klopfendem Herzen nahm sie auf ihrem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand Platz. Ein leises, warnendes Brummen aus Halidas Kehle ließ sie schnell zu der Pokkadi blicken, die sich gerade auf ihrem Diwan niederließ. Halida fixierte den Dreyronen aus Augen, die zu schmalen Schlitzen zusammengezogen waren, ihr goldenes Fell sträubte sich in alle Richtungen.

Meijras Unruhe wuchs weiter an.

»Nachdem es mir in den vergangenen Monaten in mühsamer Kleinarbeit wider Erwarten gelungen ist, euch zumindest den Hauch einer Vorstellung davon zu verschaffen, welche Macht ein fremder Geist über eure armseligen Körper haben kann, werde ich heute versuchen, einen Schritt weiterzugehen.«

Der drohende Klang dieser leisen, kalten Stimme ließ Meijra schaudern. Er ließ keinen Zweifel daran, dass Veiracks nächster Schritt für keinen seiner Schüler ein Vergnügen sein würde.

Seine folgenden Worte bestätigten diese Ahnung. »Dabei wird es nicht ausbleiben, dass ihr einige körperliche Unannehmlichkeiten zu ertragen habt. Eure Körper sind schwach und nur zu empfänglich für Schmerzen.« Sein glühender Blick richtete sich so abrupt auf Charly, dass die heftig zusammenzuckte. »Charlotte wird sich aus diesem Grund sofort zu Mynon begeben und ihm mitteilen, dass ihr nachher seinen Sondertrank benötigen werdet. Er wird wissen, wovon ich spreche.«

Charly brauchte offensichtlich einige Zeit, bis sie Veiracks Aufforderung richtig verstand. Wie gebannt saß sie auf ihrem Platz und starrte mit weit aufgerissenen Augen in Veiracks undurchdringliches Gesicht, bis der Dreyrone spöttisch die Augenbrauen hob. »Sind deine Ohren etwa genauso verkümmert wie dein Geist, Mädchen?«

Voller Mitleid sah Meijra, wie sich Charlys Gesicht mit flammender Röte überzog. Ihre Freundin sprang auf und stürmte wortlos aus dem Raum. Noch ehe sich die anderen aus ihrer Erstarrung lösen konnten, war Veirack mit einer blitzschnellen Bewegung an der Tür und verriegelte das Schloss. Ungerührt überging er die verständnislosen Mienen seiner Schülerinnen, glitt zurück zu seinem Schreibtisch und holte einen stabilen Lederbeutel aus einer Schublade. Seine Augen glühten nun wieder in dem gefürchteten roten Licht.

Bevor einer von ihnen eine Frage stellen konnte, warf er den Beutel Halida zu, die ihn instinktiv auffing.

Entsetzt erkannte Meijra, dass der Inhalt des Beutels lebendig war, denn sein Leder begann, sich nun in alle Richtungen zu verformen, während zischende Geräusche daraus erklangen, bei denen ihr das Blut in den Adern stockte. Zum ersten Mal glaubte sie, in Veiracks Stimme so etwas wie Genugtuung zu erkennen.

»In diesem Beutel befindet sich eine illuganische Todesechse. Sie ist noch sehr jung, ihre Giftdrüsen arbeiten noch nicht mit voller Kraft. Ich denke, dass ihr Gift bei einer ausgewachsenen Pokkadi nicht unmittelbar zum Tod führen wird. Doch es wird mit Sicherheit schon stark genug sein, um einige länger anhaltende Krämpfe zu verursachen.« Sein Blick heftete sich nun annähernd amüsiert auf Halidas erstarrte Miene. »Soweit mir bekannt ist, liebst du frittiertes Echsenfleisch. Es erscheint mir angemessen, dass du deine Kräfte heute einmal an dieser Echse ausprobierst. Mein Wille wird dich dazu zwingen, nach und nach die vielen komplizierten Knoten zu lösen, die den Beutel verschließen. Das wird bei deiner anatomisch bedingten Ungeschicklichkeit selbst mit meiner Hilfe circa eine halbe Stunde in Anspruch nehmen. Deine Aufgabe ist es einzig und allein, dich mir dabei passiv zu widersetzen und das Entknoten zu beenden. Eine Übung, die deine Freunde bereits beherrschen.« Nun wandte er sich an Hannah und Meijra, die ihn fassungslos ansahen.

»Ihr beide seid bereits in der Lage, euch passiv zu widersetzen. Eure Aufgabe wird es sein, eure Kräfte nun auch aktiv dafür einzusetzen, dass eurer Freundin nichts geschieht. Ich werde eure Körper lähmen. Wenn es euch gelingt, die Lähmung in dieser halben Stunde abzuschütteln und der Pokkadi den Beutel abzunehmen, bevor sie ihn geöffnet hat, habt ihr diese Übung erfolgreich abgeschlossen.«

Hannah schnappte neben Meijra hörbar nach Luft. »Um Himmels willen, Veirack, das kann nicht dein Ernst sein! Es ist eine Sache, uns ekelhafte Dinge essen zu lassen, aber das hier, das bedeutet tödliche Gefahr. Das kannst du nicht machen!«

»Wir werden ja sehen.«

Nun erkannte Meijra eindeutig Belustigung in der kalten Stimme. Und schon spürte sie, wie sich Veiracks dunkler Wille mit unglaublicher Schärfe in ihren Geist bohrte. Ihr Körper war sofort vollkommen gelähmt, sie war zu keiner Regung mehr fähig, außer einem langsamen und gleichmäßigen Atmen. Verbittert überlegte sie, dass sie Veirack wohl noch dankbar sein musste, dass er ihr das Atemholen erlaubte und sie nicht elend ersticken ließ. Da nahm sie aus dem Augenwinkel Halidas Bewegung wahr. Die Pokkadi begann mit mechanischen Bewegungen, die Knoten des Beutels zu lösen.

Verzweifelt versuchte Meijra, sich zu konzentrieren. Erleichtert spürte sie, dass sie vor Veiracks geistiger Attacke instinktiv ihre Hand in der Tasche um die Muschel gelegt hatte. Sie hatte also eine kleine Chance, sich mithilfe des Ozeans gegen ihn aufzulehnen. Mit aller Kraft versenkte sie sich in seine vertraute Ruhe. Sie hörte sein mächtiges Rauschen, fühlte, wie seine Wogen sie umschlossen. Ihr Körper wurde leicht, schwerelos, löste sich völlig von ihrem Bewusstsein, sodass ihr Geist frei fliegen konnte. Es war, als wäre sie plötzlich aus ihrem Körper herausgetreten. Sie konnte ihre ganze Umgebung mit ihrem geistigen Auge betrachten. Sie sah Hannahs Körper starr auf dem Stuhl neben ihrem eigenen Körper sitzen, erkannte Veiracks düstere Gestalt, die wieder völlig regungslos an der Wand stand. Und sie beobachtete verzweifelt, wie Halida langsam einen Knoten nach dem anderen löste.

Doch so faszinierend diese neue Erfahrung auch war, ihrer Freundin brachte sie dadurch keinerlei Hilfe. Meijras Körper war nach wie vor vollkommen gelähmt und außerhalb ihrer Kontrolle. Nur durch ihren frei fliegenden Geist konnte sie die Pokkadi nicht daran hindern, unaufhaltsam in ihr Verderben zu steuern.

Meijra verlor jedes Zeitgefühl, während sie hilflos mit ansah, wie Halida an dem Beutel nestelte. Sie bebte innerlich vor Angst um die Freundin. Doch gleichzeitig sagte sie sich immer wieder, dass Veirack nicht bis zum Äußersten gehen würde. Er konnte es einfach nicht zulassen, dass einem von ihnen ein ernsthafter Schaden entstehen würde. Alastair hätte ihn sonst niemals zum Kursleiter gemacht.

Der Gedanke an den obersten Leiter der OCIA nahm Meijra etwas von ihren Ängsten. Sie war sich nun sicher, dass Veirack die Übung rechtzeitig beenden würde, sofern keiner von ihnen erfolgreich wäre. Noch während sie sich zu beruhigen versuchte, sah Meijra voller Bewunderung, wie plötzlich ein scharfer Ruck durch Hannahs Körper ging. Das Gesicht ihrer Freundin war schneeweiß, ihre Lippen fest zusammengepresst und Meijra konnte förmlich spüren, wie Hannahs Körper von Schmerzen geschüttelt wurde. Dennoch gelang es ihr, mit merkwürdig steifen Bewegungen aufzustehen und sich Schritt für Schritt zu Halidas Diwan vorzuarbeiten. Die Pokkadi hatte nur noch wenige Knoten zu lösen und Hannahs Gesicht war vor Anstrengung bereits mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Doch irgendwie erreichte sie den Diwan und entriss Halida mit letzter Kraft den Lederbeutel. Mit einem erstickten Stöhnen brach sie zusammen und blieb regungslos am Fuße des Diwans liegen.

Im selben Augenblick wurde Meijra in ihren Körper zurückgezogen. Mit einem flammenden Schmerz kehrten die Gefühle zurück und ließen sie aufkeuchen. Es war, als würde sie bei lebendigem Leib verbrennen. Trotzdem stürzte sie auf Hannahs leblosen Körper zu. Behutsam bettete sie den Kopf der Freundin in ihren Schoß und atmete erleichtert auf, als Hannah die Augen aufschlug und sie verwirrt ansah.

»Haben wir überlebt?«

Meijra konnte ein leises Aufschluchzen nicht unterdrücken. Sie zitterte am ganzen Leib. »Ich denke schon. Du warst unglaublich, Hannah.«

»Das kannst du laut sagen, Prinzessin.« Halidas sonst so weiche Stimme klang rau und kratzig. Liebevoll strich sie Hannah über die wirren Haare. »Ich schätze, jetzt hast du was bei mir gut, Mädchen, nicht wahr?«

»Hannahs Leistung war für einen Menschen in der Tat recht bemerkenswert.« Veiracks Stimme klang so nüchtern, als hätte er lediglich eine Bemerkung über das Wetter gemacht.

Halida fuhr fauchend zu ihm herum. »Mit dir werden wir uns noch befassen, Bluttrinker! Ich denke, dass Alastair nicht besonders erfreut sein wird, wenn er erfährt, mit welch zweifelhaften Methoden du hier unterrichtest. Das war vielleicht deine letzte Unterrichtsstunde.«

Veirack reagierte auf Halidas beißenden Ton lediglich mit einem Achselzucken. »Sprich mit ihm. Du würdest mir einen großen Gefallen tun. Und jetzt lass eure erboste Freundin herein und bring Hannah auf schnellstem Weg zu Mynon. Meijra wird mit Charlotte nachfolgen.«

Erst jetzt nahm Meijra wahr, dass Charly wohl schon seit einiger Zeit wütend gegen die verschlossene Tür des Kursraums hämmerte. Hannah, die sich vorsichtig aufgerichtet hatte, stützte sich nun dankbar auf Halidas mächtigen Rücken und schleppte sich mühsam zur Tür.

Sobald sie entriegelt war, stürmte Charly wutschnaubend herein. Beim Anblick von Hannahs erschöpftem Gesicht blieb sie abrupt stehen. Entsetzt fuhr sie zu Veirack herum. »Was hast du mit Hannah angestellt, du elender Bastard? Warum wurde ich ausgesperrt?«

Das rote Glimmen in den Augen des Dreyronen verstärkte sich und Meijra spürte ein jähes, heißes Aufflackern von Zorn. Blitzschnell war er bei Charly und starrte nun finster in ihr erhitztes Gesicht. Entsetzt beobachtete Meijra die beiden ungleichen Gegner, die lange Zeit nur dastanden und ihre Blicke ineinander bohrten. Es war, als befänden sie sich völlig allein im Raum. Meijra hielt die Luft an. Sie war zurückgeblieben, um auf Charly zu warten, während Halida mit Hannah zu Mynon vorausgegangen war, doch weder Charly noch Veirack schienen ihre Anwesenheit zu bemerken. Die Atmosphäre war aufgeladen wie vor einem heftigen Gewittersturm.

Dennoch klang Veiracks Stimme eiskalt. »Deine Anwesenheit hätte bei der heutigen Übung nur gestört. Deine zweifelhaften Fähigkeiten wären hier völlig fehl am Platz gewesen.«

Charlys sonst so warme braune Augen schienen Blitze zu verschießen, vor Wut versagte ihr beinahe die Stimme. »Du meinst damit wohl meine nicht vorhandenen Fähigkeiten, nicht wahr? Weil ich doch schließlich zu einer besonders unterentwickelten Spezies gehöre. Ganz im Gegensatz zu euch tollen Dreyronen, den höherentwickelten Lebensformen, der Krönung der Schöpfung!« Sie fauchte beinahe, während sie in blindem Zorn noch einen Schritt auf Veirack zutrat

»Treib es nicht zu weit, Charlotte! Auch meine Geduld kennt Grenzen.«

Meijra begann zu schwanken. Einem Vulkanausbruch gleich, brach Veiracks Widerhall förmlich aus ihm hervor und zwang sie stöhnend in die Knie. Er war unfassbar mächtig, strömte aus ihm heraus, füllte jeden Winkel des Raums, bis die Luft in einem furchterregenden roten Licht glühte. Und mit jedem Wort, das Charly ihm wutentbrannt entgegenschleuderte, verstärkte sich das Glimmen.

»So, tatsächlich? Ich dachte doch, du bist so unglaublich höherentwickelt? Von wegen! Du bist nicht einmal fähig, bei Tageslicht über den Platz zu laufen. Du verkriechst dich wie ein Maulwurf in deinem Bau und lässt die Leute zu dir kommen. Das ist in meinen Augen nicht hochentwickelt, sondern schwach und erbärmlich. Und erst diese ganze Psychoshow, die du ständig abziehen musst, um dich wichtig zu machen. Außer dir gibt es hier noch jede Menge andere Leute mit besonderen, geistigen Fähigkeiten und die haben es alle nicht nötig, uns wie Würmer zu behandeln. Warum bist du überhaupt hiergeblieben, wenn wir so unter deiner Würde sind? Kannst du nicht mehr nach Hause? Haben sie dich rausgeschmissen, nachdem sie dich fast umgebracht haben? Bist du denen vielleicht genauso auf den Geist gegangen wie uns? Warum erzählst du denn nichts von deiner Welt? Weil der große Schweiger so viel interessanter ist als der Loser, den man nicht mehr haben wollte? Das nenne ich erbärmlich. Und du hältst dich für höherentwickelt. Ha, dass ich nicht lache!« Charly zitterte nun am ganzen Körper, während Veirack wie erstarrt vor ihr stand.

Das rote Glimmen um ihn herum war für Meijra nun zu einem wahren Feuersturm geworden. Sie wusste, jeden Augenblick musste etwas Schreckliches aus ihm herausbrechen, etwas, was Charly zerstören würde. All die eiserne Selbstbeherrschung, über die Veirack sonst verfügte, war im Auflösen begriffen. Meijra erinnerte sich an Hralfors Worte, dass es einfach in Veiracks Natur lag, gefährlich zu sein. Genau diese Natur wollte jetzt mit aller Macht zum Vorschein kommen.

Veiracks Gesicht schwebte nur noch wenige Zentimeter über Charly. Meijra wunderte sich, dass die Freundin unter seinem brennenden Blick nicht einfach in Flammen aufging.

Als er nun sprach, hörte sich seine eisige Stimme zum ersten Mal belegt an. »Du weißt gar nichts. Aber das kann ich ändern.« Das rote Glühen in seinen Augen loderte auf, seine Mundwinkel hoben sich und entblößten ein schneeweißes Gebiss mit zwei gefährlich blitzenden Eckzähnen.

Entsetzt sah Meijra, wie Charlys Blick glasig wurde. Dann reckte sie sich dem Dreyronen wie unter Zwang entgegen. Die Luft begann zu pulsieren.

Verzweifelt wollte sich Meijra zwischen die beiden Kontrahenten werfen, doch die Luft war so zäh, dass sie sich kaum bewegen konnte. Und wieder fühlte sie die vertraute Lähmung in sich aufsteigen, mit der Veirack sie bei den Übungen belegte. Doch diesmal schien er es nicht bewusst zu steuern. Es brach förmlich aus ihm hervor und Meijra wusste, dass der Dreyrone nun endgültig die Kontrolle verloren hatte. Charly schwebte in höchster Lebensgefahr. Das hier war anders als die Übung mit Halida. Da hatte sie noch daran gezweifelt, dass Veirack der Pokkadi ernsthaft schaden wollte. Doch jetzt zweifelte sie nicht mehr. Wenn es ihr nicht gelang, sich zwischen die beiden zu stellen, war Charly verloren.

Und diesmal gab es nur Meijra. Diesmal war keine Hannah da, die sich aus Veiracks Zugriff befreien und der Freundin zu Hilfe eilen konnte!

Bei diesem Gedanken ging ein Ruck durch Meijra. Gnadenlos zwang sie ihren Geist, in ihrem Körper zu bleiben. Wenn er sich diesmal befreite, musste er es mit seiner Hülle tun, sonst wäre Charly nicht geholfen. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf die Muschel, die sie beim Anblick des roten Widerscheins umklammert hatte. Sie hielt sie so fest, dass sie sich ihre Finger an der scharfen Kante aufschnitt. Und während sie spürte, wie ihr Blut aus dem Schnitt floss, fühlte sie auch, dass sie ganz allmählich wieder die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangte. Sobald sie die Beine bewegen konnte, rannte sie auf Veirack zu, schob sich zwischen ihn und Charly und packte ihn ohne zu zögern an den Schultern.

Es durchfuhr sie wie ein Blitz. Für den Bruchteil eines Lidschlags fühlte sie, was der Dreyrone fühlte … und es erschütterte sie tiefer als die kurze Verschmelzung mit dem endlosen Ozean. Sie hörte einen gellenden Schrei und merkte erst nach einer Weile, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte. Hastig löste sie ihren Griff von seinen Schultern. Ihre Hände fühlten sich an wie verbrannt, ihr Kopf schien jeden Moment zu explodieren. Doch ihr Eingreifen hatte Wirkung gezeigt. Veirack fuhr in die Höhe. Das rote Feuer in seinen Augen erlosch und für einen kurzen Lidschlag erkannte Meijra darin tödliches Entsetzen. Dann wurde seine Miene wieder undurchdringlich.

Ein schwaches Stöhnen in ihrem Rücken ließ sie schnell herumfahren, gerade noch rechtzeitig, um Charly aufzufangen, die in sich zusammensackte, als sei sie jeder Kraft beraubt.

»Bitte, komm wieder zu dir, Charly! Wir müssen so schnell wie möglich zu Mynon.« Verzweifelt rüttelte sie an Charlys Schultern, bis die Freundin endlich die Augen aufschlug. Ihr Blick war noch immer glasig, doch es gelang ihr, mit Meijras Hilfe langsam aufzustehen. Sie bebte am ganzen Körper. Besorgt zog Meijra sie zum Ausgang. Sie wollte diesen Raum so schnell wie möglich hinter sich lassen.

»Meijra!«

Es war das erste Mal, dass der Dreyrone sie mit ihrem Namen ansprach. Erschüttert blieb sie stehen und blickte über ihre Schulter. Veirack stand wieder in der vertrauten Haltung an der Wand neben dem Schreibtisch, doch sein Blick war nicht mehr kalt und ungerührt. Sie konnte seinen Widerhall erkennen, der ihn jetzt wie rauchgraue Nebelschwaden umgab, und sie wusste, dass er ihn von nun an nie wieder vor ihr verbergen konnte. Sie hatte für einen kurzen Augenblick in sein innerstes Wesen geblickt und ihr Herz vergoss seither bittere Tränen für ihn. Und Veirack war sich dessen bewusst. Sie erkannte es an seinem Blick, ebenso wie am Klang seiner Stimme.

»Du hast da eben eine unglaubliche Leistung vollbracht. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

Sie war zu aufgewühlt, um zu sprechen, also nickte sie ihm nur kurz zu und verließ mit Charly den Raum.

Mit jedem Schritt, den sie sich von Veirack entfernten, gewann Charly ihre Kräfte zurück. Als sie schließlich das Gebäude erreichten, in dem sich Mynons Weltenstudio befand, konnte sie schon fast ohne Meijras Hilfe laufen, zitterte aber nach wie vor am ganzen Körper.

Beruhigend drückte Meijra ihren Arm. »Wir sind gleich da, Charly. Mit Mynons Trank wird es dir sofort wieder besser gehen.«

»Nein, warte!« Charlys Finger verkrampften sich um Meijras Hand.

»Ich kann jetzt nicht gleich zu den anderen. Ich muss zuerst noch richtig zu mir kommen. Wenn die mich in diesem Zustand sehen, hagelt es Fragen. Und ich fühle mich echt nicht in der Lage, die zu beantworten.«

»Dann bringe ich dich erst einmal in Halle 10. Um diese Zeit hält sich niemand dort auf. Da kannst du dich ein wenig ausruhen.« Fürsorglich führte sie Charly in das hernidische Weltenstudio und ließ die Freundin am Fuß eines der Wächterkinder Platz nehmen. Dann setzte sie sich still neben sie und schloss die Augen. Sie hatte ebenso wie Charly eine Menge zu überdenken.

Die kurze Verbindung zu Veirack hatte Meijra zutiefst erschüttert. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass eine einzelne Person eine solche Fülle an dunklen Gefühlen in sich tragen konnte, ohne daran zugrunde zu gehen. Sie war nur für den Bruchteil eines Augenblicks in dieses Meer aus Einsamkeit, Verzweiflung, Schmerz und wilder Leidenschaft eingetaucht. Doch es hatte ausgereicht, um sich für einen winzigen Moment nach Tod und Erlösung zu sehnen. Sie wollte nie wieder etwas Derartiges verspüren müssen.

Nach einer Weile stieß Charly neben ihr einen abgrundtiefen Seufzer aus und blickte sie an. »Danke! Das hier war jetzt genau das, was ich gebraucht habe. Einfach nur in Ruhe sitzen. Deine Welt ist dafür bestens geeignet. Es wirkt alles so still und harmonisch. Genau wie du. Du möchtest doch bestimmt wissen, was da eben passiert ist und trotzdem hast du mir keine einzige Frage gestellt. Ich hätte das an deiner Stelle gar nicht ausgehalten.«

»Wenn du mir davon erzählen willst, wirst du es auch tun«, lächelte Meijra. »Ich kann warten. Außerdem habe ich ebenfalls eine Menge zu überdenken.«

»Das kann ich mir vorstellen. Du hast das Ruder sozusagen in letzter Sekunde herumgerissen. Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier.« Finster runzelte sie die Stirn. »Vielleicht wäre ich überhaupt nicht mehr ich selbst.« Ein Schauder lief durch ihre schlanke Gestalt, und Meijra legte schnell den Arm um sie.

»Hat er dich verletzt?«

Charly lachte bitter auf. »Was verstehst du unter verletzt? Er hat mir nicht wehgetan. Eher im Gegenteil. Er hat mich irgendwie zu einem Teil von sich gemacht. Ich wurde förmlich in ihn hineingesogen.« Ihre Stimme bebte.

Meijra zog sie an sich.

»Ich habe ihn gefühlt, tief in mir drin, oder vielleicht war auch ich tief in ihm drin.« Charly schüttelte verwirrt den Kopf. »Es ging alles drunter und drüber. Alles verschmolz miteinander. Und dann habe ich gefühlt, wie sehr ihn meine Worte verletzt haben, und das war das Allerschlimmste. Ich kam mir so gemein vor. Und obwohl ich die ganze Zeit gewusst habe, dass ich ihn verabscheue, ist plötzlich was ganz Schreckliches passiert.« Sie wurde nun wieder genauso blass wie bei ihrem Zusammenstoß mit Veirack. Ihre Augen waren riesengroß und ihre Stimme wurde zu einem beschämten Flüstern. »Ich wollte ihn trösten und schlimmer noch, ich wollte ihn küssen!« Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. »Es war mir in dem Moment völlig egal, was er mir antat. Ich hätte mich nicht gewehrt. Ich hätte ihm mein Blut gegeben, mich von ihm töten lassen, alles! Dieser verdammte Bastard!« Sie hob den Kopf und funkelte Meijra wütend an. »Ich hab keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Ich wusste ja, dass er uns zu allen möglichen grässlichen Dingen zwingen kann, aber das geht doch wirklich zu weit. Dass er einen dazu bringen kann, Dinge zu tun, die man nicht tun möchte, ist ja schon schlimm genug, aber er kann dich auch noch zwingen, Gefühle zu haben, die gar nicht deine eigenen Gefühle sind.«

Meijra starrte eine Weile betroffen vor sich hin. Wie sollte sie Charly nur klarmachen, dass Veirack nichts dergleichen getan hatte? Er konnte den Körper und den Willen anderer manipulieren, doch nicht die Gefühle. Das hatte sie bei ihrer Verbindung mit ihm erkannt.

Erschöpft strich sie sich über die Stirn, dann lächelte sie Charly so zuversichtlich wie möglich zu. »Das Beste wird sein, wenn du dir einfach etwas Ruhe gönnst und nicht zu viel über diese Sache nachgrübelst. Wir waren vorhin alle überreizt, da sieht man die Dinge schnell einmal schwärzer, als sie tatsächlich sind. Immerhin hat Veirack dir keinen richtigen Schaden zugefügt, obwohl er es hätte tun können. Und ehrlich, Charly, das, was du ihm da alles an den Kopf geworfen hast, war schon ziemlich hart. Du darfst nicht vergessen, dass er hier völlig allein auf sich gestellt ist. Ich weiß, wie sehr Kernach unter seiner Einsamkeit gelitten hat, obwohl er hier viele Freunde gefunden hat. Dennoch hat ihm der Austausch mit jemandem aus seiner Welt sehr gefehlt. Und Veirack ist eben jemand, der, warum auch immer, keine Freundschaften schließen möchte. Trotzdem ist er sehr einsam. Ich glaube, Mynon ist der Einzige, zu dem er ein wenig Vertrauen hat.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Vielleicht sollten wir alle versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen. Vielleicht sollten wir uns ein Beispiel an Tepilit nehmen.«

Charly sah sie bestürzt an. »Ist das dein Ernst? Hast du überhaupt keine Angst mehr vor ihm?«

Selbst erstaunt, schüttelte Meijra den Kopf. »Nein, ich habe keine Angst mehr vor ihm.« Unsicher lachte sie auf. »Ich glaube, ich könnte ihn sogar mögen.«

Bei diesem Gedanken sprang sie erfreut auf, zog Charly auf die Beine und nahm sie in den Arm. »Es ist ein wundervolles Gefühl, keine Angst mehr vor ihm haben zu müssen. Was glaubst du, wie schön es erst ist, wenn wir ihn sogar noch mögen?« Sie kicherte fröhlich los, als sie Charlys fassungsloses Gesicht sah. »Na los, Charly, versuch einfach, ihn zu mögen! Du wirst sehen, dann wird das alles auch für dich leichter. Und jetzt komm, lass uns zu Mynon gehen, ich habe nämlich immer noch grässliche Kopfschmerzen.«
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Ein letztes Mal fuhr Sean mit dem Schleifpapier über das honigfarbene Holz, dann trat er einige Schritte zurück.

Kopfschüttelnd betrachtete er das merkwürdige Gebilde, an dem er seit einigen Tagen arbeitete. Er hatte zwar nach wie vor keine Ahnung, was es genau darstellen sollte, doch es sah genauso aus wie auf der Zeichnung, die Bialla ihm dafür gemacht hatte. Zufrieden rieb er sich die Nase. Morgen würde er es noch mit dem speziell dafür hergestellten Öl behandeln, dann war er endgültig fertig.

Wieder einmal versuchte er, sich vorzustellen, wozu eine knapp ein Meter fünfzig große, geflügelte Glaisade ein über zwei Meter hohes, bienenstockartiges Gebilde brauchen könnte. Aus den Brainprints kannte er zwar einige Fakten über Biallas Heimatwelt Glaisa, aber von einem derartigen Gebilde war darin nicht die Rede gewesen.

Glaisa war ein riesiger Klasse F-Stern Planet, der eine ganz besondere Eigenheit aufwies. Bei ihm handelte es sich nämlich um einen sogenannten zirkumbinären Planeten, also einen Planeten, der sich um einen Doppelstern bewegte. Entsprechend groß war die Umlaufbahn, auf der sich Glaisa befand. Ein Jahr dauerte hier über sechshundert Tage. Da F-Sterne größer waren und heller brannten als die Sonne der Erde, bei der es sich um einen G-Stern handelte, war Glaisa einer Strahlung ausgesetzt, die ein Mensch nicht lange ungeschützt überleben konnte. Der ganze Planet war von hohen, dichten Gewächsen bedeckt, die gegen die Flut der intensiven, energiereichen blauen Photonen ein Schutzpigment entwickelt hatten. Das hatte zur Folge, dass die Pflanzen Glaisas für das menschliche Auge in kräftigen Rot- und Blautönen erstrahlten.

Alle Lebensformen, die sich in dieser Welt entwickelt hatten, wiesen große Ähnlichkeiten mit den irdischen Insekten auf. Doch die besonderen Lebensumstände dieser Welt hatten dazu geführt, dass sich ihre Lebensformen in zwei völlig verschiedene Richtungen entwickelt hatten. Da gab es einmal die Lebensformen der unteren Region, die von Bialla Dunkelregion genannt wurde. Die Bewohner dieser Region waren blind, flugunfähig und schwach pigmentiert und lebten unter der Erde oder direkt am Boden des Planeten, wo das dichte Blattwerk kaum Sonnenlicht durchließ. Sie befanden sich intellektuell auf einem niedrigen Entwicklungsstand und hatten keinen Kontakt zu den Glaisaden.

Die Bewohner der Lichtregion, zu denen auch Bialla gehörte, waren alle flugfähig, da sich ihr Leben vor allem in und über den dichten Kronen der mächtigen Gewächse dieser Welt abspielte. Sie lebten in Gesellschaften, denen Technologie völlig fremd war. In dieser Hinsicht ähnelten sie den Herniden. Die Glaisaden der Lichtregion knüpften aus den Blättern und Zweigen in den Baumkronen stabile Wege und Plattformen, auf denen sie ihre luftigen Behausungen errichteten. Sie ernährten sich überwiegend von Blütennektar, Pollen und dem Tau, der sich am Morgen im Blattwerk sammelte.

Sie waren ein sehr geselliges Volk, dessen Kultur vor allem auf der Musik basierte. Sie fertigten aus den verfügbaren Naturmaterialien die unterschiedlichsten Instrumente, mit denen sie sich regelmäßig zusammenfanden, um gemeinsam zu musizieren. Auf diese Weise wurden auch ihre Geschichten und Traditionen von Generation zu Generation weitergegeben.

Über die Art ihrer Fortpflanzung war Sean nicht viel bekannt. Er wusste nur, dass das Durchschnittsalter einer Glaisade bei ungefähr fünf Erdenjahren lag. Die Strahlung des F-Sterns war so stark, dass sich in Glaisas Lichtregion keine langlebigen Spezies entwickelt hatten. Auf der Erde konnte eine Glaisade jedoch ein Alter von zehn Erdenjahren erreichen. Das war wohl auch der Grund dafür, dass Bialla sich entschlossen hatte, bei der OCIA zu bleiben.

Noch einmal betrachtete Sean sein Werk und überlegte, ob es vielleicht etwas mit der unbekannten glaisadischen Fortpflanzung zu tun haben könnte. Das würde vielleicht auch erklären, warum Bialla ihn nicht weiter über den Zweck dieses Gebildes aufgeklärt hatte.

Auf seine Frage hin hatte sie ihn nur freundlich angelächelt, während ihre riesigen Facettenaugen in allen Regenbogenfarben geleuchtet hatten. Ihre helle, musikalische Stimme hatte erheitert geklungen, als sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie die Jandella, wie sie das Gebilde nannte, nur vorsorglich von ihm bauen ließ und im Augenblick noch keine Verwendung dafür hatte. Zu weiteren Erklärungen war sie nicht bereit gewesen, und so tappte Sean nach wie vor im Dunkeln.

Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er über seiner Arbeit wieder einmal die Zeit vergessen hatte. Er musste sich beeilen, wenn er nicht zu spät in die ATF-Stunde kommen wollte. Obwohl Veirack seit einigen Tagen ungewöhnlich ruhig war, wollte er ihn auf keinen Fall verärgern.

Nachdenklich machte sich Sean auf den Weg ins Hauptgebäude. Seit dieser außergewöhnlichen Unterrichtsstunde bei den Frauen, von der Meijra ihm einiges berichtet hatte, wirkte der Dreyrone merkwürdig zerstreut und grüblerisch. Er plagte sie zwar nach wie vor mit unangenehmen Aufgaben, verzichtete dabei jedoch auf die bereits vertrauten beißenden und verächtlichen Bemerkungen.

Belustigt schüttelte Sean den Kopf, als ihm klar wurde, dass ihm diese Bemerkungen beinahe fehlten, dass er sich sogar ein wenig um ihren außergewöhnlichen Kursleiter zu sorgen begann. Auch ein zahmer Veirack hatte irgendwie etwas Beunruhigendes an sich. Hoffentlich brütete der Kerl nicht irgendeine unbekannte dreyronische Krankheit aus. Die ATF-Stunden würden Sean doch tatsächlich fehlen. Ihm war es zwar immer noch nicht gelungen, sich Veiracks telepathischen Kräften zu entziehen, doch er gab nicht auf. Immerhin hatte er in den letzten Stunden ab und zu ein leises Aufblitzen von Abwehr in sich gespürt, an der er weiterarbeiten wollte.

Es war ihm noch nie wichtig gewesen, in allem der Beste zu sein, doch wenn er sich entschloss, etwas zu erlernen, dann tat er das auch. Mit der ihm eigenen Geduld und Hartnäckigkeit hatte er es bisher noch immer geschafft, seine Ziele zu erreichen.

Vielleicht hatte er ja heute seinen Durchbruch in ATF. Meijra und Hannah gelang es mittlerweile regelmäßig, sich Veiracks Befehlen zu widersetzen, was Sean mit großem Stolz erfüllte. Seine kleine Elfe hatte wieder einmal gezeigt, dass sie stärker war, als man glaubte. Meijra war es auch gewesen, die ihre Einstellung Veirack gegenüber von heute auf morgen vollkommen geändert hatte. Sie begegnete dem Dreyronen nun völlig furchtlos und brachte ihm sogar freundschaftliche Gefühle entgegen.

Sean wusste, dass sie bei ihrem kurzen Kontakt mit Veirack mehr von seinem innersten Wesen kennengelernt hatte, als sie preisgab. Er akzeptierte ihre Verschwiegenheit genauso, wie er auch Hralfors Entscheidung akzeptierte, nur freiwillig erhaltene Erkenntnisse über andere weiterzugeben. Die Tatsache, dass er und Meijra auf diese ganz besondere Weise miteinander verbunden waren, bedeutete für Sean nicht, dass sie auch jeden Gedanken miteinander zu teilen hatten. Sie waren schließlich immer noch zwei eigenständige Wesen, selbst wenn er nach wie vor stark unter einer längeren körperlichen Trennung von ihr litt. Auch jetzt suchte er instinktiv einen kurzen, geistigen Kontakt zu Meijra, da sich das leere Gefühl in seiner Brust allmählich in ein feines Brennen verwandelte. Sie befand sich wieder einmal mit Charly in Halle 10.

Seit dieser aufregenden ATF-Stunde der Frauen verbrachten Meijra und Charly viel Zeit miteinander in dem hernidischen Weltenstudio. Irgendetwas schien Charly ziemlich erschüttert zu haben. Doch auch darüber schwieg sich Meijra aus. Seither nutzte Charly jedenfalls jede Gelegenheit, sich einige Zeit in Halle 10 zurückzuziehen.

Sean vermutete, das hing auch damit zusammen, dass die Freundschaft zwischen Adrian und Charly nun für alle spürbar ihrem Ende entgegenging. Die beiden taten ihm wirklich leid, dennoch wünschte er, sie würden die endgültige Aussprache nicht länger hinausschieben. Sean war schon immer der Meinung gewesen, dass man solche unangenehmen Dinge so schnell wie möglich hinter sich bringen musste, damit sie nicht noch schlimmere Verletzungen verursachten. Doch so gern er die Sache für seinen kleinen Bruder auch geregelt hätte, so wie er es als Kind oft getan hatte, Adrian war nun erwachsen und seine Probleme gingen Sean nichts mehr an. Außerdem hatte er ihn auch nicht um seine Hilfe gebeten. Also musste Sean eben weiterhin tatenlos zusehen, wie diese beiden, an denen ihm doch so viel lag, sich gegenseitig unglücklich machten. Und das war etwas, was Sean schon immer schwergefallen war.

Seufzend trat er aus dem Aufzug und ging mit langen Schritten zu ihrem Kursraum. Er hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft. In einer Minute begann der Unterricht.

Sobald Sean den Raum betrat, konnte er spüren, dass Veirack offensichtlich von seiner merkwürdigen Zerstreutheit genesen war. Seine dunkle Erscheinung schien heute wieder unter Hochspannung zu stehen. Die Schwingungen, die von ihm ausgingen, brachten die Luft um ihn herum zum Pulsieren. Für einen kleinen Moment lief Sean ein eiskalter Schauer über den Rücken und er erwischte sich dabei, dass er sich nun doch wieder den beunruhigend zahmen Veirack zurückwünschte.

Entschlossen schüttelte er diese Gedanken ab und ging auf den letzten freien Platz zu. Er bemerkte verwirrt, dass Veirack für diese Stunde die Sitzordnung geändert hatte. Anders als in den vergangenen Stunden, befanden sich heute nicht nur vier Sitzgelegenheiten für die Kursteilnehmer im Raum. Heute hatte Veirack einen Tisch aufgestellt, an dessen oberer Stirnseite zwei Stühle nebeneinanderstanden. Auf einem der Stühle saß Tepilit, der andere Platz war wohl für Sean freigehalten worden. An der linken Tischseite neben Tepilit saß Kernach, ihm gegenüber hatte Hralfor Platz genommen. An der den Stühlen entferntesten Kante des Tisches bemerkte Sean zwei große, schwarze Metallbecher, die mit der Öffnung nach unten nebeneinanderstanden. Bei ihrem Anblick begann Sean zu frieren.

Mit gerunzelter Stirn setzte er sich auf den freien Platz neben Tepilit, der ihm schief entgegengrinste.

Noch bevor Sean die Freunde begrüßen konnte, ertönte auch schon Veiracks leise, kühle Stimme.

»Ich denke, wir haben uns nun lange genug mit Belanglosigkeiten aufgehalten. Es ist an der Zeit, auch bei euch einen Schritt weiterzugehen.« Veiracks schwarze Augen wanderten ausdruckslos über seine Zuhörerschaft und blieben dann an Sean hängen.

Sean, der gerade darüber sinniert hatte, dass er das Verschlucken von Sägespänen und Würmern durchaus nicht als belanglos empfunden hatte, glaubte nun, ein kurzes, amüsiertes Aufblitzen in den unergründlichen Augen zu erkennen. Der verdammte Kerl hatte offensichtlich wieder einmal seine Gedanken aufgefangen. Das belustigte Funkeln vertiefte sich.

Dann fuhr der Dreyrone fort. »Wie euch die Frauen mit Sicherheit berichtet haben, sind sie euch seit einigen Tagen diesen Schritt voraus. Seither machen zumindest Meijra und Hannah erstaunlich große Fortschritte bei der Abwehr telepathischer Fremdeinwirkung. Ich kann nur hoffen, dass das bei euch nach dieser Stunde ebenfalls der Fall sein wird.« Mit einer blitzartigen Bewegung deutete er auf die beiden Becher. Das Funkeln in seinen Augen war nun unübersehbar.

»Vor einigen Jahren kam die OCIA in den zweifelhaften Genuss, eine recht außergewöhnliche Welt kennenzulernen. Außergewöhnlich deshalb, da sich so gut wie alle Lebensformen dieser Welt miteinander gegen die sogenannten warmblütigen Lebewesen verbündet zu haben scheinen. Illugor, wie diese Welt genannt wird, hat eine sehr beachtliche Auswahl pflanzlichen und tierischen Lebens hervorgebracht, die Warmblütern, wie wir es sind, eine ganze Menge Probleme bereiten können. Mit einem dieser faszinierenden Wesen haben es die Frauen vor einigen Tagen zu tun gehabt.« Veiracks Augenbraue hob sich vielsagend, als er Tepilits erschrockenes Zurückzucken bemerkte. »Ich sehe, ihr seid informiert.« Zufrieden deutete er wieder auf die Becher. »Ihr werdet heute mit einer anderen, nicht minder faszinierenden Lebensform konfrontiert werden. Unter diesen Bechern befinden sich die Larven von zwei illuganischen Azidfaltern. Sie haben die Eigenart, stark von dem Blut jeglicher Säugetiere angezogen zu werden. Eine Eigenart, die ich sehr gut nachvollziehen kann.«

Sean starrte den Dreyronen überrumpelt an. Es war das erste Mal, dass sich Veirack in dieser Weise über seine eigene Person äußerte. Er tat das mit einer feinen Selbstironie, die Sean unter anderen Umständen sympathisch gefunden hätte.

»Sobald ich diese Becher entferne, werden sich die Larven zielsicher in eure Richtung aufmachen. Sie sind recht langsam, es wird also einige Zeit benötigen, bis sie euch erreicht haben. Wenn sie an ihrem Ziel angelangt sind, werden sie an euch hochklettern, bis sie einen geeigneten Ort gefunden haben, um sich einzunisten und euer Blut zu trinken. Sie brauchen Blut, um die Metamorphose von der Larve zum Falter zu vollbringen. Da ihre feinen Härchen mit einer ätzenden Säure getränkt sind, werden sie bei der Wanderung über euren Körper einige recht unschöne Verätzungen hinterlassen. Es wäre also angeraten, sie gar nicht erst so weit kommen zu lassen. Und genau da liegt eure Aufgabe. Ziel der Larven werden Sean und Tepilit sein, die ihre Hände auf die Tischplatte legen werden. Sobald es einem von euch gelingt, auch nur einen Finger gegen meinen Willen zu bewegen, werde ich für ihn die Übung beenden. Kernach und Hralfor haben die weitergehende Aufgabe, die Becher zu ergreifen und sie wieder über die Larven zu stülpen. Sobald die Larven gefangen sind, ist die Aufgabe für euch alle beendet. Ich denke, ich war deutlich genug, sodass wir endlich beginnen können.«

Und noch bevor Sean so richtig begriffen hatte, was auf ihn zukam, spürte er das schon vertraute Eindringen Veiracks in sein Bewusstsein. Seine Hände legten sich ohne sein Zutun auf den Tisch, ebenso wie die von Tepilit. Aus dem Augenwinkel konnte er noch erkennen, wie ein harter Ruck durch Hralfors langen Körper ging, dann starrte er nur noch entsetzt auf den schwarzen Becher am anderen Ende des Tisches, den Veirack nun in die Höhe hob und direkt vor Hralfor absetzte.

Das raupenartige Wesen, das sich daraufhin sofort in Seans Richtung in Bewegung setzte, war ungefähr so lang und dick wie sein Mittelfinger. Es schien von einem dichten Pelz bedeckt, der bei jeder Bewegung in den leuchtendsten Farben schillerte. Man konnte nicht erkennen, wo vorne, und wo hinten war, doch an dem Ende, das sich auf Sean zubewegte, saß ein ziemlich gefährlich aussehender stachelartiger Rüssel, der bei jeder Bewegung auf und nieder schwankte. Entsetzt bemerkte Sean die winzige Rauchspur, die das Wesen hinter sich herzog sowie das zischende Geräusch, mit dem die Oberfläche des Tisches unter der Larve verätzte. Es hinterließ eine schmale, schwarze Spur und den Gestank von verkohltem Kunststoff.

Veirack hatte zwar gesagt, dass sich die Larve nur sehr langsam bewegte, doch Sean schien es, als ob sie mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zukam. Wie hypnotisiert starrte er dem Tier entgegen. Jeder Gedanke in seinem Gehirn schien ausgelöscht zu sein. Fasziniert beobachtete er die wellenartigen Bewegungen, mit denen sich die Larve vorwärtsschob, das ungewöhnliche Farbenspiel, das ihren Körper förmlich zum Leuchten brachte.

Nur mit äußerster Mühe erinnerte er sich an seine Aufgabe. Er musste seine Hände von der Tischplatte ziehen. Verzweifelt suchte er nach diesem winzigen Aufflackern von Widerstand, das er schon einige Male in sich gespürt hatte. Vor Anstrengung trat ihm der Schweiß ins Gesicht. Die Larve schob sich unaufhaltsam in seine Richtung. Sean spürte nicht das geringste Anzeichen von Widerstandskraft. Alles, woran er verschwommen denken konnte, war, dass zumindest Meijra im Moment in Sicherheit war. Dass sie es in seiner Situation schaffen würde, sich Veiracks Willen zu entziehen. Und dieses Wissen verschaffte ihm ungeheure Erleichterung und lockerte seine Anspannung.

Die Larve war mittlerweile bis auf wenige Zentimeter an seine flach auf dem Tisch liegenden Finger herangekrochen. Resigniert überlegte Sean, ob die Verätzungen ihn vielleicht bei seinen Schreinerarbeiten behindern würden, als er neben sich ein winziges Zurückzucken von Tepilits Hand wahrnahm.

Die zweite Larve hatte schon beinahe einen Finger des Massai erreicht. Doch auch Veirack hatte die kleine Bewegung der Finger bemerkt. Und er hielt Wort. Mit einem erleichterten Seufzer zog Tepilit seine Hände vom Tisch und rutschte mit dem Stuhl zurück, wo er offensichtlich durch Veiracks Willen gezwungen bewegungslos sitzen blieb. Die Larve, die zu dem Massai gekrochen war, änderte sofort die Richtung und kroch nun, wie die andere, zielstrebig auf Seans Hände zu.

Sean spürte mehr, als dass er es sah, wie ein kleiner Schauer durch Hralfors angespannten Körper lief. Die erste Larve war Seans Mittelfinger nun so nahe, dass sie den vorderen Teil ihres Körpers leicht aufrichtete, um besser auf die Fingerkuppe kriechen zu können. Der dicke Rüssel schwankte mehr denn je. Seans Herzschlag beschleunigte sich. Alles in ihm krampfte sich in Erwartung des brennenden Schmerzes zusammen. Da ertönte neben ihm ein furchterregendes Knurren und Hralfor sprang mit einem geschmeidigen Satz in die Höhe, packte den Becher und stülpte ihn über die Larve, wobei er mit dem Becherrand schmerzhaft über Seans Fingerkuppe schrammte. Den Bruchteil einer Sekunde später hatte auch Kernach seinen Becher ergriffen und die zweite Larve eingesperrt.

Für einen kurzen Augenblick herrschte atemloses Schweigen. Sean spürte, wie er ganz langsam die Kontrolle über sich zurückerlangte, atmete tief ein und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Dann wandte er sich zu Hralfor um und blickte direkt in die besorgten Augen seines Freundes. »Jetzt hast du schon wieder was bei mir gut, Vargéri.«

Langsam verschwand die Sorge und Hralfor grinste ihn breit an. »Keine Angst, mir wird schon was einfallen, womit du dich revanchieren kannst, mein Freund.«

»Jederzeit.« Erschöpft fuhr Sean sich über die Stirn. Seine Hand zitterte noch immer ein wenig. »Hannah hat ein verdammt gutes Händchen bei der Wahl ihres Partners bewiesen.«

Veirack, der inzwischen völlig ungerührt die illuganischen Larven mithilfe einer besonderen Zange eingesammelt und in ein spezielles Glasbehältnis gesetzt hatte, betrachtete seine Schüler aus zusammengekniffenen Augen. »Ihr habt euch recht gut geschlagen.« Sein Blick glitt zu Tepilit. »Es ist erstaunlich, welche Kräfte die Angst vor Schmerzen freisetzen kann.« Nun sah er zu Kernach und Hralfor. »Noch mehr erstaunt es mich immer wieder, welche Kräfte Freundschaft und Mitgefühl hervorbringen.«

Tepilit, der sich erstaunlich schnell von der Übung erholte, beugte sich zu dem Dreyronen. »Hey, Mann, also ich finde, nach der Show gerade eben bist du uns echt was schuldig!« Sein schwarzes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Und ich weiß auch schon, was, nämlich ein klitzekleines Physiotraining unter Kollegen.« Sein Grinsen wurde noch breiter, als er das überraschte Aufblitzen in Veiracks Augen sah. »Also, das ist ja wohl das Mindeste, nachdem du uns beinahe verätzt hättest, Mann. Und du musst zugeben, wir waren richtig gut! Wir haben uns eine kleine Belohnung verdient. Also komm schon, Veirack! Und wenn du gar keinen Spaß daran hast, sieh es einfach als Möglichkeit, uns nicht nur geistig, sondern auch mal körperlich in den Hintern zu treten.« Begeistert schlug er die Hände zusammen, als er so etwas Ähnliches wie Interesse bei Veirack wahrnahm. »Ja, du wirst es tun, nicht wahr? Gleich morgen. Ich stelle uns ein kleines Übungsturnier zusammen, maximal zehn Personen, das wird großartig!«

Jetzt erkannte auch Sean den winzigen Anflug eines Lächelns auf den schmalen Lippen ihres Übungsleiters.

Veirack zuckte leicht mit den Schultern. »Wir werden sehen.« Dann richtete er sich wieder steif auf. »Ihr könnt jetzt zu Mynon gehen. Sean wird mir noch helfen, den Kursraum aufzuräumen.« Damit bewegte er sich blitzschnell zu seinem Schreibtisch, um das Glas mit den Larven abzustellen.

Unbehaglich zog Sean die Schultern hoch. Dann lächelte er Hralfor beruhigend zu, der ihn und Veirack besorgt musterte. »Das geht schon klar. Lass mich nur machen, ich hab mich schließlich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, da ist es nur gerecht, dass ich beim Aufräumen helfe.«

Sobald er mit Sean allein war, drehte sich Veirack blitzschnell zu ihm um. Erschrocken taumelte Sean einen Schritt zurück. Die Augen des Dreyronen glühten in einem bedrohlichen, roten Licht, seine Augenbrauen waren finster zusammengezogen. »Du weißt, weshalb du nicht erfolgreich warst, nicht wahr?«

Als Sean vorsichtig den Kopf schüttelte, verstärkte sich das zornige Glühen.

»Dann benutze deinen Verstand! Du warst während der gesamten Übung überhaupt nicht richtig hier. Deine Gedanken waren ständig bei deiner kleinen Hernidin.« Veirack machte eine verächtliche Handbewegung. »Die Abwehr telepathischer Kräfte benötigt deine ganze Konzentration, da kannst du es dir keine Sekunde erlauben, an etwas anderes zu denken. Deine Verbindung zu der Hernidin macht dich schwach. Ich werde es nicht länger dulden, dass sie dich so schwächt. Ich werde diese Verbindung endgültig durchtrennen.«

Diesmal begriff Sean schneller, was Veirack ihm da androhte. Noch bevor er den dunklen Willen des Dreyronen in seinen Geist eindringen spürte, machte er eine abwehrende Bewegung. Die blanke Panik breitete sich in ihm aus. »Nein! Das kannst du nicht machen! Lass mich in Ruhe, nimm deine telepathischen Griffel aus meinem Kopf!« Entsetzt fühlte er den drohenden Zugriff. Vor hilfloser Wut knirschte er mit den Zähnen. »Wenn du auch nur die kleinste Kleinigkeit an meinen Gefühlen zu Meijra änderst, bringe ich dich um!« Er wollte auf Veirack zuspringen, ihm die Hände um die Kehle legen, doch schon spürte er, wie seine Gliedmaßen immer schwerer wurden. Die düstere Wolke von Veiracks Willen bewegte sich nun genauso langsam und unaufhaltsam auf Seans Geist zu, wie die illuganischen Larven auf seine Hände zugekrochen waren.

Kaum wahrnehmbar erklang Veiracks eisige Stimme in seinem Kopf. Versuche, mich daran zu hindern. Beweise mir, dass du trotz dieser Verbindung stark genug dafür bist! Dann werde ich dich in Ruhe lassen. Wenn du es nicht schaffst, habe ich recht und werde die Verbindung kappen. Sie macht dich schwach.

Sean hörte ein unmenschliches Stöhnen, das wohl aus seiner eigenen Kehle drang. Er zitterte nun am ganzen Körper. Das war neu. Bei den früheren Übungen war er immer so gut wie gelähmt gewesen. Verbissen kämpfte er weiter gegen die fremde Wolke in seinem Kopf an. Er presste die Kiefer aufeinander, bis er glaubte, seine Zähne würden jeden Moment zersplittern. In seinen Ohren erklang ein wildes Rauschen, der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht und den ganzen Körper. Die Beine gaben unter ihm nach und er fiel mit einem dumpfen Schlag auf die Knie.

Die Wolke nahm nun die Form einer klauenartigen Hand an. Zielstrebig griff sie nach dem Teil seines Wesens, mit dem er ständig Kontakt zu Meijra hielt. Wie giftige Rauchschwaden legte sich die Klaue darum und Sean hatte für einen Moment das Gefühl, als würde ihm das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen. Mit einem gequälten Aufschrei bäumte er sich auf. Der Teil von ihm, den die finstere Kralle gepackt hielt, begann nun, hell zu glühen. Sean schickte seine ganze Wut, seinen Zorn und seinen Hass an diese Stelle und entfachte die Glut zu einem lodernden Feuer, bis er spürte, wie der düstere Zugriff sich lockerte und schließlich sogar auflöste.

Mit einem wilden Triumphschrei kam er wieder auf die Beine und war mit einem einzigen Satz bei Veirack. Noch bevor er sich bewusst wurde, was er da tat, hatte er seine Finger schraubstockartig um Veiracks Hals gelegt. Der Dreyrone wehrte sich nicht. Er stand nur völlig regungslos da und betrachtete Sean aus seinen nun wieder tiefschwarzen Augen.

Entsetzt erkannte Sean, was er da gerade tat. Schnell löste er die Hände von Veiracks Kehle und trat heftig atmend einen Schritt zurück. »Verdammt, das wollte ich nicht! Ich wollte dich nicht verletzen. Ich habe so etwas noch nie getan.«

»Doch, du wolltest mich töten. Für einen kurzen Augenblick wollte ein kleiner, sonst immer unterdrückter Teil von dir es tun, Sean, doch dann hattest du wieder Kontrolle über dich. Dein wahres Wesen hat wieder die Kontrolle übernommen. Ich war nie in Gefahr. Du bist kein Mörder.« Veiracks Blick wurde noch intensiver, seine Stimme noch leiser. »Das ist es, was ich euch beizubringen versuche. Verstehst du jetzt? Ganz egal, wer oder was die Kontrolle über euch übernimmt, es kann euer wahres Wesen nie vollständig auslöschen. Ihr bleibt immer, was ihr seid. Und deshalb habt ihr auch immer eine Chance, euch dagegen zur Wehr zu setzen. Und das gelingt euch leichter, wenn etwas auf dem Spiel steht, das eurem wahren Wesen wirklich wichtig ist. Bei Tepilit war es heute seine körperliche Unversehrtheit, bei Kernach und Hralfor das Wohlergehen eines Freundes, und bei dir die Verbindung zu Meijra.«

Erschüttert starrte Sean in Veiracks Gesicht. Es wirkte nun nicht mehr teilnahmslos und gelangweilt. Jetzt glühte darin tief verborgen leidenschaftlicher Eifer.

»Du hättest nicht zugelassen, dass wir ernsthaft verletzt werden, nicht wahr? Und du hättest die Verbindung zwischen mir und Meijra nicht durchtrennt. Du hast nur so getan, damit wir stärker unter Druck stehen.«

Veiracks Mundwinkel zuckte kaum wahrnehmbar. »Ich werde mit dir ganz gewiss nicht meine Unterrichtsmethodik diskutieren, Sean. Aber hüte dich davor, mich als einen Freund anzusehen, denn ich bin alles andere als das. Ich würde jederzeit über Leichen gehen, um meine Ziele zu erreichen. Im Moment ist es mein Ziel, euch telepathische Abwehr zu lehren. Dazu ist mir jedes Mittel recht.«

»Aber warum liegt dir so viel daran, dass wir es lernen? Ich dachte, du hast in dieser Richtung keinen Ehrgeiz?«

Das kleine Zucken verstärkte sich. »Ich kenne tatsächlich keinen Ehrgeiz, dafür aber ein umso ausgeprägteres Ehrgefühl. Ich trage damit eine Schuld ab, die ich Alastair gegenüber habe. Das muss dir als Erklärung genügen.«

Nachdenklich nickte Sean ihm zu. »Ich verstehe. Vielleicht besser, als du denkst. Und ich werde dich trotz deiner Warnung als Freund ansehen. Meijra jedenfalls tut es und sie hat für solche Dinge ein viel feineres Gespür als die meisten von uns. Ich vertraue ihr darin blind.«

Die harten Gesichtszüge des Dreyronen wurden weicher. »Meijra ist in vieler Hinsicht etwas ganz Besonderes. Du bist ein glücklicher Mann, Sean. Dennoch darfst du dich durch eure Verbindung nicht schwächen lassen, das war vorhin mein Ernst. Sie könnte dir sonst entrissen werden.«

Unbehaglich zog Sean die Schultern hoch. »Du meinst, dass unsere Verbindung doch noch gelöst wird, so wie du es vorhin versucht hast?«

Ungeduldig schüttelte Veirack den Kopf. »Du hast mir nicht richtig zugehört. Deine Gefühle sind immer Teil deines wahren Wesens und können nicht durch Zwang und Gewalt von außen verändert werden. Das, was du wahrhaftig für Meijra empfindest, kann ich nicht durch telepathische Einwirkung verändern. Aber wenn du diese Gefühle nicht in den Griff bekommst, bist du in schwierigen Situationen unkonzentriert und somit eine Gefahr für dich und Meijra. Du musst lernen, deine Abwehr so wie gerade eben schneller und effektiver zu aktivieren. Und das werden wir in den folgenden Stunden lernen.« Er nickte ihm knapp zu. »Du solltest nun ebenfalls zu Mynon gehen.«

Erst jetzt bemerkte Sean die bohrenden Schmerzen hinter seinen Schläfen. Dankbar nickte er Veirack zu und wandte sich zum Eingang, als er plötzlich mit laut klopfendem Herzen stehen blieb. Er spürte weder die vertraute Leere noch das stete Brennen in seiner Brust, das er immer fühlte, wenn er von Meijra getrennt war. Entsetzt durchforschte er seine Gefühle. Vor Erleichterung schossen ihm die Tränen in die Augen. Sie waren noch vorhanden, stark und unendlich tief, ein fester Bestandteil seines ureigenen Wesens. Auch konnten seine Gedanken noch immer Meijras Geist berühren. Sie war gerade auf dem Weg zu ihm, voller Sorge, da sie seine heftigen Gefühle der letzten Minuten aufgefangen hatte.

Für einen kurzen Augenblick hatte er gefürchtet, dass es Veirack trotz seiner Worte gelungen war, die Verbindung zu Meijra zu durchtrennen. Fragend drehte er sich wieder zu dem Dreyronen um, der ihn aufmerksam beobachtete.

»Es ist mir nicht möglich, deine Gefühle zu ändern, doch ich habe die Gelegenheit genutzt, eine deiner geistigen Blockaden zu lösen, die sich durch körperliche Beschwerden bemerkbar gemacht hat, sobald du von Meijra getrennt warst. Ich denke doch, das war in deinem Sinne. Ich war mir nicht sicher, ob du heute schon stark genug sein würdest, dich gegen mich zur Wehr zu setzen. Wenn ich gewusst hätte, dass du mich bereits so effektiv zurückdrängen kannst, hätte ich es dich selbst machen lassen.«

»Bedeutet das etwa, dass ich mich nun nie mehr so mies fühlen muss, wenn Meijra nicht in meiner Nähe ist?«

»So könnte man es wohl ausdrücken.«

»Das ist ja Wahnsinn! Und Meijra?«

Wieder glitt kurz der weiche Ausdruck über Veiracks verschlossenes Gesicht. »Meijra ist in den letzten Tagen geistig so stark geworden, dass sie dieses Problem allein aus der Welt schaffen kann, sofern sie es noch nicht getan hat. Wenn sie wider Erwarten Hilfe dabei benötigt, soll sie es mir nach der nächsten Stunde sagen.«

»Verdammt, Veirack, und da behauptest du, du wärst kein Freund! Du weißt ja gar nicht, was du mir damit für einen Gefallen getan hast.«

Veiracks Miene wurde wieder düster und grüblerisch. »Oh doch, das weiß ich nur zu gut. Aber jetzt geh, deine kleine Hernidin macht sich Sorgen. Sie steht bereits vor der Tür.«

Sean beeilte sich, Veiracks Worten Folge zu leisten. Er hatte kaum die Tür aufgerissen, als Meijra ihm auch schon um den Hals fiel und ihn besorgt betrachtete.

»Oh, Sean, was ist passiert? Bist du in Ordnung? Du hast so viele wirre Gefühle ausgesandt, dass ich schreckliche Angst bekommen habe. Und als ich hierhergelaufen bin, sind mir die anderen begegnet und Hralfor war auch etwas besorgt. Sie haben mir kurz von eurer Stunde erzählt, doch dann warst du plötzlich so furchtbar wütend, dass ich sie einfach stehen gelassen habe und hergerannt bin.« Atemlos schmiegte sie sich in seine Arme.

Sean strich ihr zärtlich die wirren Haare aus dem Gesicht. »Es ist alles in Ordnung, Süße. Wir hatten eine sehr anstrengende Unterrichtsstunde. Aber wir haben auch viel gelernt. Veirack hat mit mir noch eine Zusatzübung gemacht, bei der ich kurz ziemlich wütend geworden bin, aber jetzt ist es wieder gut. Die Übung hat mir sehr geholfen.« Aufgeregt hielt er sie ein wenig von sich fort, um sie besser ansehen zu können. »Stell dir vor, Meijra, ich habe mich tatsächlich gegen ihn zur Wehr gesetzt! Ich glaube, heute ist auch bei mir endlich der Knoten geplatzt.«

Meijras Gesicht war ein einziges Strahlen. »Oh, Sean, das ist ja wundervoll! Ich wusste, dass Veirack Erfolg haben würde.« Dankbar lächelte sie dem Dreyronen durch die Länge des Raumes zu.

Veirack, der ihrem Gespräch mit verschlossener Miene gefolgt war, neigte leicht den Kopf und kehrte ihr dann mit einer seiner typischen, pfeilschnellen Bewegungen den Rücken zu, um die beiden schwarzen Becher wegzuräumen.

Sean wunderte sich kurz über den bekümmerten Ausdruck in Meijras Augen, mit dem sie den Dreyronen betrachtete, dann zog er sie sanft aus dem Kursraum. »Komm, Süße, ich brauche so schnell wie möglich Mynons Zaubertrank. Nicht dass die anderen mir alles wegtrinken. Sie wissen ja nicht, dass ich noch ein wenig Einzelunterricht bekommen habe.«

»Hralfor weiß es bestimmt.« Meijras Vertrauen in die Fähigkeiten des Vargéris war grenzenlos. »Er wird mit Sicherheit dafür sorgen, dass für dich noch etwas Lomnar übrig bleibt. Er war ziemlich unruhig, weil du hier allein zurückgeblieben bist.«

Mit gerunzelter Stirn lief sie neben Sean zum Aufzug. »Hralfor traut Veirack noch nicht vollkommen. Ich denke, er weiß von uns allen am besten, wie schwer es sein kann, sich gegen seine Natur aufzulehnen. Hannah hat mir erzählt, dass er ebenfalls sehr lange versucht hat, seine vargérische Seite zu unterdrücken.«

»Warum hätte er so etwas tun sollen? Was stimmt denn mit seiner vargérischen Seite nicht?«

Liebevoll sah Meijra zu Sean auf. Es war so typisch für ihn, dass er das fremdartige und manchmal auch etwas beängstigende vargérische Wesen seines Freundes als völlig selbstverständlich hinnahm.

»Er hatte Angst, dass er Hannah verletzen könnte, wenn er seine Kraft nicht ständig unter Kontrolle hielt und die Beherrschung verlor. Hralfor hatte eine wirklich schlimme Kindheit. Sein vargérischer Vater war wohl ein ganz furchtbarer und sehr unbeherrschter Mann. Und Hralfor hat lange befürchtet, dass er so werden könnte wie sein Vater, wenn er den Vargéri in sich nicht ständig unterdrückte.«

Erstaunt schüttelte Sean den Kopf. »Das alles hat Hannah dir erzählt? Ihr Mädchen seid schon merkwürdig. Mit mir hat Hannah noch nie darüber gesprochen. Und Hralfor wirkt auf mich immer dermaßen in sich ruhend, dass ich gar nicht auf den Gedanken gekommen bin, er könnte eine schlimme Kindheit gehabt haben.«

Meijra lächelte ihm zärtlich zu. »Das ist vor allem Hannahs Verdienst, denke ich. Sie ist eine sehr gute Hüterin. Sie hat alle Schatten aus Hralfors innerstem Wesen vertrieben, sodass er nun völlig im Einklang mit sich leben kann.« Sanft legte sie ihre Hände an Seans Gesicht und sah ihn eindringlich an. »Genau das ist schließlich die Aufgabe eines Hüters. Er sorgt dafür, dass sein Partner von keinen Schatten mehr beschwert wird. Ich möchte für dich genauso eine gute Hüterin sein, wie Hannah es für Hralfor ist.«

»Aber das bist du doch.« Sean zog sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Ich habe mich noch nie zuvor so glücklich gefühlt wie mit dir. Mein Leben ist so gut wie perfekt. Ich wünschte, ich könnte das auch von dir sagen, aber ich weiß, dass du deine Welt und deine alte Gemeinschaft vermisst, meine Süße. Und das ist das Einzige, was mich betrübt, denn dabei kann ich dir nicht wirklich helfen. Ich kann dir deine Welt nicht zurückgeben.« Seans Stimme klang rau und bewegt. »Glaub mir, ich würde alles dafür tun, um dir diesen Schmerz abzunehmen. Ich möchte ihn mit allen Mitteln zumindest ein wenig mildern, du musst mir nur sagen, was ich dafür tun soll!«

»Oh, Sean!« Gerührt löste sich Meijra aus Seans Umarmung. Ihr Herz begann zu klopfen. »Es gibt da wirklich etwas, was du für mich tun könntest.« Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Du könntest mich noch einmal so küssen, wie du es in Brigids Cottage getan hast.« Atemlos beobachtete sie Seans rasant wechselnden Gesichtsausdruck. Er war zunächst völlig überrumpelt, dann verlegen, doch schließlich erschien in seinen warmen, braunen Augen ein so intensives, heißes Brennen, dass Meijra beinahe aufgestöhnt hätte. Ihre Knie wurden weich, als sie erkannte, dass er ihr diesmal ihren Wunsch erfüllen würde. Ihr Puls jagte in die Höhe, als Sean seinen Mund auf ihre Lippen senkte … und endlich fühlte sie wieder diese wundervolle, alles schmelzende Hitze, die von seinen Lippen in ihren ganzen Körper strömte und ihre Glieder förmlich zerfließen ließ.

Die Welt um Meijra herum schrumpfte zu einem unbedeutenden Nichts, für sie existierte nur noch Sean, das Zentrum ihres Seins. Sie presste sich eng an seinen harten, starken Körper, seine Arme umschlossen sie warm und sicher. Und das war gut so, denn als Sean seinen Kuss vertiefte, gaben ihre Beine einfach unter ihr nach und ein wilder Wirbel in ihrem Kopf ließ sie hilflos schwanken. Ihr Körper schien sich nun ebenfalls aufzulösen und mit letzter Kraft suchte sie Halt an Seans breiten Schultern. Sie war ihm nun so nah, doch es war noch immer nicht nah genug, konnte gar nicht nah genug sein.

Erschrocken spürte sie den Beginn einer Verschmelzung mit Sean, doch in diesem kostbaren Augenblick wollte sie nicht mit ihm verschmelzen, wollte nicht zu einer Person mit ihm werden, denn dann hätte sie auf diesen Ansturm körperlicher Empfindungen verzichten müssen, der sie nun beinahe überwältigte. Sie wollte weiterhin seine brennenden Lippen spüren, die eine Feuerspur über ihr ganzes Gesicht zogen. Seine Hände, die durch ihre Haare über ihren Rücken fuhren und sie noch enger an ihn pressten, und den wilden Trommelschlag seines Herzens direkt an ihrer Brust. Also bändigte sie mühsam ihren Geist und verschloss ihn in ihrem eigenen Körper, damit sie weiterhin in diesen unglaublichen Empfindungen schwelgen konnte.

Viel zu schnell beendete Sean jedoch diesen wundervollen Kuss und Meijra stöhnte unwillig auf. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie nicht mehr so heftig zitterte, doch auch Seans sonst so starker Körper bebte. Er hatte sein Gesicht wieder in ihren Haaren vergraben, sein Atem ging schnell und rau, während er ihr tausend Zärtlichkeiten zuflüsterte und sie beschwichtigend streichelte.

Als Meijra endlich wieder ihre Stimme unter Kontrolle zu haben glaubte, seufzte sie glücklich. Auf ihren Lippen konnte sie noch immer Seans Kuss schmecken. Versonnen sah sie zu ihm hoch. »Im Moment ist in mir kein bisschen Schmerz oder Traurigkeit mehr. Ich wusste es. So ein Kuss ist ein sehr wirkungsvolles Heilmittel. Aber ich fürchte, es verbraucht sich recht schnell. Als verantwortungsvoller Hüter wirst du mich also immer wieder und so oft wie möglich küssen müssen!«
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Mit ungewöhnlich finsterer Miene lief Sean von seiner Werkstatt zum hernidischen Weltenstudio, um Meijra dort abzuholen. Er hatte die Hände tief in den Taschen seiner Latzhose vergraben und grübelte vor sich hin.

Seit Meijra ihn am Vorabend zu diesem leidenschaftlichen Kuss überredet hatte, befand er sich in einem ständigen Gefühlsaufruhr. Außerdem fühlte er sich ziemlich zerschlagen, da er, ganz gegen seine Gewohnheit, fast die ganze Nacht wach gelegen hatte. Bei jeder noch so kleinen Regung Meijras in seinem Arm hatte sein Puls zu rasen begonnen. Meijra dagegen hatte sich, zufrieden wie ein Kätzchen, das einen ganzen Topf Sahne leer geschleckt hatte, an ihn gekuschelt und schien zum ersten Mal nichts von seiner Unruhe bemerkt zu haben.

Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. Dieses Mädchen hatte ihn vollständig aus dem Tritt gebracht. Gerade eben war er noch völlig ausgeglichen und zufrieden mit seinem neuen Leben gewesen und dann, mit einem Schlag, hatte sie ihm seine gesamte innere Ruhe geraubt. Und Sean hasste es, die zu verlieren.

Dabei war für ihn bis gestern alles so wunderbar klar und geregelt gewesen. Er liebte Meijra und war entschlossen, sein weiteres Leben an ihrer Seite zu verbringen. Und da er nicht nur sehr entschlossen, sondern darüber hinaus auch ausgesprochen geduldig war, hatte es ihm überhaupt nichts ausgemacht, dass Meijra noch so jung war. Was machte es schon, noch ein, zwei Jahre zu warten, bis sie wirklich wie ein Paar zusammenleben würden, wenn ihnen doch noch so viel Zeit miteinander blieb. Er hatte sich vorgenommen, Meijra bis dahin mit demselben Respekt und der Liebe zu behandeln, mit denen er auch seine Schwestern behandelte. Natürlich beinhaltete das auch liebevolle Küsse und sanfte Umarmungen. Doch das, was da gestern zwischen ihnen passiert war, hatte alles andere als sanfte oder gar brüderliche Gefühle in ihm wachgerufen.

Er wäre, verdammt noch mal, am liebsten über Meijra hergefallen! Noch nie in seinem Leben hatte er eine so wilde und verzweifelte Leidenschaft empfunden. Und Meijra war es genauso ergangen, das hatte er deutlich gespürt.

Wie hatte sie dann kurze Zeit später nur so zufrieden und entspannt in seinem Arm liegen und schlafen können, während in ihm ein Großbrand wütete? Er würde die Frauen wohl nie verstehen!

Natürlich hatte er schon vor Meijra Freundinnen gehabt. Er war allerdings noch nie so ein Frauentyp wie sein Bruder Adrian gewesen, der immer von einem Schwarm Mädchen umgeben war. Wenn man mal von seiner Grundschulliebe, der kleinen Laura, absah, der er damals Dutzende Male das Fahrrad repariert hatte, hatte sich Sean erst mit sechzehn so richtig verliebt.

Bei der Erinnerung an diese Zeit hellte sich Seans finsteres Gesicht ein wenig auf. Sie hieß Jessica und war damals in die Parallelklasse gegangen. Er hatte zwei lange Jahre damit verbracht, sie von Weitem anzuhimmeln und sich erst kurz vor dem Abi ein Herz gefasst, sie anzusprechen. Sie waren dann ein knappes halbes Jahr zusammen gewesen, doch nach der Schulzeit hatten sie sich irgendwie aus den Augen verloren.

Dann, im zweiten Studienjahr, war er mehr oder weniger von einer Mitstudentin aufs Korn genommen worden. Mit ihr war er ein arbeitsreiches Jahr lang zusammen gewesen. Er hatte für sie unzählige Möbelstücke nach Wunsch maßgefertigt und ihren Eltern das halbe Haus umgebaut. Irgendwann hatte er dann den Eindruck gewonnen, dass ihr mehr an seiner Arbeitskraft als an seiner Person lag und er hatte die Beziehung ruhig und bestimmt beendet. Er bereute keinen Augenblick dieser Zeit. Immerhin hatte er dadurch viel über seine Leidenschaften und Begabungen gelernt. Bisher hatte er immer geglaubt, dass sie vor allem die Holzbearbeitung betrafen.

Und dann war Meijra so unverhofft in sein Leben geraten und hatte es vollkommen auf den Kopf gestellt. Durch sie lernte er nun eine ganz andere Seite seines Wesens kennen. Sie weckte in ihm Gefühle, von denen er nie angenommen hatte, dass sie in ihm schlummerten. Da war einmal dieser unbändige Hass, der sofort in ihm hochkam, sobald er an diese Grausamen dachte, dann diese stets gegenwärtige, fast schon panische Angst davor, Meijra auf irgendeine Weise wieder zu verlieren. Und jetzt auch noch diese brennende Leidenschaft, die es ihm fast unmöglich machte, weiterhin geduldig zu warten.

Verdammt, Meijra war nach menschlichen Maßstäben noch lange nicht volljährig und ohne ihre Eltern völlig von ihm abhängig!

Wütend knirschte Sean mit den Zähnen. Er würde seine innere Ruhe wiederfinden … und seine gewohnte Geduld. Er war nun einmal eher der altmodische Typ, bei dem alles seinen geregelten Gang zu gehen hatte, was sicher auch an der Erziehung seiner Eltern lag. Sein Vater hatte recht strenge Wertevorstellungen und Sean liebte und bewunderte ihn dafür umso mehr.

Entschlossen holte Sean noch einmal tief Luft, dann öffnete er die Tür zu Halle 10, um der bezaubernden Ursache seines inneren Aufruhrs entgegenzutreten.

Sobald er in das Weltenstudio kam, spürte er die ungewöhnlich große Aufregung, in der sich die Wächterkinder heute befanden. Ein ausgelassenes Wispern hing in der Luft und brachte sie förmlich zum Summen. Sofort hob sich auch Seans Laune und er lief eilig durch das Weltenstudio, um nach der Ursache dieser Aufregung zu forschen.

Jedes Mal, wenn er das Weltenstudio betrat, achtete Sean darauf, den direkten Kontakt zu einem anderen Wächterkind aufzunehmen, damit sich keines bevorzugt oder benachteiligt fühlte. Sie standen zwar alle miteinander in ständiger Verbindung, doch galt es bei ihnen als besondere Ehre, als Nachrichtenübermittler fungieren zu dürfen. Mittlerweile musste sich Sean schon recht tief ins Weltenstudio begeben, um zu den Wächterkindern zu gelangen, zu denen er bisher noch keinen solchen Kontakt geknüpft hatte. Mit jedem Schritt steigerte sich die Aufregung. Als Sean schließlich seine Arme um einen der glatten Stämme legte, überrollte ihn eine Flut übersprudelnder Informationen.

Er erfuhr, dass Meijra, wie so oft, nicht allein im Weltenstudio war. Heute hatten sich wohl sieben der Kinder, die sie täglich betreute, auch am Nachmittag eingefunden, um noch mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Mittlerweile war ihre Betreuung bei den Kindern so beliebt, dass sie regelmäßig den ganzen Tag in Halle 10 verbrachte, um für die Kinder da zu sein.

Heute hatte sie sich zur Freude der Wächterkinder wohl etwas ganz Besonderes ausgedacht, mit dem sie ihre Schützlinge beschäftigte. Sie zeigte ihnen, wie hernidische Kinder in ihrer Welt auf die Baumwächter kletterten, um sie von schädlichen Flechten zu befreien. Die Wächterkinder übermittelten Sean nun ausführlich, wie geschickt sich die einzelnen Kinder dabei anstellten, und Sean schüttelte lachend den Kopf. Skel, der sechsjährige Hafirimjunge, stellte sich wohl sehr geschickt an, doch seine scharfen Hufe waren den Wächterkindern etwas unangenehm. Außerdem gab er mit seinem Können immer gleich so an. Vor allem wenn die vierjährige Björk dabei war, die er wohl besonders beeindrucken wollte.

Sean übermittelte sein Mitgefühl und wandte sich dann der Stelle zu, an der laut den Wächterkinder die Kletterübungen stattfanden. Und bald konnte er die bunte Kindergruppe zwischen den bläulichen Stämmen hindurchschimmern sehen.

Tatsächlich hatte Skel es schon geschafft, auf einen der unteren Äste eines Baumwächters zu klettern und gab nun großspurig seine Anweisungen an die kleine, strohblonde Björk, die hinter ihm herkletterte. Skel mit seinen dichtgelockten, hellbraunen Haaren, aus denen die Spitzen zweier winziger Hörner herausschauten, seinen gelblichen Augen mit den horizontal verlaufenden, schlitzförmigen Pupillen und den Beinen, die in zwei schmalen Hufen endeten, war das Abbild eines frechen, kleinen Fauns. Er kam, ebenso wie sein älterer Bruder Sif, aus der Welt Hafyrn. Sif hatte in diesem Jahr gemeinsam mit Hannah seinen Schulabschluss gemacht und studierte nun mit Adrian und Bialla Interversalmusik.

Vor einem anderen Wächterkind erkannte Sean den sechsjährigen Leif, ein Junge gemischten Blutes. Sein Vater war ein Seraf aus einer Welt, die bei der OCIA Angel III genannt wurde.

Um die von ihr beaufsichtigten Kinder besser betreuen zu können, spielte sich Meijra regelmäßig die entsprechenden Brainprints der Parallelwelten ein, aus denen ihre Schützlinge stammten. Und Sean, der mittlerweile völlig fasziniert von diesen vielen, unterschiedlichen Welten war, nutzte die Gelegenheit, um sich ebenfalls mithilfe dieser Brainprints darüber zu informieren. Daher wusste er auch, dass die Bewohner von Angel III verantwortlich für die Mythen über die Seraphin und Cherubin waren. Und da der Name, den sie sich in ihrer eigenen Sprache gaben, so kompliziert war, dass eine menschliche Zunge ihn kaum aussprechen konnte, wurden sie bei der OCIA tatsächlich auch als Serafin bezeichnet.

Angel III war eine Welt, die von ausgedehnten Hochgebirgslandschaften dominiert wurde, in denen starke Fallwinde wehten. Entsprechend hatte sich auch ihre Gesellschaft entwickelt. Die Serafin waren Geschöpfe der Lüfte, groß, schlank und sehr leicht gebaut mit mächtigen Schwingen. Sie erreichten mit den passenden Winden unfassbare Geschwindigkeiten, lebten in den oberen Hochgebirgsregionen ihrer Welt und besaßen Kenntnisse der Aerodynamik, von denen die Menschen noch träumten. Sie betrieben ausgeklügelte Windkraftanlagen, mit denen sie ihren kompletten Energiebedarf deckten. Allerdings waren die Serafin nicht gerade ein geselliges oder besonders umgängliches Volk. Individualismus hatte einen hohen Stellenwert und entsprechend hatten sie auch kein großes Interesse daran, sich mit anderen Völkern auszutauschen.

Leifs Mutter, eine Menschenfrau, gehörte zu den wenigen Ausnahmen, die einen längeren Kontakt zu diesem Volk aufbauen konnte. Sie war eine fähige Wissenschaftlerin der OCIA, die sich mit den physikalischen Randbedingungen für den weiteren Ausbau der Windenergie beschäftigte. Im Rahmen ihrer Forschungsarbeit verbrachte sie einige Jahre auf Angel III, wo sie eine Partnerschaft mit einem Seraf einging, aus der ihr Sohn Leif stammte. Nachdem sie mit dem Jungen wieder zur Erde zurückgekehrt war, heiratete sie dort einen menschlichen Kollegen, mit dem sie eine Tochter bekam. Lucy, Leifs Halbschwester, war etwas über drei Jahre alt. Leif, der sich den anderen Kindern gegenüber immer sehr zurückhielt, liebte seine kleine Schwester heiß und innig und kümmerte sich rührend um sie. Er nahm nur ihretwegen an der Kinderbetreuung teil. Lucy war dagegen ein ausgesprochen geselliges Kind, das leicht Freundschaften schloss. Ihre beste Freundin war die dreijährige Lilla, ein zartes, feenhaftes Wesen, deren Mutter eine Drydane war, die mit ihrem menschlichen Mann im Schutz der OCIA lebte.

Leif sicherte die beiden Mädchen, die gerade mit Klettergurten versehen kichernd auf dem Wächterkind herumkletterten. Er ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen und schien gar nicht zu bemerken, dass die fünfjährige Amy neben ihm stand und ununterbrochen auf ihn einredete.

Sean lachte in sich hinein, während er diese beiden ungleichen Kinder beobachtete.

Amy war die Tochter eines schottischen Fischersohnes, der schon als Jugendlicher in Kontakt mit der OCIA gekommen war. Angus hatte eines Tages zwischen den Klippen eine verletzte Yrtari gefunden und sie für eines der sagenhaften Selkiemädchen gehalten. Er war nach diesem Erlebnis ein Mitglied der OCIA geworden und hatte schließlich eine Neuseeländerin schottischer Abstammung geheiratet. Ihre Tochter Amy wuchs nun in Auckland auf. Sie war energisch, dickköpfig und hatte das zu ihrem feuerroten Haar passende Temperament. Und sie hatte es sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, Leif aus seiner selbstgewählten Isolation zu befreien. Neben ihrer kleinen, feurigen und recht stämmigen Gestalt wirkte der weißblonde Leif immer besonders groß, schmal und irgendwie von innen heraus leuchtend. Sein helles, engelsgleiches Gesicht mit den sanften, blauen Augen war jedoch wieder einmal mürrisch verzogen, während er angestrengt versuchte, Amy nicht zur Kenntnis zu nehmen, was ein Ding der Unmöglichkeit war. Während sie beschwörend auf ihn einredete, zupfte Amy immer wieder heftig an seinem Ärmel und Leif hielt seine empfindlichen Flügel so eng wie möglich an seinen Körper gepresst.

»Du musst das wirklich mal probieren, Leif! Es macht riesigen Spaß! Du schaffst es bestimmt bis in die Spitze des Wächterkindes. Und ich würde dich auch gut sichern!«

Der verdrießliche Gesichtsausdruck verschwand. Jetzt wirkte Leif eher verärgert. Seine leise, sanfte Stimme klang genervt. »Glaub mir, Amy, wenn ich je Lust darauf hätte, mich an irgendwelchen Bäumen hochzuhangeln, bräuchte ich keine Sicherung. Und schon gar nicht von einem kleinen Mädchen.« Kurz breitete er seine weißen Schwingen aus und verursachte damit einen Windstoß, bei dem Amys lange, rote Locken durch die Luft flogen.

Das Mädchen ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken. »Ich weiß, dass du fliegen kannst. Aber klettern ist trotzdem toll. Komm, versuch’s doch mal!«

Kopfschüttelnd überließ Sean die beiden Kinder ihrem Geplänkel und ging zu Meijra, die neben dem fünfjährigen Malidoma stand und Lucy und Lilla beim Klettern zusah. Der kleine Afrikaner hatte dabei nur Augen für Lilla, die er schon seit dem ersten Tag ihres Zusammentreffens glühend verehrte.

Als sich Meijra nun mit einem süßen Lächeln zu Sean umdrehte, fühlte sich Sean dem Jungen ziemlich nah. Auch er konnte für einen Moment nur verzückt dastehen und Meijra verliebt anstarren, während sein Herz laut pochte. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Es fehlte nicht viel und er würde Meijra vor all den Kindern in eine leidenschaftliche Umarmung reißen. Bei diesem Gedanken wurde er feuerrot und Meijra kam besorgt auf ihn zu. Sanft nahm sie sein Gesicht in die Hände, wie sie es schon tausendmal getan hatte. Seine Knie wurden butterweich.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist so heiß. Fühlst du dich nicht wohl?«

»Ich … nein, ich meine, alles klar. Es ist nur … Ich wollte dich abholen, weil doch gleich Tepilits Privatturnier beginnt. Du wolltest doch zusehen, oder?« Himmel, er bekam ja nicht mal mehr einen vollständigen Satz heraus! Und Meijras Finger strichen so zart und weich über seine Wangen, dass er am liebsten gewinselt hätte. Entschlossen trat er einen Schritt zurück, bevor er noch vor ihr auf die Knie sank.

Verwirrt beobachtete Meijra Seans merkwürdiges Verhalten. »Ja, ich komme auf jeden Fall. Aber ich muss diese Übung hier noch beenden. Wir sind gleich fertig. Möchtest du so lange warten, oder lieber schon vorausgehen?«

»Ich geh schon mal vor. Ich muss mich noch umziehen.« Wieder spürte er, wie er rot wurde und mit einem leisen Fluch drehte er sich um und stürmte fluchtartig aus dem Weltenstudio. Na klasse, Sean! Toll gemacht! Du benimmst dich wie ein Teenager. Meijra muss ja denken, dass ich völlig übergeschnappt bin! Was bin ich doch für eine Pfeife, wenn mich schon ein einziger Kuss von ihr zu so einem Volltrottel macht!

Unwillig fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare. Das Physiotraining würde ihm jetzt guttun und ihn hoffentlich auf andere Gedanken bringen. Selbst wenn Veirack ihm dabei die Haut bei lebendigem Leib abziehen würde, könnte es nicht schlimmer sein als dieses unkontrollierte Feuer, das seit gestern ständig in ihm ausbrach, sobald er sich in Meijras Nähe aufhielt. Verbittert lachte er auf. Da war er gestern noch so glücklich darüber gewesen, dass Veirack ihn von diesem steten Brennen befreit hatte, das ihn immer in Meijras Abwesenheit befallen hatte. Er hatte gedacht, dass jetzt nichts mehr schiefgehen konnte. Und dann war Meijra gekommen mit ihren sanften Händen und den weichen Lippen und das leise Brennen hatte sich in einen verzehrenden Steppenbrand verwandelt, der sofort ausbrach, sobald sie ihn auch nur ansah.

Wild vor sich hin fluchend, eilte er in ihre Unterkunft. Er würde sich jetzt erst einmal unter die eiskalte Dusche stellen, um auch nur halbwegs in der Lage zu sein, an dem bevorstehenden Physiotraining teilzunehmen. Dabei hatte er sich schon so darauf gefreut und jetzt konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, Meijra so schnell wie möglich wieder in seine Arme zu nehmen.

Nachdenklich betrachtete Meijra die Gruppe Personen, die sich gerade auf Tepilits Einladung in einem der Trainingsräume versammelte. Der Massai hatte Wort gehalten und nur seine engsten Freunde bei diesem Privatturnier zugelassen. Schließlich wollte er Veirack nicht gleich abschrecken, nachdem sich der Dreyrone endlich einmal bereit erklärt hatte, an einer Privatveranstaltung teilzunehmen.

Außer Veirack hatte Tepilit noch Hralfor, Kernach, Hannah, Sean und Charly als Kämpfer vorgesehen. Mynon und Halida hatten dankend abgelehnt. Mynon hatte gutmütig zugegeben, dass er, obwohl er ein ausgezeichneter Kämpfer war, keine Chance gegen diese ausgewählte Kampftruppe hatte. Und Halida nahm grundsätzlich nicht an Übungskämpfen teil. Sie befürchtete, versehentlich einen ihrer Freunde zu verletzen, da sie während des Kampfes zu leicht in eine Art Raserei verfiel. Es war ihr einfach zu anstrengend, sich bei einem Übungskampf ständig beherrschen zu müssen. Also hatte sie neben Mynon und Meijra ihren Platz unter den Zuschauern eingenommen.

Meijras Blick wanderte von Tepilit, der vor freudiger Erwartung kaum stillstehen konnte, zu Hralfor und Kernach, die sich ernst miteinander unterhielten. Er verharrte kurz bei Hannah, die besorgt neben der ziemlich blassen und sehr stillen Charly stand und traf schließlich auf Sean, der sich mit ungewöhnlich finsterer Miene etwas abseits von den anderen hielt. Mühsam unterdrückte sie ein kleines Schmunzeln. Sie wusste genau, weshalb Sean so verdrießlich aussah, schließlich war sie ja der Grund dafür.

Seit sie sich gestern Abend so leidenschaftlich geküsst hatten, benahm sich Sean ziemlich ungewöhnlich. Meijra wusste, es war sehr egoistisch von ihr, doch sie freute sich unbändig über seine Verwirrung. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass Sean sie liebte, doch seine Liebe war bisher eher wie die Liebe zu einem Kind gewesen. Und Meijra mochte vielleicht noch sehr jung sein, aber sie war entschieden kein Kind mehr. Und sie fühlte auch nicht wie ein Kind. Sie liebte ihn, wie eine Frau einen Mann liebte und seit diesem Abend in Brigids Cottage genügte es ihr schon lange nicht mehr, nur sanft und schützend von ihm in den Arm genommen zu werden.

Sie hatte ihre Welt gewechselt, hatte sich all dem Fremden so mutig wie möglich gestellt und war nun auf dem besten Weg, sich auch hier, in dieser verwirrenden Umgebung, ein neues, erfülltes Leben aufzubauen. Dieser Weltenwechsel hatte sie vor ihrer Zeit erwachsen werden lassen, die Leichtigkeit ihrer Kindheit lag nun für immer unwiederbringlich hinter ihr. Und wenn sie nun schon vorzeitig die Last des Erwachsenseins auf sich nehmen musste, wollte sie auch die Vorteile davon auskosten. Vor allem aber wollte sie Sean, und zwar ganz und gar. Und gestern hatte er ihr gezeigt, dass er sie ebenfalls wollte.

Als hätte er ihre Gedanken aufgefangen, schwenkte sein Blick in ihre Richtung. Sein verdrießlicher Gesichtsausdruck änderte sich blitzartig. Meijra stockte der Atem, als sie das lodernde Feuer in seinen sonst so ruhigen, braunen Augen bemerkte. Sofort begannen ihre Knochen, wieder zu zerschmelzen. Dann verfinsterte sich sein Blick und er drehte sich abrupt zur Tür, durch die gerade Veirack in die Halle trat.

Neben Meijra erklang ein amüsiertes Lachen.

»Na, Prinzessin, den hast du ja ganz schön am Haken! Was wirst du jetzt wohl mit ihm anstellen?«

Mit einem nachdenklichen Lächeln wandte sich Meijra der Pokkadi zu. »Die Frage ist wohl eher, was er mit mir anstellen wird. Oder vielmehr, wie lange er es aushält, nichts mit mir anzustellen.« Sie seufzte frustriert auf. »Sean kann furchtbar dickköpfig sein, Halida. Und er hat sich nun mal in den Kopf gesetzt, dass ich noch ein halbes Kind bin. Es wird nicht leicht sein, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.« Jetzt glitt ein verschmitztes Lächeln über ihr Gesicht. »Aber ich kann auch ziemlich dickköpfig sein! Auch wenn es mir beinahe das Herz bricht, ihn so verwirrt zu sehen.«

»So schnell brechen Herzen nicht, Prinzessin, und du bist härter im Nehmen, als man dir ansieht. Ich gebe ihm maximal ein Vierteljahr, dann hast du deinen Willen.« Und mit einem genüsslichen Schnurren ließ Halida noch einmal ihren Blick über Seans athletische Gestalt wandern. »Und er ist ja auch wirklich ein Prachtexemplar mit einem Herzen aus Gold. Das muss einem Mädchen ein bisschen Überzeugungsarbeit wert sein.« Ihr Blick wurde finsterer, als sie sah, wie begeistert Veirack in diesem Moment von Tepilit begrüßt wurde. »Ganz im Gegensatz zu unserem düsteren, bluttrinkenden Freund. In ihm drohen Abgründe, die einen problemlos verschlingen könnten.«

»Veirack verbirgt tief in diesen Abgründen ein sehr warmes Wesen, Halida. Er hat bisher nur noch niemanden gefunden, der es gewagt hat, in diese Abgründe hinabzusteigen und es zu entdecken.«

»Na, ich werde mich hüten, jemals so tief abzutauchen, und das nur für einen Mann! Aber jetzt sei still, Prinzessin, es geht los!«

Tepilit hatte Veirack in der Zwischenzeit von der Reihenfolge der Kämpfe in Kenntnis gesetzt. Er wollte natürlich als Organisator des Turniers in den Genuss des ersten Kampfes mit Veirack kommen.

»Schließlich habe ich das hier auf die Beine gestellt. Das wär ja noch schöner, wenn Veirack bei den Kämpfen mit Hralfor und Kernach so verheizt wird, dass er bei mir keine Lust mehr hat!«

Veirack hob bei dieser Bemerkung nur leicht eine Augenbraue, dann nahm er von Tepilit die Übungsstange entgegen.

Der Massai grinste ihn breit an. »Und es gilt wie abgemacht, Mann, keine telepathischen Mätzchen! Es geht um reine Kampfkunst, nicht um das Manipulieren unseres Willens. Sonst haben wir alle keine Chance gegen dich.«

Nun hob sich auch die zweite Augenbraue und Veiracks Stimme klang eisig wie immer. »Ich kann lediglich zusagen, euch beim Kampf nicht zu manipulieren. Es ist mir nicht möglich, meinen telepathischen Wahrnehmungssinn vollkommen abzuschalten, er ist Teil von mir und bringt mir auf jeden Fall einen Kampfvorteil beim Voraussehen eurer Aktionen.«

Tepilit winkte lässig ab. »Das ist schon okay. Diesen komischen Extrasinn haben hier auch noch andere. Das wirst du merken, wenn du gegen Hralfor und Kernach kämpfst. Damit haben wir Übrigen uns schon abgefunden. Ich will dich ja auch nicht unbedingt besiegen, ich will vor allem von dir lernen und mich verbessern.«

Veirack neigte leicht den Kopf. »Dann kann die Übung beginnen.«

Er wartete Tepilits Angriff ab, dann verwickelte er seinen Gegner in Sekundenschnelle in einen wirbelnden Tanz kaum noch wahrnehmbarer Sprünge, bei dem Meijra schon vom Hinsehen schwindelig wurde. Als sie sich ein wenig an die Geschwindigkeit der Bewegungen gewöhnt hatte, bemerkte Meijra, dass sich Charly neben sie gestellt und dabei ihre Hand ergriffen hatte. Dieses Turnier schien die Freundin ziemlich aufzuwühlen. Charlys Atem ging schneller und sie umklammerte Meijras Finger schmerzhaft.

»Tepilit ist gut, aber er hat nicht die geringste Chance gegen Veirack. Nicht einmal beim Kampf mit der Übungsstange.« Charlys Stimme klang gepresst.

Meijra sah ihre Freundin verwirrt an. »Was soll das heißen? Was ist mit der Übungsstange?«

Charly beantwortete ihre Frage mit einem leichten Achselzucken, ohne die beiden Kontrahenten auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. »Dreyronen kämpfen in der Regel völlig ohne Waffen. Sie tragen ihre Waffen sozusagen immer bei sich. Sie haben ihre Zähne und die Knochen ihrer Hände sind hart wie Stahl. Veirack könnte Tepilit mit einem Griff den Kopf abreißen.«

Bei Charlys nüchternen Worten lief Meijra ein eisiger Schauer über den Rücken. Besorgt betrachtete sie die Kämpfenden. Tepilit war wirklich ein ausgezeichneter und sehr gut trainierter Gegner. Und der Kampf mit der Übungsstange schien ihm tatsächlich sehr vertraut. Seit Hralfor den Kampf mit Vargor-Technik trainierte, hatte Tepilit es darin zu großem Können gebracht. Doch all das Training konnte die enorme Geschwindigkeit, mit der Veirack kämpfte, nicht wettmachen. Je länger der Kampf dauerte, desto häufiger wurde Tepilit von der Stange Veiracks getroffen. Wenn die beiden eine scharfe Waffe benutzt hätten, wäre ihm die Haut wohl schon in Streifen vom Körper geschnitten. Dann erfolgte ein letzter Treffer Veiracks, mit dem er dem Massai beinahe liebevoll über die Kehle fuhr, und Tepilit gab mit hoch erhobenen Händen auf. Er schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender, strahlte dabei jedoch über das ganze Gesicht.

Als er wieder einigermaßen durchatmen konnte, schlug er Veirack kameradschaftlich auf die Schulter, ohne auf das kurze, rote Aufglühen der kohlschwarzen Augen zu achten. »Mann, das war Wahnsinn! Das war diese ätzenden Raupen echt wert! Wir müssen das unbedingt wiederholen!« Und damit schob er Veirack zu Hralfor hinüber, dem er seine Übungsstange übergab. »Jetzt bist du dran, Krieger. Da hast du endlich mal einen angemessenen Gegner. Ich muss mich jetzt jedenfalls erst mal hinsetzen, sonst kipp ich noch aus den Latschen.« Und damit schwankte er zu den Zuschauern und ließ sich erschöpft neben Charly auf den Boden fallen.

Hralfor und Veirack musterten sich eine Weile mit undurchdringlichen Mienen. Dann sprangen sie so abrupt in derselben Sekunde aufeinander zu, dass Meijra einen kleinen, erschrockenen Schrei ausstieß. Sie erkannte sofort, dass sie bei diesem Kampf nicht die geringste Chance hatte, Genaueres zu erkennen. Er lief schneller ab, als es ihr hernidisches Auge wahrnehmen konnte. Sie sah nichts als eine wirbelnde, schwarze Masse und das gelegentliche Aufblinken der silbernen Übungsstangen. Da Hralfor seinen beim Training üblichen vargérischen Kampfanzug aus schwarzem Leder trug und Veirack es offensichtlich ebenfalls vorzog, ganz in Schwarz zu kämpfen, konnte sie nicht sagen, wo Hralfor aufhörte und Veirack anfing. Das Einzige, was sie deutlich wahrnahm, war das harte, scharfe Geräusch, das die Übungsstangen verursachten, wenn sie aufeinanderprallten. Und je länger der Kampf währte, umso häufiger ertönte es, bis es zu einem einzigen dumpfen Vibrieren wurde.

Lange Zeit schien es, als ob die beiden Gegner völlig gleichwertig kämpften. Als Meijra schon glaubte, dass keiner von ihnen diesen Kampf gewinnen konnte, entschied wohl die Tatsache, dass Hralfor die Übungsstange vertrauter war als Veirack über den endgültigen Ausgang. Mit einem scheppernden Laut schlug der Vargéri dem Dreyronen die Waffe aus der Hand … und Stille trat ein.

Die Zuschauer waren im ersten Moment von der rasanten Auseinandersetzung so betäubt, dass sie sich nicht regen konnten. Doch dann brachen sie in donnernden Applaus aus.

Tepilit vergaß vor Begeisterung seine eigene Erschöpfung vollkommen, sprang in die Höhe und hüpfte wild auf seinem Platz herum, bis Charly ihm entnervt den Ellbogen in die Seite rammte.

Hralfor und Veirack standen sich nun wie zu Beginn des Kampfes regungslos gegenüber, dann blitzten Hralfors Augen gelb auf und ein breites Grinsen zog über sein dunkles Gesicht. Er nahm die Übungsstange in die linke Hand und reichte Veirack seine Rechte. Nach kurzem Zögern schlug der Dreyrone ein und Meijra hätte schwören können, dass sein Mundwinkel leicht nach oben zuckte.

Schon war Tepilit wieder bei den beiden, nahm Hralfor die Übungsstange aus der Hand und winkte nach Sean, der sich nun Veirack gegenüberstellte.

Aufmunternd schlug er Sean auf die Schulter. »Jetzt bist du noch dran, dann gibt es eine kleine Pause mit speziellen Erfrischungen für alle, damit Veirack mal etwas zu Atem kommen kann.«

Sean lehnte mit einem schiefen Grinsen die angebotene Übungsstange ab, die Tepilit ihm entgegenhielt.

»Ich hab mit dem Ding noch nicht genug Übung. Ich mach es auf meine vertraute Art, mit den Händen.« Er nickte Veirack freundschaftlich zu. »Aber so oder so wird es ein kurzes Vergnügen sein, das dich nicht zu viel Kraft kosten wird. Ich bin schon froh, wenn ich deine Angriffe schnell genug sehe, um sie überhaupt abblocken zu können.«

Veirack neigte leicht den Kopf und reichte Tepilit seine eigene Übungsstange. Seine leise Stimme klang beinahe sanft. »Du hast auf jeden Fall Mut, es mit mir auf dreyronische Weise aufzunehmen, Sean. Und du hast den Vorteil, dass meine Kräfte durch die vorigen Kämpfe doch schon etwas geschwächt sind. Lass uns also beginnen!«

Als Veirack mit einem eleganten Sprung den Angriff auf Sean eröffnete, war es diesmal Meijra, die sich fest an Charlys Hand klammerte.

Entweder war Veirack tatsächlich schon müde von den vorangegangenen Kämpfen, oder er wollte Sean zumindest zu Beginn ihrer Übung eine einigermaßen reelle Chance geben, seine Angriffe abzublocken. Auf jeden Fall bewegte er sich weit langsamer als bei dem Kampf mit Hralfor. Und erst jetzt konnte Meijra die vollendete Eleganz seiner Bewegungen voll auskosten. Die beiden Gegner hätten kaum unterschiedlicher sein können. Zwar hatten sie ungefähr die gleiche Größe, doch Veirack wirkte neben dem athletisch gebauten Sean noch schlanker als sonst. Wie immer ging von ihm diese dunkle, bedrohliche Energie aus, die nur durch unmenschliche Willenskraft im Zaum gehalten wurde. Bei seinem Anblick dachte man unwillkürlich an eine tödliche Schlange, die jeden Augenblick blitzschnell zustoßen konnte. Seine Bewegungen waren leicht, geschmeidig und völlig unvorhersehbar.

Sean dagegen war wie ein Fels in der Brandung. Seine innere Stärke und Ruhe strahlten ungebrochen auf seine ganze Umgebung über und hüllten sie in eine Art Schutzschild, an dem selbst Veiracks dunkle Schwingungen abzuprallen schienen. Seine Bewegungen waren nicht schnell, sondern äußerst bedacht und sehr präzise. Und es gelang ihm erstaunlicherweise immer wieder, Veiracks pfeilschnelle Angriffe mit diesen sparsamen Bewegungen zu kontern.

Tatsächlich schien Seans Ruhe im Verlaufe des Kampfes immer mehr auf Veirack abzufärben. Die Bewegungen des Dreyronen wurden weicher, vorhersehbarer. Auf Meijra wirkte es, als kämpfte Veirack nun nicht mehr, um so schnell wie möglich zu gewinnen, sondern einfach aus purer Freude an der Bewegung. Seine verschlossene Miene entspannte sich sichtlich und die harten, kohlschwarzen Augen bekamen einen samtigen Glanz. Sie wusste nicht, wann der Kampf aufhörte, ein Kampf zu sein, sondern sich stattdessen in ein freundschaftliches Training verwandelte, bei dem Veirack zum Lehrer und Sean zum Schüler wurde. Doch als die beiden Männer ihre Übung schließlich gemeinsam beendeten, war jede Anspannung aus ihnen und auch aus den Zuschauern gewichen.

Meijra spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als Sean leicht und sehr freundschaftlich seine Hand auf Veiracks Schulter legte und der Dreyrone ihm ruhig zunickte. In diesem Augenblick spürte sie, wie ihre Liebe zu Sean eine neue Tiefe erreichte. Und als Tepilit mit einem leisen Seufzen aus seiner Bewunderung auftauchte und zu Veirack ging, lief sie so schnell wie möglich zu Sean und schmiegte sich in seine Arme. Die Ruhe, die er während des Kampfes ausgesandt hatte, war noch immer in ihm und erfüllte sie nun mit wohliger Zufriedenheit. Wie durch Watte hörte sie die leisen Worte Veiracks, mit denen er sich an Sean wandte.

»Du hast eine ganz besondere Gabe, Sean. Setze sie beim nächsten Mal auch in unserem ATF-Kurs ein, sie wird dir sehr hilfreich sein. Es war mir auf jeden Fall ein unerwarteter Genuss, mit dir zu trainieren.« Damit wandte er sich Tepilit zu, der ihm strahlend eine Trinkflasche mit einer dunklen Flüssigkeit entgegenhielt.

Im selben Augenblick, in dem sich Veiracks schmale Augenbrauen erstaunt in die Höhe hoben, erkannte auch Meijra den süßlichen Geruch, der aus der Flasche strömte. Kurz glaubte sie sich wieder in das Felsrund im verbotenen Kernland zurückversetzt. Sie hörte das grauenhafte Splittern von Hindlachs Knochen und roch die klebrige Süße seines frisch vergossenen Blutes. Übelkeit stieg in ihr hoch und sie begann zu schwanken. Sofort legten sich Seans Arme enger um sie.

Doch es war Veiracks Blick, der sie wieder zur Besinnung kommen ließ. Er bohrte sich tief und drängend in ihre Seele. Dann trat er einen Schritt zurück, und seine leise Stimme klang fast bedauernd. »Ich werde mich kurz zurückziehen.«

»Nein!« Meijra schluckte schwer und richtete sich dann vorsichtig auf. »Es hat nichts mit dir zu tun, Veirack.«

Er nickte leicht. »Ich weiß. Dennoch ist es dann einfacher für dich.«

»Nein!« Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Es soll nicht einfacher für mich sein. Nicht, wenn es dadurch schwieriger für dich wird! Ich habe akzeptiert, dass sich meine Freunde von Fleisch ernähren. Warum sollte ich dann nicht auch akzeptieren, dass sich ein Freund von Blut ernährt? Es macht im Grunde genommen keinen Unterschied, nicht wahr?«

Diesmal war es zweifellos ein Lächeln, das Veiracks Gesicht ein wenig erhellte. Es wirkte steif und ungeübt, doch es war eindeutig ein Lächeln. »Du bist in der Tat recht außergewöhnlich, kleine Hernidin.« Sein Blick schweifte nachdenklich über die Anwesenden und blieb an Tepilit hängen. »Ihr alle seid faszinierend außergewöhnlich. Ich habe nicht erwartet, dass du es mit den speziellen Erfrischungen so wörtlich meinst, Tepilit.« Er deutete auf die Flasche, die Tepilit ihm noch immer hinhielt. Nach kurzem Zögern ergriff er sie schließlich und nahm einen großen Schluck daraus, während Tepilit den anderen Anwesenden ebenfalls ihre Getränke reichte.

Sean hatte Meijra inzwischen ein wenig zur Seite gezogen und sah ihr besorgt ins Gesicht. »Ist alles klar mit dir, Süße?«

»Mir geht es gut. Ich habe mich nur kurz erinnert, doch jetzt ist es vorbei, du musst dich nicht sorgen!« Dann wurde sie wieder lebhafter. »Dein Kampf eben mit Veirack war wunderschön, Sean.«

Sean lachte verlegen auf. »Na ja, das war wohl eher Veiracks Verdienst. Er hätte mich problemlos plattmachen können. Keine Ahnung, warum er Gnade walten ließ. Aber ich bin ihm dafür sehr dankbar. Es war einfach unglaublich. Sein Können sprengt jede Vorstellungskraft. Ich würde wer weiß was darum geben, regelmäßig mit ihm trainieren zu können. Diese ganze Kämpferei mit den Übungsstangen ist ja schon toll, aber Veiracks Art liegt mir doch mehr. Vielleicht kann Tepilit ihn ja noch mal zu einem Training überreden.«

»Ich glaube, es hat ihm auch gefallen. Viel mehr als er je erwartet hätte. Ansonsten hätte er kurzen Prozess mit euch gemacht. Ich bin schon gespannt, wie die nächsten Kämpfe verlaufen. Ich hätte nie gedacht, dass es so interessant sein könnte, euch beim Kämpfen zuzusehen.«

Sean zog sie lachend an sich. »Dann wirst du jetzt wohl bald genauso fanatisch zu trainieren beginnen wie Charly, was, Süße?«

Bei dieser Vorstellung musste Meijra kichern. »Ich habe gesagt, dass es Spaß macht, euch zuzusehen, nicht, selbst zu kämpfen.«

Eine Bewegung in ihrem Rücken ließ sie aufgeregt herumfahren. Kernach und Veirack hatten ihre Getränke zur Seite gestellt und ergriffen jetzt die Übungsstangen.

»Ich glaube, es geht weiter. Jetzt ist Kernach an der Reihe!« Schnell zog sie Sean hinter sich her und lief zu ihrem Zuschauerplatz neben Charly, die bereits hochkonzentriert auf die beiden neuen Kontrahenten schaute.

Auch dieser Kampf unterschied sich völlig von den vorhergegangenen. Tepilit hatte voller Begeisterung und ziemlich draufgängerisch gekämpft. Der Kampf zwischen Hralfor und Veirack war pure Geschwindigkeit und Ausdauer gewesen. Der Kampf mit Sean hatte dagegen unter dem Zeichen von Kraft und Besonnenheit gestanden. Bei Kernach herrschte nun Harmonie und Geschmeidigkeit vor. Veiracks Bewegungen waren schneller als die des Herniden, doch Kernach reagierte unglaublich sensibel auf jeden Angriff, schien ihn schon im Ansatz vorauszuahnen.

Meijra beobachtete ihn wie gebannt. Sie hatte noch nie einen Herniden kämpfen gesehen. Es lag normalerweise nicht in der Natur der Herniden, den Kampf zu suchen. Sie waren jedoch ausgesprochen flinke und ausdauernde Läufer und deshalb auch sehr schmal und hochbeinig gebaut. Ihr Onkel war da eine erstaunliche Ausnahme. Sie hatte sich schon bei ihrer ersten Begegnung mit Kernach darüber gewundert, dass er für einen Herniden so unglaublich athletisch gebaut war. Er hatte sehr breite Schultern und ungewöhnlich muskulöse Arme. Nun erkannte sie, dass diese Besonderheit nicht angeboren, sondern Folge eines jahrzehntelangen, harten Kampftrainings war. Kernach hatte sich im Verlauf der vergangenen sechs Jahrzehnte bei der OCIA zu einem tödlichen Kämpfer ausbilden lassen.

Sein Kampfstil unterschied sich dabei sehr von dem Hralfors und auch Veiracks. Vargéris und Dreyronen bevorzugten offensichtlich beide den Angriffskampf. Kernach dagegen hatte sich gemäß seiner hernidischen Natur auf den Verteidigungskampf spezialisiert. Seine Abwehr war auch für einen kampferprobten Dreyronen kaum zu durchbrechen. Er wehrte jeden Angriff erfolgreich ab und wartete dabei geduldig auf eine kleine Schwäche seines Gegners, die er für einen eigenen Angriff nutzen konnte. Dabei kam ihm die schier unerschöpfliche Ausdauer der Herniden zugute.

Charly, die den Kampf ebenfalls atemlos verfolgte, bestätigte Meijras Eindruck mit rauer Stimme. »Auf diese Weise kann Kernach noch Stunden kämpfen. Er wird einfach nicht müde. Es ist zum verrückt werden, wenn man ihn zum Gegner hat. Du startest einen Angriff nach dem anderen, bis dir die Zunge aus dem Hals hängt und er wartet einfach nur ab. Und dann, plötzlich, tut es einen Schlag und deine Waffe fliegt dir in hohem Bogen aus der Hand!« In ihrer Stimme schwang eine nicht geringe Befriedigung mit. »An ihm hat Veirack ganz schön zu knabbern. Die Dreyronen gehören nämlich zu den blitzschnellen Überraschungsangreifern, so ungefähr wie Katzen. Sie lauern ihrem Opfer sozusagen auf. Und sie schlagen ihre Beute meistens im Alleingang. Die Vargéris dagegen sind Hetzjäger wie die Wölfe. Sie jagen in Gruppen und hetzen ihre Beute oft stundenlang durch die Gegend. Gegen einen Vargéri kommt selbst ein Hernide auf Dauer nicht an, was die Ausdauer betrifft. Ich denke, dass sich Veirack jetzt bald was einfallen lassen muss, um den Kampf zu beenden, bevor ihm die Luft ausgeht. Da, sieh doch!« Vor Aufregung sprang Charly in die Höhe.

Veirack hatte seine Angriffe urplötzlich eingestellt und stand nun abwartend vor Kernach. Er wollte offensichtlich den Herniden den nächsten Vorstoß machen lassen und ihn dabei entwaffnen. Doch auch Kernach rührte sich nicht von der Stelle und behielt den Dreyronen scharf im Auge. Es verging eine Weile, und die Zuschauer wurden langsam unruhig, als Kernach schließlich die Übungsstange niederlegte und mit feinem Lächeln auf Veirack zutrat. »Du wirst mich nicht dazu bringen, dich zuerst anzugreifen, Veirack. Sollen wir uns also auf ein Unentschieden einigen, um die Zuschauer nicht noch mehr zu verstimmen?«

Wortlos legte Veirack seine Übungsstange neben die Kernachs und drehte sich dann zu dem verblüfften Tepilit um. »Wer ist mein nächster Gegner?« In seiner Stimme klang nun unüberhörbar Erheiterung mit.

Überrumpelt schüttelte Tepilit den Kopf. Dann deutete er auf Hannah. »Hannah würde dir jetzt eine Revanche für das letzte Turnier geben.«

»So soll es sein.« Der Dreyrone nickte Hannah zu und betrachtete sie prüfend von Kopf bis Fuß. Dann bückte er sich, hob die beiden Übungsstangen auf und reichte eine davon an Hannah weiter. »Ich gehe davon aus, dass du den vargérischen Kampfstil bevorzugst.«

Hannah lächelte ihn freundlich an. »Mit einem anderen Kampfstil hätte ich nicht die geringste Chance gegen dich, das wissen wir beide. Du hast deinen Kampfstil seit dem letzten Jahr jedenfalls entschieden verändert.«

Wieder erschien ein kleines Zucken an Veiracks Mundwinkel. »Streiche unseren letzten Kampf zu deinem eigenen Besten aus deinem Gedächtnis. Ich war überheblich und habe dich damals stark unterschätzt. Meine Nachlässigkeit hat mich damals den Sieg gekostet. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Es ist für mich heute eine Frage der Ehre, diese Niederlage gegen dich zu tilgen. Und du weißt ja inzwischen, dass Dreyronen ein stark ausgeprägtes Ehrgefühl haben.« Das kleine Zucken verstärkte sich. »Außerdem habe ich seither die vargérische Kampftechnik ausgiebig studiert, ebenso wie deinen ganz persönlichen Kampfstil, sei also gewarnt. Ach ja, falls es dir deine medizinisch so bewanderte Freundin noch nicht gesagt hat, wir Dreyronen schöpfen Kraft aus der Dunkelheit. Ich bin hier und heute also erheblich stärker, als ich es damals bei Tag war.«

Bei dieser Bemerkung schnappte Charly neben Meijra hörbar nach Luft. »Das habe ich nicht gewusst! Verdammt, warum hat mir das keiner gesagt? Und warum gibt der Kerl das jetzt so bereitwillig preis, wo er doch sonst kein einziges Wort über seine Rasse verrät?«

Beschwichtigend drückte Meijra der aufgebrachten Freundin die Hand. »Ich glaube, er möchte einfach fair sein und alle Fakten auf den Tisch legen. Nur so ist seine Ehre wiederhergestellt, wenn er Hannah diesmal besiegt. Er will keinen Sieg durch Übervorteilung erringen, sondern einfach nur durch sein Können.« Besorgt verzog sie das Gesicht. »Aber er will diesen Sieg unbedingt. Ich fürchte, Hannah steht ein sehr heftiger Kampf bevor.«

»Hannah ist hart im Nehmen, keine Angst. Außer Hralfor und Kernach hat sie hier mittlerweile so gut wie keine ernsthaften Trainingspartner mehr. Es wird ihr gefallen, sich mit Veirack zu messen, egal, ob sie gewinnt oder verliert.«

Noch ehe Charly geendet hatte, griff Veirack an.

Der Kampf zwischen ihm und Hannah war ein seltsames Gemisch aus den vorangegangenen Kämpfen. Hannah erreichte in ihren Bewegungen nahezu vargérische Geschwindigkeit, kämpfte dabei mit der gleichen ruhigen Hartnäckigkeit wie ihr Bruder und verlegte sich zunächst auf den Verteidigungskampf wie Kernach. Sie ließ sich Zeit, ihren Gegner neu einzuschätzen. Veirack schien ebenfalls jede Sekunde des Kampfes zu genießen. Es kam Meijra so vor, als hätte er seit seiner Niederlage nur darauf gewartet, sich noch einmal mit Hannah messen zu können. Und auf einmal wusste sie, dass es allein dieser Kampf mit Hannah gewesen war, der ihn veranlasst hatte, an Tepilits Privatturnier teilzunehmen. Nur dafür hatte er sich ganz gegen seine Gewohnheit aus seiner Isolation begeben.

Verwirrt schüttelte Meijra den Kopf. Diese Niederlage gegen Hannah vor einem Jahr musste Veirack damals schwer getroffen haben. Dagegen hatte es ihm vorhin offensichtlich nichts ausgemacht, gegen Hralfor zu verlieren. Er war also durchaus in der Lage, eine gerechtfertigte Niederlage einzustecken, ohne in seiner Ehre verletzt zu sein. Aber genau da lag das Problem. Die Niederlage gegen Hannah war nicht gerechtfertigt gewesen. Laut seiner Aussage hatte Hannah nur deshalb gesiegt, weil er sie unterschätzt und dadurch Fehler gemacht hatte. Nicht, weil sie grundsätzlich der bessere Kämpfer war. Es war also sein eigenes Versagen gewesen, das seine Ehre verletzt hatte.

Charly schien neben Meijra die gleichen Gedanken zu haben. Ihre Stimme klang sehr nachdenklich. »Veirack wird diesmal gewinnen. Er kämpft tatsächlich besser als Hannah und er weiß es. Er spielt nur noch ein wenig mit ihr, einfach so aus Spaß am Kampf. Schau dir nur diese Schrittfolge an, die er da durchführt!« Charly wurde ganz aufgeregt.

Meijra versuchte zu erkennen, wovon sie sprach. Sie konzentrierte sich auf Veiracks Beine und verstand plötzlich, was Charly ihr zu erklären versuchte.

»Schau genau hin, Meijra! Es ist wie so eine Art Tanz. Und es hat fast etwas Hypnotisches, dieses stete Wiederholen der Bewegungsfolgen. Mir wird schon ganz schwindelig nur vom Zusehen. Und Hannah wirkt auch etwas irritiert. Da! Jetzt hätte er ihr fast die Stange aus der Hand geschlagen. Und siehst du jetzt? Jetzt geht es schon wieder los mit diesen merkwürdigen Schritten. Aber sie werden immer schneller.« Charly stöhnte laut auf, während sie wie gebannt auf den Dreyronen blickte.

Auch Meijra konnte sich dem faszinierenden Schauspiel nicht entziehen. Hannah schlug sich wacker. Sie versuchte immer wieder auszubrechen, doch Veirack hatte sie inzwischen mit seinen wirbelnden Schrittfolgen so eng eingekreist, dass sie Mühe hatte, seine Angriffe zu kontern. Von einem Gegenangriff war schon lange keine Rede mehr.

Und dann hob Veirack beide Arme über den Kopf und stieß blitzschnell zu. Die tödliche Schlange hatte endlich ihr Opfer gefunden. Hannahs Übungsstange landete mit einem lauten Schlag zwischen den Zuschauern und Hannah wurde von der Wucht des Angriffs beinahe zu Boden gerissen.

Erleichtert sah Meijra, wie Veirack seine Arme ausstreckte und Hannah pfeilschnell auffing. Seine Augen zeigten zum ersten Mal den Anflug von Zufriedenheit, als er in Hannahs erschöpftes Gesicht sah. Seine Stimme klang beinahe samtig. »Nun, Vargor-Schülerin, sind wir jetzt quitt?«

Langsam breitete sich ein begeistertes Lächeln auf Hannahs Gesicht aus. »Mehr als das, Veirack. Du bist mir haushoch überlegen. Und du kennst einige ziemlich gemeine Tricks. Was muss ich tun, damit du mir die beibringst?«

Ihr Lächeln spiegelte sich kurz in den schwarzen Augen wider. »Wir werden sehen.« Dann richtete er sich auf und gab sie frei. Fragend wandte er sich an Tepilit. »Ist diese Veranstaltung nun beendet?«

»Noch nicht ganz, Mann. So schnell kommst du uns nicht davon! Einen Herausforderer haben wir noch zu bieten.« Und damit zog er Charly aus der Zuschauerschar und schob sie vor Veirack, dessen Gesicht sich augenblicklich verdunkelte.

Bei seinem Anblick hob Charly herausfordernd das Kinn. »Was ist, ist es auch unter deiner Würde, mit mir ehrlich zu kämpfen? Oder bist du jetzt doch schon zu erschöpft für einen letzten Kampf mit einer minderbemittelten Lebensform?«

Der finstere Gesichtsausdruck verstärkte sich. Für einen Moment dachte und hoffte Meijra, Veirack würde den Kampf gegen Charly tatsächlich ablehnen. Doch dann ging ein Ruck durch seine hohe, schlanke Gestalt und er nickte Charly kaum wahrnehmbar zu.

Meijra konnte Charlys Anspannung förmlich spüren. Sie stand hoch aufgerichtet vor dem Dreyronen und reichte ihm dabei gerade einmal bis knapp unter die Brust. Sie wirkte auf einmal so zart und zerbrechlich wie ein kleines Mädchen und Meijra wäre am liebsten zu ihr gelaufen, um sie wieder einmal aus Veiracks verstörender Nähe zu ziehen. Diese letzte Konfrontation der beiden nach der ATF-Stunde stand ihr nur allzu deutlich vor Augen. Doch noch bevor sie sich regen konnte, eröffnete Veirack den Kampf.

Mit einer unglaublich leichten, tänzerischen Bewegung sprang er auf Charly zu, die blitzschnell reagierte. Die Übungsstangen prallten mit einem hellen Klang aufeinander. Für den Bruchteil einer Sekunde standen sich die beiden ungleichen Kontrahenten gegenüber, die Blicke tief ineinander versenkt.

Dann begann sich Veirack zu bewegen. Meijra erkannte einige der Schrittfolgen, auf die Charly sie vorhin aufmerksam gemacht hatte und auch Charly erinnerte sich offensichtlich noch sehr gut. Wie in Trance passte sie ihre Schritte den Bewegungen des Dreyronen an, der sie keinen Moment aus den Augen ließ. Die Übungsstangen, die sie in ihren hoch erhobenen Händen hielten, berührten sich noch immer, als seien sie aneinander geschmiedet. Die merkwürdigen Schritte wurden schneller, bis es so aussah, als führten Charly und Veirack einen völlig synchronen, lang miteinander einstudierten Tanz vor.

Dann löste Veirack seine Übungsstange jedoch und vollführte eine Drehung, um erneut anzugreifen. Doch Charly bewegte sich wie sein genaues Spiegelbild. Wieder schlugen die Stangen aneinander, verharrten in dieser Position. Die Schrittfolgen kamen nun so schnell, dass Meijra Mühe hatte, einzelne Beine zu erkennen. Und Charly hielt weiterhin mit. Ihr Gesicht wirkte hochkonzentriert, ihre Augen waren halb geschlossen und dennoch hielt sie Veiracks eindringlichem Blick stand. Auch die Augen des Dreyronen waren nun halb geschlossen, er sah aus, als würde er tief in sein Inneres lauschen. Bei jeder Drehung löste sich der Blickkontakt, um sich beim nächsten Angriff sofort wieder aufzubauen. Es war, als würden sich ihre Blicke ebenso wie ihre Übungsstangen wie Magnete gegenseitig anziehen.

Meijra verlor jedes Zeitgefühl, während sie atemlos den ungewöhnlichen Kampf verfolgte. Sie hatte sich eng an Seans Brust geschmiegt und fühlte sich auf seltsame Weise aufgewühlt.

Veirack und Charly schienen sich völlig in ihrem Zweikampf zu verlieren. Sie hatten die Anwesenheit der Zuschauer vollkommen vergessen, während sie durch ihre Bewegungen ein seltsames, zeitloses Muster durch den Raum webten. Es ging hier nicht mehr um Kampf, oder um Sieg und Niederlage, da war sich Meijra ganz sicher. Im Grunde hatte sie es schon von Anfang an gewusst. Was hier zwischen Charly und Veirack ablief, war unendlich viel tiefer, unerklärlicher und erschreckend fremdartig. Es war aufwühlend, furchterregend und wunderschön zugleich. Veirack gab durch diesen Kampf viel mehr von seinem innersten Wesen preis, als er es durch lange Erklärungen hätte tun können. Jede seiner Bewegungen zeugte von Schönheit, Eleganz, Feinfühligkeit und tiefer Empfindsamkeit.

Und Charly schien das ebenso zu empfinden wie Meijra. Ihr konzentriertes Gesicht wurde weicher, sogar heiter, ihre Bewegungen fließender, bis sie sich in ihrer Geschmeidigkeit denen Veiracks anpassten. Es war, als erlernte sie mit jedem Schritt allein durch Veiracks Anwesenheit ein völlig neues Körperbewusstsein. Veirack bewegte sich beinahe wie in Trance. Seine Augen waren nun fast vollständig geschlossen, sodass er Charlys Bewegungen eigentlich nur noch durch seine besonderen Sinne wahrnehmen konnte.

Doch plötzlich ging ein scharfer Ruck durch seine Gestalt, seine Augen öffneten sich wie nach einem langen Schlaf und er hielt abrupt in seiner Bewegung inne. Noch bevor sich Charly darauf einstellen konnte, schlug er ihr mit einem mächtigen Hieb die Übungsstange aus der Hand und beendete damit den Kampf.

Völlig orientierungslos tauchte Charly aus ihrer seltsamen Versunkenheit auf und starrte irritiert in Veiracks blasses Gesicht. Die schlanke Gestalt des Dreyronen schien kurz zu schwanken, doch dann überkreuzte er seine Arme vor der Brust und verbeugte sich vor der völlig fassungslosen Charly.

»Nun wissen wir also, wo deine wahre Stärke liegt, Charlotte. Du bist durch und durch Kämpferin. Wenn du weiter so hart trainierst, wirst du bald zu den Besten gehören. Es war mir ein unerwartetes Vergnügen.« Sein Blick wanderte noch einmal über die Anwesenden, denen er kurz zunickte, dann wandte er sich ab und steuerte auf den Ausgang zu.

Tepilits Ausruf brachte ihn kurz zum Stoppen.

»Hey, Veirack, gib’s zu, das war klasse! Es wär doch schade, wenn wir es nicht wiederholen, oder? Wie wär’s mit nächster Woche, selbe Zeit?«

Diesmal spielte ein deutliches Lächeln um die schmalen Lippen, als Veirack sich noch einmal zu Tepilit umdrehte.

»Wir werden sehen.«

Damit verließ er endgültig die Halle.
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»Jetzt halt doch, um Himmels willen, noch eine Minute still, Sean! Ich bin ja gleich fertig.« Hannahs Stimme klang ziemlich ungeduldig, als Sean unbehaglich auf seinem Hocker herumrutschte und wohl zum hundertsten Mal versuchte, einen Blick in den Spiegel hinter seiner Schwester zu werfen.

Sein Gesicht nahm einen störrischen Ausdruck an. »Ich weiß gar nicht, was mit meinen Haaren nicht gestimmt hat. Sie waren doch völlig okay.«

»Du hast ausgesehen wie ein Waldschrat, Sean, und du weißt, was Mam dazu gesagt hätte.«

»Aber deshalb musst du mich doch nicht gleich scheren wie ein Schaf. Ich mag es, wenn die Haare länger sind. Bei Kernach würde keiner auf die Idee kommen, sie ihm abzuschneiden.«

Hannah gab ihm einen liebevollen Knuff und schnippelte unbeirrt weiter an seinen Haaren herum. »Kernach ist auch ein Hernide, da gehört es sich, dass er lange Haare hat. Und außerdem erwartet er nicht den Besuch seiner Mutter. Ich dachte, du willst einen guten Eindruck bei Mam und Paps hinterlassen.«

»Mich kennen sie doch schon. Meijra ist diejenige, die sie zum ersten Mal sehen werden. Wir sollten uns lieber um sie kümmern.«

»Keine Angst! Um Meijra kümmert sich Charly. Sie ist bei ihr in den besten Händen und bestimmt nicht so motzig wie du.« Mit einem erleichterten Seufzer legte Hannah die Schere zur Seite. »So, siehst du, schon fertig! War doch gar nicht so schlimm. Geh das nächste Mal einfach etwas früher zum Friseur.«

»Friseurbesuche sind reine Zeitverschwendung.« Misstrauisch erhob sich Sean von seinem Hocker und beäugte sich im Spiegel. »Na ja, könnte schlimmer sein. Aber Meijra haben meine langen Haare gefallen. Sie wird entsetzt sein. In Hernidion haben nur kleine Jungs kurze Haare.«

»Wir sind hier aber nicht in Hernidion, Sean.« Hannah stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Wir sind hier auf der Erde, wo die Mütter es lieber mögen, wenn ihre Söhne nicht so verwildert aussehen. Ich denke, jetzt kannst du Mam beruhigt unter die Augen treten.« Besorgt schaute sie auf ihre Uhr. »Und zwar schon ziemlich bald! Mach, dass du aus dem Bad kommst, ich muss mich auch noch fertig machen! Und zieh dir um Himmels willen mal was anderes als diese grässlichen Arbeitshosen an! In einer halben Stunde gehen wir zum Antimac. Auf dem Weg dorthin müssen wir noch Adrian abholen. Der hockt bestimmt wieder vor seinem Klavier und vergisst die Zeit.«

Sean brummte irgendetwas vor sich hin, was seine Zustimmung ausdrücken sollte und verließ dann eilig das Bad, bevor Hannah es sich wieder anders überlegte und doch noch einmal damit anfing, an ihm herumzuschnipseln.

Da er wusste, dass Charly mit Meijra das zweite Bad belegt hatte, schlich er nur ganz schnell in sein Schlafzimmer, um sich eine andere Hose zu holen und überzustreifen. Dann gesellte er sich mit einem erleichterten Seufzer zu Hralfor auf die gemeinsame Terrasse. Sein Freund bedachte ihn mit einem mitfühlenden Grinsen und reichte ihm schweigend eine eiskalte Limo. Er hatte seine wilde Haarmähne offensichtlich ebenfalls so gut wie möglich zu bändigen versucht, was mit Sicherheit auch auf Hannahs Konto ging.

»Ich weiß gar nicht, warum die Mädchen so ein Aufheben darum machen, dass meine Eltern über Weihnachten herkommen. Man könnte meinen, der Papst hat seinen Besuch angesagt!«

»Sie wollen dieses erste Zusammentreffen vor allem für Meijra so perfekt wie möglich gestalten.« Hralfors heisere Stimme klang erheitert. »Hannah hat mein erstes Zusammentreffen mit deinen Eltern bis heute noch nicht ganz überwunden. Damals ist aber auch so ziemlich alles schiefgelaufen, was nur schieflaufen konnte.«

Charly, die damals dabei gewesen war, hatte Sean dieses erste Zusammentreffen ziemlich ausführlich geschildert. Diesmal war es Sean, der seinem Freund ein mitfühlendes Lächeln schenkte und dann auffordernd sein Glas erhob. »Auf die aufregenden ersten Besuche der Schwiegereltern!«

Mit einem verschwörerischen Grinsen stieß Hralfor mit seinem Glas gegen Seans, als hinter ihnen Hannahs belustigte Stimme ertönte.

»Was wird das denn, am hellen Vormittag schon ein Trinkgelage?«

»Ja, aber ganz ohne Alkohol.« Entspannt wandte sich Sean seiner Schwester zu … und erstarrte.

Neben Hannah stand Meijra und sah aus wie in Gold getaucht. Sie trug eine neue, sonnengelbe Tunika, die mit schillernden Federn verziert war. Ihr Haar glänzte wie feinste Seide und strahlte mit ihren Bernsteinaugen um die Wette.

Sean presste unwillkürlich eine Hand auf seinen Magen, in dem er ein scharfes Ziehen verspürte. Dann stand er unsicher auf und berührte zaghaft eine ihrer glänzenden Haarsträhnen. »Himmel, Meijra, dein Anblick wird Mam und Paps glatt umhauen!«

»Dann glaubst du, dass sie mich mögen werden?«

»Sie werden gar nicht anders können.«

»Aber dazu sollten wir jetzt endlich los!« Hannah knuffte ihrem Bruder ungeduldig gegen den Arm. »Du weißt doch, Adrian.«

»Na dann!« Sean nahm noch einen tiefen Atemzug, warf Hralfor einen Hilfe suchenden Blick zu und ergriff Meijras Hand so vorsichtig, als könnte sie beim kleinsten Druck zerbrechen. Das Ziehen in seinem Magen verstärkte sich. Sean grübelte auf dem Weg zu Adrian darüber nach, ob das auf die Aufregung wegen des ersten Zusammentreffens mit seinen Eltern zurückzuführen war, oder ob allein Meijras Anblick Schuld daran hatte.

Als sie Adrians Unterkunft erreichten, war er noch immer zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen, was ihn ziemlich frustrierte. Immerhin hatte er sich in den vergangenen Wochen mehr oder weniger erfolgreich einzureden versucht, dass er Meijra gegenüber seine gewohnte innere Ruhe wiedergefunden und ihre Beziehung wieder vollkommen im Griff hatte. Er versuchte seither so gut wie möglich, etwas mehr Abstand zu Meijra zu halten. Das führte allerdings auch dazu, dass er ihr gegenüber ständig ein schlechtes Gewissen hatte. Seitdem schlief er kaum noch eine Nacht richtig durch. Er verspürte keinen rechten Appetit mehr und hatte deshalb ziemlich abgenommen, was Meijra noch zusätzlich Sorge bereitete. Dadurch fühlte er sich noch schlechter. Alles in allem hatte er sein Leben also wirklich gut im Griff …

Im Verlauf seiner Überlegungen verfinsterte sich sein Gesicht immer mehr, sodass Hannah ihn nun beunruhigt anstieß. »Hey, Kopf hoch! Es wird schon schiefgehen. Mam und Paps werden dich verstehen, sobald sie auch nur einen Blick auf Meijra geworfen haben.«

Sean erwiderte ihr aufmunterndes Lächeln etwas gequält. Wie sollten seine Eltern ihn verstehen, wenn er selbst nicht einmal dazu in der Lage war?

Bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür zu Adrians Unterkunft und sein kleiner Bruder kam grinsend heraus. Auch er sah ungewöhnlich ordentlich aus und hatte sich sogar gekämmt. Zu allem Überfluss wirkte er noch so zufrieden mit sich und der Welt, dass Sean ihm am liebsten das Grinsen aus dem Gesicht gewischt hätte.

Seit sich Adrian und Charly kurz nach Tepilits denkwürdigem Turnier auch offiziell voneinander getrennt hatten, schien Adrian wieder vollkommen mit sich im Reinen zu sein. Er verbrachte nach wie vor viel Zeit vor dem Klavier, schloss sich den anderen jetzt aber häufiger an als davor. Erstaunlicherweise kamen Charly und Adrian nun wieder viel besser miteinander aus als in den Wochen vor ihrer Trennung.

Charly hatte ihre unnatürliche Ruhe abgelegt und wirkte so fröhlich wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Allerdings hatte Sean den starken Verdacht, dass das auch damit zusammenhing, dass Veirack sie seit dem kleinen Turnier mit ungewohntem Respekt behandelte. Er bezog sie zwar nach wie vor kaum in die Übungen bei den ATF-Stunden ein, war dafür jedoch gern bereit, mit ihr die dreyronische Kampfkunst zu trainieren. Veirack hatte sich zum Erstaunen aller tatsächlich damit einverstanden erklärt, in unregelmäßigen Abständen einen Physiokurs in dreyronischer Kampfkunst abzuhalten. Und er machte seine Sache sehr gut. Beim Kampftraining war er zwar streng und fordernd, dabei aber auch immer gerecht.

Veiracks Physiokurs gehörte für Sean mittlerweile zu den Höhepunkten in seinem neuen Leben bei der OCIA. Alles in allem hätte er hier also vollkommen zufrieden sein können, wenn da nicht ständig dieses Gefühlschaos in ihm toben würde, das ihn um seine geliebte innere Ruhe brachte.

Wie immer, wenn er versuchte, etwas Ordnung in sein wirres Gefühlsleben zu bringen, spürte er Meijras besorgten Blick auf sich ruhen. Als er unbehaglich in ihre wunderschönen Bernsteinaugen sah, hob sie mit einem mitfühlenden Lächeln ihre ineinander verschränkten Hände an ihre Lippen und hauchte einen federleichten Kuss auf seinen Handrücken. Sofort beschleunigte sich sein Puls, sein Herz raste und feine Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn.

Ach, Sean, warum musst du alles nur so kompliziert machen? Dabei ist es doch so wunderbar einfach, ich liebe dich und du liebst mich. Freu dich daran, genieße es und hör auf zu grübeln! Alles andere wird sich dann ganz von allein regeln.

Sean nahm einen tiefen Atemzug und lächelte ihr etwas unsicher zu. Meijra hatte offensichtlich keine Ahnung, wie wenig einfach das alles seit diesem einen Abend für ihn war. Sie behandelte ihn jedenfalls mit der gleichen süßen Unbeschwertheit wie zuvor. Schon allein das zeigte ihm, wie jung und unschuldig seine kleine Elfe noch war. Und genau deshalb musste er noch härter an seiner Selbstbeherrschung und inneren Ruhe arbeiten.

Sie waren mittlerweile im Hauptgebäude angekommen und betraten nun den Aufzug, mit dem sie in die unterste Etage zum Antimac fuhren. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass der Sprung seiner Familie in wenigen Minuten angesetzt war. Sie waren also gerade noch rechtzeitig angekommen.

Tatsächlich empfing sie bereits das leise, zischende Geräusch des Antimacs, das stets ertönte, sobald ein Weltensprung eingeleitet wurde. Tepilit stand wie üblich hinter der gewaltigen Bedienkonsole und betätigte mit schlafwandlerischer Sicherheit verschiedene Hebel und Schalter, während er sich über Kopfhörer mit dem ETF-Techniker in Hamburg abstimmte. Dennoch schaffte er es, seine Freunde bei ihrem Eintritt mit einem breiten Grinsen und hoch erhobenem Daumen zu begrüßen.

Seans Griff um Meijras Hand wurde noch fester, während er sich gegenüber dem rot leuchtenden Wartefeld aufstellte. Adrian und Charly standen rechts von ihm, während sich Hannah und Hralfor an Meijras linke Seite begaben. Wie gebannt starrten sie nun alle auf die beiden gegenüberliegenden, dreieckigen Generatorenverstärker, deren verglaste Hohlräume jetzt in einem grünen Licht erstrahlten. Das grüne Leuchten nahm an Intensität zu, bis es schließlich auch den Raum zwischen den Dreiecken ausfüllte. Dann steigerte sich der zischende Ton zu einem mächtigen Geräusch, als würde sich eine riesige Schleuse unter starkem Druck öffnen. Das leuchtende Wartefeld vor ihnen änderte seine Farbe von Rot nach Grün und schon konnte Sean in dem grünen Dunst die Silhouette von fünf Personen ausmachen, die sich fest an den Händen hielten und langsam wie aus dem Nichts in das Wartefeld traten. Das Zischen verstummte, das grüne Licht erlosch und vor ihm stand seine Familie.

Für einen kurzen Augenblick wirkten alle wie erstarrt, doch dann befreiten sich Katie und Neil aus dem Griff ihrer Eltern und stürmten unter lautem Willkommensgebrüll auf Hralfor zu. Offensichtlich hatte er es in den knappen drei Wochen seines Aufenthalts bei der Familie Martin geschafft, auf der Beliebtheitsskala der Zwillinge den obersten Rang einzunehmen.

Sie hatten bereits die halbe Strecke hinter sich gebracht, als Neil abrupt stehen blieb, um sich dann sehr langsam Meijra zuzuwenden. Sean beobachtete fasziniert, wie der übermütige Ausdruck auf Neils Gesicht verschwand und fassungsloser Bewunderung Platz machte.

»Du bist Meijra! Alter, bist du schön!« Kaum war ihm dieser Ausruf entschlüpft, lief Neil auch schon feuerrot an.

Nun drehte sich auch Katie zu Meijra um. Sean sah, wie sie kurz zurückzuckte, dann verengten sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen.

Vorwurfsvoll funkelte sie Sean an. »Du hast nie gesagt, dass sie so schön ist! Sag bloß, du hast dir eine Zicke als Freundin ausgesucht? Das ist ja echt ätzend!«

Sean war normalerweise für seine Eselsgeduld und seinen Langmut bekannt. Und er kannte auch die Hitzköpfigkeit seiner jüngsten Schwester zur Genüge. Doch als er nun ihren verächtlichen Tonfall hörte, sah er rot. Mit einem Ruck richtete er seine ohnehin schon imponierende Gestalt noch höher auf und machte einen drohenden Schritt auf Katie zu.

Warte, Sean! Das ist meine Aufgabe!

Meijras Gedanken waren von solcher Bestimmtheit und Eindringlichkeit, dass Sean seinen Ärger vergaß und Meijra erstaunt ansah. Ihr Blick war entschlossen und verlieh ihr wieder diese unerklärliche Würde, die sie um einiges älter erscheinen ließ.

Sie nickte ihm noch einmal zu, löste ihre Hand aus seinem Griff und ging zu Katie, die ihr herausfordernd entgegensah.

Ruhig, mit einem kleinen Lächeln in den Augen, hielt Meijra den Blickkontakt zu Katie, die nun nicht mehr ganz so selbstsicher wirkte.

»Du bist Katie, nicht wahr?«

Beim Klang der silbernen Stimme weiteten sich Katies Augen ein wenig. Trotzig nickte sie.

Meijras Lächeln vertiefte sich. »Also, Katie, ich denke, dass ich dir deine Frage am besten selbst beantworte.« Sie zuckte leicht mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich hier bei euch als schön gelte. Ich weiß nur, dass die Mädchen in meiner Welt alle so aussehen wie ich. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich genau weiß, was das Wort Zicke bedeutet. Vielleicht könntest du es mir erklären. Dann kann ich dir sagen, ob es auch auf mich zutrifft.«

Katie zog nun unbehaglich die Schultern hoch. Es war ihr sichtlich unangenehm, so plötzlich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Alle Anwesenden warteten gespannt auf ihre Antwort. Nach kurzem Überlegen platzte es aus ihr heraus. »Eine Zicke ist zum Beispiel so eine eingebildete Tussi, die nicht mal auf einen Baum klettern kann, dafür aber den ganzen Tag vorm Spiegel steht und sich ihre Haare kämmt.« Mit einem bezeichnenden Blick deutete sie auf Meijras lange, seidene Haarpracht.

Meijra nahm einen tiefen Atemzug und nickte. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, Katie.« Ihre Augen begannen, erheitert zu funkeln. »Also zumindest auf Bäume klettern kann ich ziemlich gut. Das machen wir in Hernidion sehr oft. Ich bin damit wohl keine ganz schlimme Zicke.« Jetzt seufzte sie ein wenig und ihre Augen funkelten noch stärker. »Aber das mit dem Haare kämmen, das ist so eine Sache. Bis ich Hannah kennengelernt habe, wusste ich nicht einmal, dass es so etwas wie Haarbürsten überhaupt gibt, denn in Hernidion kämmt sich niemand die Haare. Aber jetzt, nachdem Hannah mir eine Bürste geschenkt hat, kämme ich mich schon jeden Tag. Macht mich das in deinen Augen zu einer Zicke?«

Katie hatte Meijra fassungslos zugehört. »In deiner Welt kämmt sich echt niemand? Du erzählst keinen Scheiß? Das ist ja Hammer! Und was ist mit Zähneputzen?«

Die Frage, ob Meijra nun eine Zicke war oder nicht, schien für Katie angesichts dieser ungeheuerlichen Vorstellung völlig nebensächlich geworden zu sein. Sie sprudelte nur so über vor Fragen. Und Meira kicherte nun fröhlich los und versuchte, sie so gut wie möglich zu beantworten. Jeder Ernst war aus ihren Augen gewichen und sie wirkte wieder jung und unbeschwert. Auch Katie begann sich nun sichtlich zu entspannen.

Auf ihre Frage, ob Meijra auch so eine gute Kämpferin war wie Hralfor, überschattete sich Meijras Gesicht jedoch wieder ein wenig. Verlegen schüttelte sie den Kopf. »Ich fürchte, ich bin überhaupt keine Kämpferin, Katie. Tatsächlich kann ich nicht mal eine Waffe richtig halten. Es tut mir leid!«

»Na, das wäre ja noch schöner, wenn man sich dafür entschuldigen müsste, mein Kind!« Thomas Martin, der sich bisher schweigend im Hintergrund gehalten und Meijra intensiv betrachtet hatte, trat nun einen Schritt vor.

Sean begann, verstohlen zu grinsen, als er die Bewunderung in den Augen seines Vaters sah. Von dieser Seite hatte Meijra wohl keine Ablehnung zu erwarten. Meijra, die unsicher zu Thomas Martin aufschaute, schien es ebenso zu empfinden. Ihre großen Augen begannen, in hellem Bernstein zu strahlen.

Seans Vater nahm einen tiefen Atemzug, dann ergriff er Meijras Hände und strich sanft mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Willkommen in der Familie Martin, mein Kind. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.«

»Danke! Vielen Dank! Sie sind Sean so ähnlich!«

Verlegen lächelte er sie an. »Na ja, immerhin bin ich ja sein Vater. Aber nenn mich Thomas, mein Kind. Du bist doch nun eine von uns. Und jetzt lass dir den Rest der Familie vorstellen, nachdem du dein erstes Zusammentreffen mit unseren Jüngsten überstanden hast.« Kurz warf er einen tadelnden Blick auf Katie, dann führte er Meijra zu Seans Mutter.

Gespannt versuchte Sean, aus dem Gesichtsausdruck seiner Mutter auf ihre Gefühle zu schließen.

Mary Martin hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt und betrachtete Meijra sehr eindringlich. Sie hatte schon einiges von ihrer Schwester Brigid über Meijra in Erfahrung gebracht, wollte nun aber persönlich herausfinden, was für ein Wesen ihren besonnenen Sohn dazu verführt hatte, sein geordnetes Leben von heute auf morgen so vollständig umzukrempeln.

Sie hatte sich Meijra bisher als eine Art Sirene vorgestellt, die jeden Mann durch ihren schönen Schein verzauberte. Ihr erster Blick auf Meijra schien diesen Eindruck zu bestätigen. Neil und Katie hatten wieder einmal den Nagel auf den Kopf getroffen, das Mädchen war einfach überwältigend schön. Diese Erkenntnis hatte sie schwer getroffen, da sie nun befürchten musste, dass sich Sean tatsächlich nur in ein hübsches Gesicht verliebt hatte. Doch dann hatte sie Meijras Reaktion auf Katies ehrlichen, wenn auch recht unhöflichen Ausbruch beobachtet und ihre Meinung geändert.

Hinter diesem Mädchen steckte weit mehr als nur ein schönes Äußeres. Sie erkannte Humor, Freundlichkeit und vollkommene Natürlichkeit. Das Kind schien sich tatsächlich nicht darüber im Klaren zu sein, wie strahlend schön es auf seine Umwelt wirkte. Meijra sah so jung und unschuldig aus, dass Mary jeden Gedanken an Sirenen und Verführungskünste sofort aufgab.

Nun erinnerte sie sich auch wieder daran, dass Meijra aus derselben Welt stammte wie Kernach, den sie bereits bei ihrem ersten Besuch kennengelernt hatte. Auch seine Schönheit hatte sie zunächst ziemlich aufgewühlt. Doch dann hatte sie ihn als wundervollen Freund erlebt, dem Hannah und Hralfor ohne Zögern ihr Leben anvertrauten.

Während all diese Gedanken durch ihren Kopf schossen, stand Meijra so angespannt und ängstlich vor ihr, dass ihre mütterlichen Gefühle die Oberhand gewannen. Schließlich war Meijra noch ein halbes Kind, das furchtbare Dinge erlebt hatte und nun für immer von seiner vertrauten Familie getrennt war. Sie wirkte kaum älter als ihre Rosie. Da war es ja selbstverständlich, ihr eine neue Familie zu geben, auch wenn sich Sean nicht in sie verliebt hätte.

Zart strich sie dem Mädchen über die seidige Wange. »Meine Güte, Meijra, du bist ja noch so jung! Und du hast all diese schrecklichen Dinge erleben müssen. Ich hoffe, Sean passt in Zukunft gut auf dich auf, das kann er nämlich ganz hervorragend.«

Vor Erleichterung schloss Meijra kurz die Augen und Mary Martin verspürte einen Anflug von Betroffenheit, als sie erkannte, wie wichtig ihre Haltung für das Mädchen war. Schnell schob sie Meijra in Rosies Richtung, damit sie nun auch das letzte Familienmitglied kennenlernen konnte.

Die beiden Mädchen sahen sich nur kurz an, dann begannen sie, gleichzeitig zu strahlen.

»Es ist wundervoll, dass Sean dich gefunden hat«, freute sich Rosie. »Stell dir vor, wir dürfen drei Wochen hierbleiben, bis die Schule wieder beginnt! Das ist genug Zeit, um sich richtig kennenzulernen. Und Hannah hat gesagt, dass wir auch in den Sommerferien hierherkommen dürfen. Und vielleicht kannst du uns mit Sean ja auch einmal besuchen, so wie Hralfor es schon getan hat.«

Sean, der dieses erste Zusammentreffen zwischen Meijra und seiner Familie voller Spannung beobachtet hatte, atmete nun erleichtert auf. Wie erhofft, schien Meijra problemlos akzeptiert zu werden. Doch dann fiel sein Blick auf seine Mutter, die jetzt mit gerunzelter Stirn auf ihn zukam und er stöhnte innerlich auf. Sie hatte wieder diesen ganz bestimmten Blick drauf, den er und seine Geschwister zu fürchten gelernt hatten. Wenn sie einen so ansah, gab es wenig, was man vor ihr verbergen konnte.

Sie blieb vor ihm stehen, nahm sein Gesicht in die Hände und schüttelte besorgt den Kopf. »Und was ist mit dir, mein Schatz? Du bist so dünn geworden, an dir ist ja gar nichts mehr dran. Als Brigid gesagt hat, dass du wohl unter die Vegetarier gehen würdest, habe ich gedacht, sie macht Witze. Aber so wie du aussiehst, hat sie wohl recht behalten. Was soll der Unsinn? Und warum bist du so niedergeschlagen, du solltest doch im siebten Himmel schweben?«

Schnell zog Sean seine Mutter fest an sich, um dem prüfenden Blick zu entgehen. »Mir geht es blendend, Mam. Ich bin wirklich glücklich, das musst du mir glauben. Meijra bedeutet mir alles, ich könnte mir ein Leben ohne sie überhaupt nicht mehr vorstellen. Natürlich ist das hier auch eine gewaltige Umstellung für uns beide, mit der wir erst einmal lernen müssen, umzugehen, aber wir haben Zeit, wir werden es schon schaffen. Und ich bin kein Vegetarier geworden. Vielleicht fehlt mir nur deine vertraute Küche.« Jetzt grinste er sie frech an. »Obwohl du mit Sicherheit keine so guten frittierten Waranschenkel hinkriegst, wie es sie hier in der Kantine gibt.«

Gedankenverloren lehnte sich Sean aus dem Fenster und starrte blicklos in die undurchdringliche Dunkelheit. Er wusste nicht, wie viel Zeit bereits vergangen war, seit sie von dem gemeinsamen Abendessen mit der Familie zurückgekehrt waren und Meijra noch einmal zum Meer gelaufen war, um eine Runde zu schwimmen.

Er hatte sich mittlerweile schon daran gewöhnt, dass Meijra den Ozean zu den ungewöhnlichsten Zeiten aufsuchte, um ein wenig zur Ruhe zu kommen, wenn sie besonders aufgewühlt war. Und der heutige Tag hatte ihr viel Grund zur Aufregung gegeben, ebenso wie ihm. Und deshalb stand er jetzt hier am Fenster, wartete auf Meijras Rückkehr und ließ dieses erste Zusammentreffen mit seiner Familie noch einmal in aller Ruhe Revue passieren.

Alles in allem war es sehr gut verlaufen. Die Kinder mochten Meijra. Katie hatte ihm vorhin sogar leise zugeraunt, dass sie doch ganz nett wäre, obwohl sie so schön war, und Neil war ganz offensichtlich begeistert von dem neuen Familienmitglied. Das Gleiche galt für Rosie und sogar für Seans Vater, der Meijra so problemlos aufgenommen hatte, dass Sean Hralfor gegenüber schon fast ein schlechtes Gewissen hatte.

Gleich nachdem sich die Martins in ihrer Unterkunft eingerichtet hatten, hatte Neil Meijra darum gebeten, mit ihm ans Meer zu gehen und Thomas Martin hatte die beiden begleitet. Sie waren erst Stunden später ziemlich nass und ausgesprochen gut gelaunt zurückgekommen. Katie dagegen hatte es vorgezogen, mit Hannah, Charly, Tepilit und vor allem natürlich mit Hralfor in die Trainingsräume zu gehen und ein wenig Physiotraining zu betreiben. Rosie war mit Adrian in den Musikräumen verschwunden, wo sie wohl auch Bialla und Sif getroffen und miteinander Interversalmusik gemacht hatten. Rosie hatte während des Abendessens mit völlig verklärter Miene vor ihrem Teller gesessen.

Sean dagegen hatte den Nachmittag mit seiner Mutter verbracht. Mary Martin hatte ihn noch einmal ausgiebig nach den vergangenen Ereignissen befragt und sich dann seine Werkstatt und seine Arbeiten zeigen lassen. Was sie gesehen hatte, schien ihr gut gefallen zu haben, sodass Sean schon aufgeatmet hatte. Doch wieder einmal hatte er seine Mutter unterschätzt.

Ein gequältes Lächeln erschien auf Seans Gesicht, als er daran zurückdachte, wie er sich schon in Sicherheit vor weiteren bohrenden Fragen geglaubt hatte. Doch dann hatte seine Mutter ihn schließlich doch noch auf ihre direkte Art ins Kreuzverhör genommen. Sie hatten gerade seine letzten Schreinerarbeiten besichtigt, als sie ihre zierliche Gestalt so groß wie möglich vor ihm aufgebaut und einen ihrer berüchtigten Adlerblicke auf ihn abgeschossen hatte.

»Also, mein Junge, das alles hier schaut ziemlich gut aus. Deine Meijra ist ein bezauberndes Mädchen und du scheinst auf dem besten Weg zu sein, dir hier ein erfülltes Leben aufzubauen. Warum zum Teufel bist du dann so unglücklich? Das Mädchen himmelt dich an, aber du siehst sie an, wie ein Verdurstender in der Wüste eine Fata Morgana ansehen würde. Du bist doch nicht etwa krank?«

Hilflos hatte er mit den Schultern gezuckt. »Himmel, Mam, mir geht es gut, wirklich! Ich bin auch nicht krank, und Meijra ist gewiss keine Fata Morgana. Es ist nur, na ja, sie ist halt noch so jung.« Wütend war er in seiner Werkstatt herumgelaufen. »Ich weiß einfach nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll. Ich habe Angst, zu früh zu viel von ihr zu verlangen. Sie liebt mich so absolut bedingungslos, dass es mir manchmal Angst macht. Verdammt, sie war einmal sogar bereit, für mich zu sterben, das musst du dir mal vorstellen!«

Mary Martin hatte ihn eine Weile schweigend angesehen, dann hatte sie langsam genickt. »Verstehe.« Sie war zu ihm getreten, hatte sein Gesicht in ihre Hände genommen und leise geseufzt. »Das sieht meinem großen Jungen wieder einmal ähnlich. Dein Verantwortungsbewusstsein steht euch beiden ziemlich im Weg, nicht wahr? Du hast die volle Verantwortung für Meijras Leben übernommen und dabei vollkommen übersehen, dass Meijra eine starke, eigenständige Person ist. Das Mädchen hat Dinge erlebt und überlebt, die wir uns wohl gar nicht so richtig vorstellen können. Und so, wie du eben erzählt hast, hat sie auch hier ihr neues Leben sehr schnell selbst in die Hand genommen und sich ein wichtiges Betätigungsfeld gesucht, in dem sie erstaunlich gute Arbeit leistet. Sie scheint mir bei Weitem nicht so hilflos und schwach zu sein, wie du vielleicht glaubst, Sean. Denk einmal darüber nach, ob du ihr nicht ein viel größeres Unrecht tust, wenn du meinst, alle Entscheidungen für euch beide allein treffen zu müssen, selbst wenn du das aus den edelsten Motiven heraus machst. Meijra ist in meinen Augen definitiv kein Kind mehr, mein Junge. Und sie weiß sicher sehr genau, was gut für sie ist. Du solltest mehr Vertrauen in deine Partnerin setzen. Denn eins ist gewiss, ohne Vertrauen funktioniert keine Partnerschaft!«

An dieses Gespräch musste Sean nun ständig denken. Die Worte seiner Mutter hatten fast schon unheimliche Ähnlichkeit mit dem, was Kernach ihm an diesem ersten Abend vor Brigids Cottage gesagt hatte. War es tatsächlich so, dass er Meijra ständig unterschätzte?

Dabei liebte er sie so sehr, dass es ihn beinahe zerriss. Aber ebenso sehr sorgte er sich auch um sie. Auch jetzt, in diesem Augenblick, kam er nicht zur Ruhe, weil er ständig in die Nacht horchte, ob sie nicht bald wieder heil zu ihm kam. Wenn er ganz ehrlich war, fürchtete er diese Stunden, in denen Meijra allein in einem Meer schwamm, in dem es von Haien und anderem Getier nur so wimmelte. Es kostete ihn seine ganze Überwindung, ihr diese Stunden allein zu gewähren. War diese Angst um sie tatsächlich ein Zeichen seines mangelnden Vertrauens?

Stöhnend fuhr sich Sean durch die Haare, wandte sich vom Fenster ab und warf sich auf das Bett. Verdammt, es war fast Mitternacht, und Meijra war schon seit Stunden fort!

Und zu allem Übel kam noch hinzu, dass er genau fühlen konnte, dass Meijra traurig war. Sie war den ganzen Tag schon bedrückt gewesen, doch während des ausgiebigen und ziemlich lautstarken Abendessens mit seiner Familie hatte er gespürt, wie sich ihre natürliche Fröhlichkeit immer stärker in Verzweiflung und Trauer verwandelt hatte. Selbst das ausgiebige Schwimmen im Meer schien ihr heute nicht wirklich zu helfen.

Müde rieb sich Sean die Augen. Dieser Tag hatte es wirklich in sich gehabt. Wenn er nur mal wieder eine Nacht tief und fest durchschlafen könnte, anstatt ständig wach zu liegen und über sein Verhältnis zu Meijra nachzugrübeln. Bevor sie in sein Leben getreten war, war Schlaflosigkeit für ihn ein absolutes Fremdwort gewesen.

Erleichtert richtete er sich auf, als die Tür des Schlafzimmers leise geöffnet wurde und Meijra schnell hindurchschlüpfte. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und lief eilig in das angrenzende Bad. Sean lauschte dem Rauschen der Dusche und den anderen Geräuschen, die anzeigten, dass sich Meijra zum Schlafen fertig machte. Als der Fön ertönte, musste er lächeln. Kurz dachte er an Katie, die jetzt wieder verächtlich das Gesicht verziehen würde, wenn sie mitbekäme, dass sich Meijra die Haare nicht nur kämmte, sondern auch noch föhnte.

Dann kam Meijra aus dem Bad, und wie üblich setzte Seans Herz einige Schläge lang aus, als er sie erblickte. Im Hochsommer waren die neuseeländischen Nächte sehr mild und Meijra trug zum Schlafen nur ein langes T-Shirt, das ihr bis knapp über die Knie reichte. Bei ihrem Anblick fühlte Sean wieder dieses tiefe Sehnen, das sich von seinem Magen aus heiß in seinem ganzen Körper ausbreitete.

Doch dann blickte er in ihre Augen, die im Licht der Nachttischlampe noch größer wirkten als sonst. Er erkannte darin eine so große Traurigkeit, dass sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog. Sean hatte diesen Blick schon einmal bei ihr gesehen. Damals, als er Meijra im Haselwald gefunden und sie zum ersten Mal ihre Augen aufgeschlagen hatte, hatte ein ähnlicher Ausdruck von Verlorenheit und Einsamkeit darin gestanden. Er hatte gehofft, diesen Blick nie wieder bei ihr sehen zu müssen. Unwillkürlich richtete er sich auf und breitete seine Arme weit aus. »Meijra, Süße, was ist los? Was ist passiert?«

Mit einem erstickten Schluchzen kam sie zu ihm und glitt in seine Arme. Sie presste ihr Gesicht so fest an seine Brust, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen.

»Es ist nichts, Sean, ich bin nur albern und undankbar. Es tut mir so leid, dass ich dich nun auch noch mit meiner Dummheit belaste, aber heute konnte mir auch der Ozean nicht helfen. Außerdem habe ich gespürt, dass du dich um mich sorgst. Deshalb bin ich jetzt schon zurückgekommen. Aber vielleicht hätte ich doch noch länger draußen bleiben sollen, bis ich mich wieder besser unter Kontrolle habe. Aber manchmal ist es so schwer. Es tut mir so leid!«

Völlig verwirrt schüttelte Sean den Kopf. »Aber was tut dir denn leid, Meijra?«

Beschämt drückte sie sich noch enger an ihn. »Ich kann mein Versprechen nicht halten, Sean. Ich habe dir doch versprochen, nicht mehr um Hernidion zu trauern, sondern mich ganz auf mein Leben hier zu konzentrieren. Aber manchmal ist das so furchtbar schwer. Und heute habe ich deine Familie kennengelernt und da musste ich wieder an meine denken. An meine Mutter, die so ganz anders ist als deine. Und an meine Großeltern. Und Neil ist meinem Bruder Bjartach so ähnlich, während meine Schwester Tibrána mehr wie Katie ist. Und das hat mich so traurig gemacht. Es tut mir wirklich leid. Ich verspreche dir, dass es bald besser wird, wenn ich mich ein wenig an alle gewöhnt habe. Bitte sei mir nicht böse!«

Fassungslos schloss er die Augen. Meijra hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie um ihre Familie trauerte, die sie wohl nie wieder in ihrem Leben sehen durfte! Und er hatte Schuld, dass sie sich so schlecht fühlte. Er erinnerte sich daran, wie er sie gleich nach ihrer Ankunft bei der OCIA in Alastairs Büro aufgefordert hatte, nicht um ihre alte Welt zu trauern, sondern sich stattdessen lieber mit ihrer neuen vertraut zu machen. Bis heute hatte sie sich so tapfer bemüht, seinem Wunsch nachzukommen und nicht mehr an ihre Gemeinschaft zu denken. Sie hatte ihre Familie seither mit keinem Wort erwähnt. Verdammt, er hatte nicht einmal gewusst, dass sie noch Geschwister hatte!

Wenn er sich nun vorzustellen versuchte, dass er Katie, Neil, Rosie, oder auch Hannah und Adrian und seine Eltern nie wiedersehen würde, wurde ihm beinahe übel. Und für Meijra war es noch schlimmer. Entsetzt machte er sich klar, dass sie ihre Familie nicht nur vermisste, sondern dass sie zusätzlich noch ständig befürchten musste, dass irgendwann auch eines ihrer Geschwister zum Opfer dieser Grausamen werden konnte. Allein der Gedanke daran, wie es für ihn wäre, wenn sich seine Geschwister in Gefahr befänden, in die Fänge dieser Bestien zu geraten, erschütterte ihn bis ins Mark.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Sean das Gefühl hatte, wieder sprechen zu können.

Entsetzt zog er das Mädchen an sich. »Himmel, Meijra, ich hatte ja keine Ahnung! Was bin ich doch für ein Schwein, dass ich dir das angetan habe. Dir muss überhaupt nichts leidtun, Süße! Ich bin derjenige, der sich hier entschuldigen muss. Wie kann ich nur behaupten, dich zu lieben, ja, sogar, dein Hüter zu sein, wenn ich dich in solche Gewissenskonflikte stürze?«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit unzähligen Küssen. »Es tut mir leid, Meijra, bitte verzeih mir! Natürlich musst du an deine Familie denken und dich nach ihr sehnen dürfen. Das ist völlig natürlich. Ich habe damals doch nur gemeint, dass du dich nicht dafür verantwortlich fühlen darfst, wenn es ihnen nicht so gut geht. Und wenn du möchtest, sollst du mir auch von deiner Familie erzählen. Ich wusste ja nicht einmal, dass du noch Geschwister hast.« Verärgert über sich selbst, runzelte er die Stirn. »Tatsächlich weiß ich überhaupt nichts von dir und deinem früheren Leben, außer dass du schwimmst wie ein Fisch. Ein toller Hüter bin ich, dass ich dich so wenig kenne! Kannst du mir verzeihen?«

»Ach, Sean, da gibt es wirklich nichts zu verzeihen. Aber manchmal würde ich dir schon gern von meiner Familie erzählen. Ich habe Angst, dass ich sie sonst vergessen könnte, wenn ich die Erinnerung an sie mit niemandem teilen kann.« Diese Vorstellung trieb ihr die Tränen in die Augen und schnell kuschelte sie sich wieder an Seans Brust. »Und übrigens bist du ein wundervoller Hüter. Du tust doch alles, damit ich glücklich bin. Du gibst mir sogar deine Körperwärme, obwohl meine Nähe für dich oft so quälend ist.«

Der letzte Satz kam so leise, dass Sean ihn kaum verstand, doch dann stöhnte er leise auf, zog Meijra an sich und legte sich mit ihr aufs Bett, wo er sein Gesicht tief in ihren Haaren vergrub. »Verdammt, Süße, deine Nähe ist manchmal wirklich quälend für mich, aber nur, weil es nie nah genug sein kann. Ich weiß, dass ich in den vergangenen Wochen nicht ganz fair zu dir war und es tut mir wirklich leid. Aber immer, wenn ich dir so nah bin wie jetzt, spüre ich, wie leicht ich die Beherrschung verlieren könnte. Ich habe einfach Angst davor, zu viel zu wollen, Meijra. Ich weiß nicht, ob du genau verstehst.«

Sanft strich sie ihm über die verspannten Rückenmuskeln und Sean stöhnte wohlig auf.

»Ich weiß auch nicht, ob ich dich genau verstehe, Sean. Ich weiß nur, dass du nie zu viel von mir verlangen könntest. Ich gehöre zu dir mit allem, was ich bin. Nichts, was wir tun, könnte jemals falsch sein, da bin ich mir ganz sicher. Wir kommen aus verschiedenen Welten und haben verschiedene Gebräuche. Aber ich lebe nun hier bei dir, und deshalb solltest du mich auch so behandeln, wie du es mit einer Frau aus deiner Welt tun würdest.«

»Aber genau das ist ja das Problem, meine Süße!« Verzweifelt hob er den Kopf und sah sie an. »Wenn ich dich nach den Maßstäben meiner Welt behandeln würde, dürften wir hier vielleicht gar nicht so zusammen liegen, wie wir es gerade tun. Verdammt, ich bin fünfundzwanzig und du kommst mir manchmal nicht älter vor als meine Schwester Rosie! Das widerspricht allem, was ich von meinem Vater gelernt habe!«

Mit einem geheimnisvollen Lächeln erwiderte Meijra seinen glühenden Blick. Zärtlich strich sie ihm über die Wange.

»Dann werden wir eben die Gebräuche unserer beiden Welten vermischen. Nach deiner Zeitrechnung bin ich schon zweiundzwanzig Jahre alt. Damit bin ich älter als Hannah, die bereits seit einem Jahr mit Hralfor zusammenlebt. Und das, was ich erleben musste, hat mich schneller reifen lassen als andere hernidische Mädchen. Ich fühle mich durchaus schon alt genug, um einen Hüter zu erwählen. Und ich habe dich erwählt, mein Sean. Also hör auf, dir ständig Gedanken über mein Alter zu machen!«

Mit einem ergebenen, kleinen Lachen vergrub Sean sein Gesicht erneut in ihren Haaren, während er an das Gespräch mit seiner Mutter zurückdachte. »Irgendwie hört sich das seltsam vertraut an. Bin ich wirklich so ein Trottel, dass ich als einziger Schwierigkeiten sehe, wo gar keine existieren?«

Meijra beantwortete seine Frage nicht, sondern fuhr ihm mit ihren Fingern nur zärtlich durchs Haar und weiter über seinen Rücken, während ein fröhliches Kichern aus ihrer Kehle perlte.

Wie immer vertrieb dieses Geräusch Seans Sorgen und er strich sanft mit seinen Lippen über ihre Kehle, als wolle er es mit seinem Mund einfangen. »Ich werde noch einmal gründlich über alles nachdenken, meine Süße. Und nach dem Besuch meiner Familie werden wir weitersehen, einverstanden?« Sean knabberte sich nun genüsslich an Meijras schlankem Hals nach oben, über ihr Kinn entlang, bis zu ihren Lippen, wo er innehielt.

Auf einmal erschien ihm alles so viel einfacher. Schmunzelnd vernahm er das unwillige Stöhnen, das Meijra von sich gab, als er seine Zärtlichkeiten einstellte. Sie hatte die Augen geschlossen und reckte ihm ihr Gesicht auffordernd entgegen.

»Oh, Sean, denk bitte ganz schnell darüber nach! Und hör bis dahin bloß nicht auf, mich zu küssen!«


19

Mit sachten Bewegungen hielt Meijra ihre Position im Wasser, während sie zusah, wie Neil mit seinen neuesten Freunden begeistert durch die Wellen tauchte.

Seit ihrem ersten Zusammentreffen mit Seans Familie waren nun schon mehr als zwei Wochen vergangen. Zwei Wochen, in denen sie alle Familienmitglieder kennen-, und vor allem auch lieben gelernt hatte. Doch Seans jüngsten Bruder hatte sie ganz besonders ins Herz geschlossen.

Von der ersten Minute an hatte Meijra eine starke Verbundenheit zu Neil gespürt, ohne zunächst zu wissen, woran es lag. Sicher, er war ihrem eigenen Bruder tatsächlich in vielen Dingen sehr ähnlich, doch das war nicht die einzige Erklärung für die spontane Zuneigung, die sie zu dem Jungen gefasst hatte. Da Neil ihre Gesellschaft ebenfalls suchte, hatten sie vom ersten Tag an viel Zeit miteinander verbracht. Außerdem liebte er den Ozean genauso sehr wie sie und so lag es natürlich auf der Hand, dass sie jede freie Minute ausnutzten, um miteinander schwimmen zu gehen.

Katie war nicht annähernd so eine Wasserratte wie ihr Bruder. Sie zog es vor, sich in Kampftechniken zu üben. Und da sie vor allem Hralfor nach wie vor abgöttisch verehrte, verbrachte sie die meiste Zeit mit ihm, Hannah und Sean in den Trainingsräumen.

An der erstaunten Reaktion von Seans Eltern konnte Meijra erkennen, dass die Zwillinge hier wohl zum ersten Mal in ihrem Leben überwiegend getrennte Wege gingen.

Schon in der ersten Woche hatte Neil ihr etwas verlegen anvertraut, dass er eigentlich nicht besonders viel vom Kämpfen hielt, wofür Meijra natürlich vollstes Verständnis hatte. Außerdem hatte sie dem Jungen versprechen müssen, Katie gegenüber nie etwas davon zu verraten, da ihn die Schwester sonst sofort wieder zum Weichei stempeln würde.

Sein Vertrauen hatte Meijra gerührt. Und je mehr Zeit sie mit Neil verbrachte, umso deutlicher erkannte sie die ganz besondere Sensibilität des Jungen. Nun, da er wusste, dass er sich ihr gegenüber in keiner Hinsicht beweisen musste, erzählte er ihr völlig unbefangen von seinen Gedanken und Wünschen. Meijra erfuhr dabei, dass Neil die größte Freude daran hatte, sich mit Tieren zu beschäftigen oder sie zu beobachten. Da Katie es jedoch kaum aushielt, länger als fünf Minuten auf einer Stelle zu verharren, war diese Neigung von ihm immer unterdrückt worden, wenn er mit ihr unterwegs war. Umso begeisterter ergriff Neil nun die Gelegenheit, in Meijras Gesellschaft so oft wie möglich das Wirken von Mutter Natur in sich aufzunehmen. Meijra fand es ebenso faszinierend wie er, stundenlang regungslos Vögel und andere Tiere zu beobachten.

Nachdem Meijra also von Neils Liebe zur Natur wusste, hatte sie ihm im Versorgungszentrum einen Neoprenanzug mit Taucherbrille besorgt und ihn bei ihren Schwimmausflügen auch weiter aufs offene Meer mitgenommen.

Schon bei ihrer ersten Verschmelzung mit dem Ozean hatte Meijra die Vielzahl der Wesen kennengelernt, die in ihm lebten. Ganz besonders war ihr dabei eine Gruppe Tiere aufgefallen, die sie erstaunlich an einige Geschöpfe ihrer Heimatwelt erinnerten. Die Banjháris Hernidions waren zwar viel kleiner als die Delfine der Erde und so scheu, dass man sie kaum je zu Gesicht bekam, doch ihre äußere Form und vor allem ihr ganz besonderer Widerhall waren einander unglaublich ähnlich.

Sobald sich Meijra bei ihren Ausflügen im Ozean etwas weiter vom Ufer entfernte, wurde sie von einer Gruppe Delfine aufgesucht und begleitet. Die Tiere schienen regelrecht auf ihr Erscheinen zu warten. Sie waren ausgesprochen neugierig und freundlich, und ihr fröhlicher Widerhall wärmte Meijra bis tief in ihr innerstes Wesen.

Als sie Neil zum ersten Mal zu ihnen mitgenommen hatte, war der Junge vor Glück völlig außer sich gewesen. Zunächst hatte er es kaum gewagt, sich in der Nähe der Tiere zu bewegen aus Angst, sie zu vertreiben. Doch bald schon hatte er gemerkt, dass sie keine Scheu vor ihm hatten. Jetzt, nach knapp zwei Wochen, tummelte er sich mit ihnen in den Wellen, als wäre er einer von ihnen.

Meijra und Neil waren stillschweigend darin übereingekommen, diese Treffen auf dem offenen Meer für sich zu behalten. Meijra hatte Verständnis dafür, dass dies hier einmal ein Erlebnis war, das Neil nur ganz für sich allein haben wollte. Dafür stand der Junge auch jeden Morgen schon kurz nach Tagesanbruch auf, um mit Meijra schwimmen zu gehen. Ein Verhalten, für das Katie sowieso kein Verständnis aufbringen konnte.

Nach dem morgendlichen Schwimmen begab sich Meijra dann regelmäßig in Halle 10, um die ihr anvertrauten Kinder zu beaufsichtigen. Zum Mittagessen trafen sich alle in der Unterkunft von Seans Mutter, die begeistert darüber war, endlich wieder ihre ganze Familie um sich herum versammelt zu haben.

Den Nachmittag verbrachte Meijra erneut mit ihren Schützlingen, wobei sich auch Neil immer wieder bei ihr einfand und ihr zur Hand ging.

Alles in allem war es ein gutes Leben, das Meijra nun hier, in dieser fremden Welt führen durfte. Gedankenverloren legte sie sich auf den Rücken und ließ die ersten wärmenden Strahlen von Vater Sonne auf ihr Gesicht scheinen. Diese überwältigende Traurigkeit, die sie am Tag der Ankunft von Seans Familie so stark empfunden hatte, war wie erwartet von ihr gewichen, sodass in ihr nur noch das inzwischen schon vertraute, wehmütige Sehnen war. Doch damit hatte sie zu leben gelernt.

Es half ihr, endlich mit Sean über ihre Familie und ihre Kindheit in Hernidion sprechen zu können. Und Sean war nun sehr daran interessiert, mehr von ihr zu erfahren. Er hatte sich von Kernach eine ganze Ladung Brainprints über Hernidion geben lassen und die hernidische Sprache erlernt. Seither bestand er darauf, sich jeden Abend, sobald sie unter sich waren, mit ihr in dieser Sprache zu unterhalten.

Bei dem Gedanken an ihre Gespräche, verspürte Meijra ein warmes Ziehen in ihrem Bauch. Ein glücklicher Seufzer entfuhr ihr. Sean hatte festgestellt, dass sich die hernidische Sprache viel besser dafür eignete, Gefühle auszudrücken, als es die englische oder deutsche Sprache tat. Und so übte er sich darin zu ihrem Vergnügen jeden Abend mit wachsender Geschicklichkeit.

Noch einmal seufzte Meijra aus tiefstem Herzen. Sean war so wundervoll! Seit ihrem Gespräch vor zwei Wochen, hatte er sein Verhalten ihr gegenüber völlig verändert. Er war schon immer sehr liebevoll mit ihr umgegangen, doch nun war eine ganz neue Art von Zärtlichkeit dazugekommen. Er behandelte sie ganz offensichtlich nicht mehr wie ein Kind, schien aber erstaunlicherweise auf einmal keine Schwierigkeiten mehr damit zu haben, sie zu berühren … und zu küssen. Meijra konnte zwar die brennende Leidenschaft, die ihn davor so heftig aufgewühlt hatte, noch immer in ihm spüren, doch sie wurde nun überdeckt von einer ruhigen Zufriedenheit. Es schien, als hätte Sean endlich Gewissheit darüber erlangt, wie er sich ihr gegenüber zu verhalten hatte. Seine Selbstzweifel waren von ihm gewichen und die ihm so eigene innere Ruhe war zurückgekehrt.

Ein versonnenes Lächeln erschien auf Meijras Gesicht. Im Moment war eher sie es, die in Seans Nähe ihre innere Ruhe verlor. Er hatte so wundervolle Hände, und wenn er ihr mit seiner tiefen Stimme hernidische Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte, war es immer vollkommen um sie geschehen. Aber sie hatte sich vorgenommen, ihn nicht weiter zu drängen, zumindest, solange seine Familie zu Besuch war. Das brachte sie allerdings in einen ziemlichen Gewissenskonflikt. Einerseits genoss sie jeden Tag in der Gesellschaft seiner Familie, andererseits konnte sie es nun kaum noch erwarten, Sean wieder einmal völlig für sich allein zu haben, soweit das hier, auf dem Gelände der OCIA, überhaupt möglich war.

Unwillig runzelte Meijra die Stirn. Nach der Sehnsucht nach ihrer Familie war es das Angebundensein an diesen begrenzten Ort, was ihr am meisten zu schaffen machte. Es gab so gut wie keine Möglichkeit, einmal für längere Zeit mit ihrem Hüter allein zu sein.

In Hernidion begaben sich die Herniden, die das Glück hatten, ihren Hüter zu finden, auf den sogenannten Hüterpfad. Es war der erste Zeitpunkt im Leben eines Herniden, zu dem er sich willentlich aus dem Kreis der Gemeinschaft löste, um sich nur zu zweit mit seinem Hüter auf eine Reise zu begeben. Wie lange diese Reise dauerte, konnte niemand vorhersagen. Es hing damit zusammen, wie viel Zeit die beiden Hüter brauchten, um tatsächlich mit ihrem ganzen Wesen zueinanderzufinden. Und wie lange sie dafür bereit waren, auf den Schutz der Gemeinschaft zu verzichten.

Bei diesem Gedanken erschien ein feines Lächeln auf Meijras Gesicht. Sie wusste, dass sie, solange Sean nur bei ihr war, auf jeden anderen Schutz verzichten konnte. Vom ersten Tag an hatte ihr seine bloße Anwesenheit ausgereicht, um sich vollkommen sicher und geborgen zu fühlen. Sein Widerhall war so stark und mächtig, dass er den fehlenden Widerhall ihrer alten Gemeinschaft vollkommen ersetzt hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie es sehr lange nur mit Sean auf dem Hüterpfad aushalten könnte. Doch leider würden sie beide nie die Gelegenheit haben, es auszuprobieren.

Erneut entschlüpfte ihr ein kleiner Seufzer. Es war sinnlos, sich über Dinge Gedanken zu machen, die wohl nie sein konnten. Wieder einmal musste sich Meijra ermahnen, dass sie sich nun in einer fremden Welt befand und sich somit an die hiesigen Gegebenheiten anzupassen hatte, auch wenn es ihr nicht immer leichtfiel. Viele Dinge hier waren für sie nach wie vor recht verwirrend. Zum Beispiel auch dieses seltsame Weihnachtsfest, das sie vor einer Woche im Kreise der Familie Martin gefeiert hatte. Sie hatte zwar durch die Brainprints viel über die Religion gelernt, der Sean angehörte, aber nie so recht verstanden, warum das Weihnachtsfest auf diese ganz besondere Art gefeiert wurde. Grundsätzlich fand sie die Vorstellung, Mutter Natur zu ehren, indem man einen Baumwächter feierte, einigermaßen verständlich, doch die Tatsache, dass er dafür abgeschlagen wurde und sein Leben lassen musste, hatte sie zutiefst erschüttert. Es hatte etwas von einer Opferung an sich, und tatsächlich spielten Opfer in Seans Religion eine große Rolle. Denn so, wie sie es verstanden hatte, wurde durch dieses Fest auch ein Mann geehrt, der sich freiwillig für die Gemeinschaft geopfert hatte. Sie stellte es sich so ähnlich vor wie die Opfergänge in Hernidion.

Als sie mit Sean über ihre Gedanken gesprochen hatte, hatte er ziemlich verwirrt reagiert und war noch einige Zeit danach sehr nachdenklich gewesen. Er hatte ihr auch nicht erklären können, warum dieser Gott, an den er glaubte, immer als Mann angesprochen wurde. In Hernidion wusste schon jedes Kleinkind, dass nur eine Mutter fähig war, Leben zu spenden. Deshalb glaubte man dort vor allem an das Wirken von Mutter Natur.

Meijra wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als Neil nun mit einem kühnen Delfinstoß aus dem Wasser schoss, um über sie hinwegzuspringen. Da er aber trotz aller Übung noch bei Weitem nicht so geschickt war wie seine neuen Freunde, landete er mit einem unsanften Schlag auf ihrem Bauch und drückte sie unter Wasser. Prustend und wasserspuckend kam Meijra wieder an die Oberfläche. Mit langen Zügen schwamm sie dem flüchtenden Jungen hinterher und zog ihn nun ebenfalls an den Füßen unter Wasser. Nach heftigem und ziemlich lautstarkem Gerangel unter Wasser schlossen sie lachend einen Waffenstillstand und schwammen dann einträchtig miteinander zum Ufer.

»Jetzt haben wir nicht mal mehr eine ganze Woche, dann müssen wir wieder zurück. Ich hasse die blöde Schule! Wenn ich groß bin, arbeite ich auch für die OCIA, dann können wir jeden Tag miteinander schwimmen gehen. Sean weiß ja gar nicht, wie gut er es hat.«

Neils Stimme klang jetzt so traurig, dass Meijra besorgt zu ihm schaute. Der Junge hatte die Lippen trotzig zusammengepresst und kämpfte offensichtlich mit den Tränen. »Ich werde dich echt vermissen, Meijra!«

Kurz sah sie Sean als kleinen Jungen vor sich, und eine heiße Welle der Zuneigung überrollte sie. »Ich werde dich auch sehr vermissen, Neil. Aber ihr habt noch diese Woche, und Hannah hat gesagt, dass ihr in den Sommerferien wiederkommen könnt, und die sind doch viel länger als eure Weihnachtsferien.« Mit einem verschmitzten Lächeln fuhr sie fort: »Allerdings haben wir hier dann Winter. Von Sean weiß ich, dass ihr dann nicht mehr schwimmen geht, weil es zu kalt ist.«

Neil schnaubte verächtlich aus. »Wenn er das sagt, ist er ein Weichei! Du schwimmst doch auch im Winter und die Delfine tun es ebenfalls, also werde ich das auch hinkriegen!«

Sie waren jetzt am Ufer angekommen und stiegen aus dem Wasser. Meijra lachte ihn herausfordernd an, spuckte in ihre Handfläche, wie sie es von Katie und Neil gelernt hatte und hielt sie ihm entgegen. »Versprochen?«

Begeistert machte Neil es ihr nach und schüttelte ihre Hand. »Auf jeden Fall versprochen!«

Schon viel fröhlicher lief er ihr nun voraus, um in die Unterkunft seiner Eltern zu kommen und Meijra folgte ihm nachdenklich.

Bis zu den Sommerferien war es noch lange hin. Sie hätte viel darum gegeben, zu wissen, was sie bis dahin noch alles erfahren und erleben sollte. Bei diesem Gedanken erfasste sie ein leichter Schauder, eine dunkle Vorahnung, die sich wie eine Gewitterwolke über einen heiteren Sommerhimmel schob. Sie konnte nur hoffen, dass sie Neil eben nicht etwas versprochen hatte, was sie nicht einhalten konnte.

Bis Meijra endlich in ihrer Unterkunft angekommen war, hatte sich ihre leise Unruhe in eine tiefsitzende Angst verwandelt. Und dann musste sie erkennen, dass sich ihre Befürchtungen viel zu schnell als berechtigt erweisen sollten. Sie wurde bereits von Sean, Hannah, Hralfor und Kernach erwartet, die sie mit düsteren Mienen empfingen. Ihr Widerhall war stark überschattet. Erschrocken blieb sie an der Terrassentür stehen, fasste sich an die Kehle und sah Hilfe suchend zu Sean, der sofort auf sie zugeeilt kam.

»Meijra, du solltest dich schnell fertig machen. Alastair hat uns zu einem dringenden Gespräch in sein Büro gebeten.« Sanft strich er ihr die nassen Haare aus dem Gesicht. Seine warmen braunen Augen verfolgten besorgt ihre Reaktion. »Es geht um Hernidion, meine Süße.«

Mit rasendem Herzklopfen stand Meijra neben Sean vor Alastairs Büro. Sie hatte sich in Windeseile fertig gemacht und nun durchweichten ihre langen, nassen Haare den Stoff ihrer Tunika, sodass sie nicht wusste, ob sie vor Aufregung, oder vor Kälte nicht aufhören konnte, so erbärmlich zu zittern. Die dunklen Vorahnungen, die sie auf dem Weg vom Strand so plötzlich befallen hatten, waren weiter angewachsen. Sie wurden noch dadurch verstärkt, dass weder Kernach noch die anderen eine genaue Vorstellung davon hatten, aus welchem Grund Alastair sie zu sich bat.

Hralfor öffnete nun die Tür, doch noch bevor sie das Büro betreten konnten, stürmte eine große, dunkle Gestalt über den Korridor auf sie zu und kam kurz vor ihnen zum Stehen.

Wie immer trug Tepilit ein breites Grinsen im Gesicht, das seine Zähne weiß aufblitzen ließ. Es gab so gut wie nichts, was dem Massai seine gute Laune verderben konnte und im Augenblick wirkte er aufgeregt wie ein kleiner Junge, der ein ganz besonderes Ereignis erwartete. Seine Worte bestätigten diesen Eindruck. »Na, Krieger, seid ihr bereit für das große Abenteuer? Endlich tut sich mal wieder was in diesem Laden. Jetzt ist erst mal Schluss mit der langweiligen Routinearbeit.«

Hannah sah mit schmalen Augen zu ihrem Freund auf. »Du weißt was, was wir nicht wissen, Tepilit. Wie kommt es, dass du immer mehr weißt als die anderen?«

Tepilit warf sich selbstzufrieden in die Brust. »Man hat so seine Quellen, Kleine! Außerdem gehöre ich in diesem Fall zu den besonders wichtigen Personen. Es hat halt schon seine Vorteile, wenn man sich ein bisschen mit der Sprungtechnik auskennt und sich nicht nur auf seine kämpferischen Qualitäten verlässt …«

Mit einem bezeichnenden Blick schob er sich vor Hannah durch die Tür, was diese mit einem empörten Schnauben quittierte. »Der ist doch tatsächlich immer noch angefressen, weil ich letztes Jahr an seiner Stelle zum Vargor-Einsatz zugelassen wurde, nachdem ich ihn beim Turnier besiegt habe.« Kopfschüttelnd ging sie hinter Tepilit durch die Tür, die Hralfor ihnen aufhielt.

Meijra folgte ihr zögernd. Wie vor einem halben Jahr durchquerten sie zunächst den Vorraum und betraten dann Alastairs Büro. Und wie erwartet befanden sich bereits Alastair, Kjartan und Jacob darin, doch sie waren nicht allein.

Veirack stand in seiner vertrauten Haltung vor der abgedunkelten Fensterfront und starrte regungslos durch die Spalten der Verdunklungsrollos.

Meijra kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass er innerlich nicht ganz so ruhig war, wie es äußerlich den Anschein erweckte. Sein Widerhall wirbelte in grauen Schwaden um ihn herum und schien sich mit jeder verstreichenden Sekunde weiter einzutrüben. Sie spürte Unwillen, Zerrissenheit und … tiefe Sorge.

Bei seinem Anblick verstärkte sich ihr eigenes Unbehagen. Unwillkürlich schlang sie sich die Arme um den Leib. Diese Bewegung veranlasste Veirack, sich ihr mit einer seiner pfeilschnellen Bewegung zuzuwenden. Für einen Moment bohrte sich sein schwarzer Blick in Meijras Augen und sie glaubte, darin so etwas wie Mitgefühl aufblitzen zu sehen, doch schon wandte er den Blick ab und starrte düster auf Alastair, der sich bei ihrem Eintritt erhoben hatte. Auch er wirkte ungewöhnlich ernst. Mit einer kleinen Handbewegung wies er auf die Sitzgruppe. Außer Veirack nahmen alle Anwesenden Platz. Der Dreyrone stellte sich mit über der Brust verschränkten Armen neben Alastairs Sessel und wirkte wie die düstere Statue eines Wächters.

Noch während Meijra darüber nachdachte, dass sie Veirack noch nie sitzend erlebt hatte, eröffnete Alastair das Gespräch. Wie gewohnt verschwendete er dabei keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln, sondern kam sofort zur Sache.

»Ihr wisst, dass unsere Wissenschaftler Meijras hernidische Kleidung in den vergangenen Monaten gründlich untersucht haben. Da wir durch Meijras und Kernachs Schilderung nun mehr Informationen über die Gegebenheiten in Hernidion besitzen als vor sechzig Jahren, ganz abgesehen von unseren besser entwickelten Technologien, konnten wir auch ganz neue Erkenntnisse aus diesen Untersuchungen gewinnen.« Mit gerunzelter Stirn wandte er sich an Kernach. »Neue und unbestritten faszinierende Erkenntnisse, doch leider auch recht beunruhigende!« Er drückte auf eine Taste des kleinen Geräts, das er in der Hand hielt und an der gegenüberliegenden Wand leuchtete ein helles Feld auf.

Angespannt sah Meijra in sein Gesicht, das er ihr nun zuwandte.

Seine Miene war besorgt, seine Stimme klang entschuldigend. »Ich hoffe, das Folgende wird dich nicht zu sehr belasten, Meijra, aber ich denke, die anderen Anwesenden sollten auch erfahren, mit welchem Gegner wir es hier zu tun haben.«

Sie nickte ihm verwirrt zu und er betätigte noch einmal die Taste. In dem leuchtenden Feld erschien nun ein Bild und vor Meijras Augen begann sich die Welt zu drehen.

Es handelte sich um eine Grafik und der Künstler, der sie geschaffen hatte, besaß offensichtlich großes Talent sowie eine ausgeprägte Vorstellungskraft.

Für einen kurzen Lidschlag fürchtete Meijra, die Gestalt des Grausamen könnte sich aus der Wand lösen und auf sie zukommen. Sie glaubte, schon seinen boshaften Widerhall wahrzunehmen, den übelkeitserregenden Gestank seiner Ausdünstungen zu riechen und die gierige und alles lähmende Berührung seines Willens zu spüren. Alles in ihr schrie nach Flucht, doch ihre Finger krallten sich tief in die Polster ihres Sessels. Sie hatte bei Veirack gelernt, sich zu behaupten, sie würde nicht fliehen! Die Grausamen hatten keine Gewalt mehr über sie, vor allem, da sie direkt neben sich Sean spürte, dessen schützender Widerhall alles Böse von ihr abwenden konnte.

Meijras Brust hob sich in einem tiefen Atemzug. Erleichtert spürte sie, wie die erste Panik vorüberging. Sie zwang sich, das Bild noch einmal genauer anzusehen. Jetzt bemerkte sie auch, dass der Künstler trotz seines Talents nicht fähig gewesen war, den ganzen Schrecken einzufangen, den diese Kreatur tatsächlich verbreitete. Ihr Blick war zwar boshaft und der schreckliche Rachen mit den Reihen rasiermesserscharfer Zähne furchteinflößend, doch auf dem Bild war nichts zu erkennen von dem grauenerregenden, hypnotischen roten Glühen in den kleinen, tiefliegenden Augen. Auch nicht von ihrer grausamen Freude an den Qualen ihrer Opfer oder dem ekelerregenden Verwesungsgeruch, der sie umgab wie ein fauliger Mantel des Verderbens.

Dennoch schien das Bild seine Wirkung auf ihre Freunde nicht zu verfehlen. Hannah gab ein entsetztes Stöhnen von sich. Aus Hralfors Kehle erklang ein raues Knurren. Tepilit wischte sich unaufhörlich die Hände an seiner Hose ab, als sei er mit etwas Unreinem in Kontakt gekommen und Kernach verbarg stumm sein Gesicht in den Händen. Sean dagegen saß hoch aufgerichtet in seinem Sessel und die Wellen des Hasses, die aus ihm hervorbrachen, erschütterten Meijra beinahe genauso stark, wie es das Abbild des Grausamen getan hatte. Nur Veirack stand weiterhin starr und völlig regungslos neben Alastair, betrachtete das Bild jedoch mit einer Eindringlichkeit, als wollte er sich jede Linie der Zeichnung fest in sein Gedächtnis einbrennen.

Tepilit war der Erste, der sich von seinem Schrecken erholte. Mit angewiderter Miene sprang er aus seinem Sessel hoch. »Also das ist ja mal wirklich ein ganz besonders hässliches Bürschchen! Gegen den würden unsere Flachlandgorillas jeden Schönheitswettbewerb gewinnen. Keine Frage, auf die Bekanntschaft mit diesem Kerl kann ich gern verzichten!«

Der Ausruf des jungen Massai zauberte ein kleines Lächeln auf Alastairs Gesicht, doch sofort wurde er wieder ernst. »Und genau deshalb seid ihr jetzt hier. So, wie es aussieht, liegt es leider durchaus im Bereich des Möglichen, dass wir die Bekanntschaft dieses Kerls machen werden, wenn wir nicht rechtzeitig etwas dagegen unternehmen.«

Beunruhigtes Raunen erklang im Raum und Meijra spürte, wie sich ihre dunklen Vorahnungen in entsetzliche Gewissheit verwandelten. Eisige Kälte kroch in ihr hoch, während sie Alastairs weiteren Ausführungen lauschte.

»Es ist unseren Wissenschaftlern gelungen, aus den Überresten von Meijras Kleidern einige genetische Fingerabdrücke dieser Kreaturen, die ihr die Grausamen nennt, herauszufiltern. Danach war es recht einfach, auch das für sie spezifische, bioenergetische Strahlungsfeld zu ermitteln. Wir sind daraufhin noch einmal alle Aufzeichnungen der bisher registrierten hernidischen Sprungfenster durchgegangen, die wir im Verlaufe der vergangenen Jahrzehnte aufgefangen haben. Bis vor sechzig Jahren gab es nur sehr vereinzelte und sehr unregelmäßige Sprungfenster. Doch dann traten sie plötzlich mehr oder weniger regelmäßig alle zwei bis fünf Jahre auf, und zwar seit dem Tag vor über sechzig Jahren, an dem Kernach zu uns gekommen ist. Zwischen Kernachs und Meijras Weltensprüngen handelte es sich allerdings immer um sogenannte leere Sprungfenster, die auf unserer Gefahrenskala am untersten Ende und damit als ungefährlich eingestuft wurden.«

Alastair machte eine kurze Pause und blickte voller Mitgefühl in das fassungslose Gesicht seines hernidischen Freundes.

»Ja, Kernach. Durch deinen Sprung in unsere Welt muss sich auf irgendeine Weise ein ganz besonderer Übergang zwischen unseren Welten gebildet haben. Ein Übergang, der sich offensichtlich für kurze Zeit immer dann öffnet, sobald die Grausamen Hernidion für ihre Beutezüge aufsuchen. Diese Tatsache allein wäre schon beunruhigend genug, doch es kommt noch schlimmer.« Müde strich er sich über die Stirn. »Nachdem wir nun wussten, wonach wir zu suchen hatten, stellte sich heraus, dass in jedem der Sprungfenster nicht nur das für Hernidion spezifische Strahlungsmuster zu erkennen war. Alle Sprungfenster enthielten außerdem auch Spuren des spezifischen Strahlungsfelds dieser Grausamen.«

Jacob, der bisher mit versteinerter Miene in dem von Veirack am weitesten entfernten Sessel gehockt hatte, streifte nun jeden von ihnen mit seinem wasserhellen Blick. Seine Stimme klang schnarrender denn je. »Das bedeutet, dass auch für diese Welt die potenzielle Gefahr besteht, von diesen Kreaturen heimgesucht zu werden, wenn wir nicht schleunigst etwas dagegen unternehmen.«

Lange Zeit herrschte Stille. Dann erklang Hralfors heisere Stimme. »Was können wir tun?«

Alastair holte noch einmal tief Luft und wandte sich Kernach zu. »Wir müssen eine Einsatztruppe nach Hernidion schicken, den Sprungort dieser Kreaturen ausfindig machen und diesen Übergang in ihre Welt zerstören. Wenn sie nicht mehr nach Hernidion gelangen können, werden sich auch keine Sprungfenster in unsere Welt mehr bilden.«

Wie erstarrt saß Meijra da und versuchte, die Bedeutung von Alastairs Worten ganz zu erfassen. Doch dann stieg eine reine, ungetrübte Freude in ihr auf.

Alastairs Worte bedeuteten, dass die Grausamen tatsächlich kein untrennbarer Teil der hernidischen Natur waren. Sie waren keine Götter, denen man Opfer schuldete, sondern Fremde, Eindringlinge. Und die Menschen hatten offensichtlich eine Möglichkeit gefunden, diese Eindringlinge von Hernidion fernzuhalten! Wenn Alastairs Plan Erfolg hatte, würde es in ihrer Heimatwelt keine weiteren Opfergänge mehr geben. Die hernidischen Kinder könnten dann unbeschwert aufwachsen, ohne in der ständigen Angst vor weiteren Heimsuchungen der Grausamen zu leben. Es gäbe keine Auswahlverfahren mehr, keinen Sud des Vergessens, kein lähmendes Entsetzen beim Verlust eines geliebten Familienmitglieds oder Freundes!

Und noch während sie diese Erkenntnis verarbeitete, begann es, in ihr zu jubeln. Wenn der Rat der Gemeinschaft die Wahrheit über die Grausamen erfuhr, musste er Kernachs Verbannung zurücknehmen, da er sich durch seine Taten nicht gegen Mutter Natur aufgelehnt hatte. Er würde wieder nach Hernidion zurückkehren können, ebenso wie sie! Bei diesem Gedanken begann ihr Herz, wild zu klopfen. Sie konnte dann ihre Familienangehörigen wiedersehen und ihnen ihren Hüter vorstellen. Sie konnte Sean ihre Welt zeigen und sich dort vielleicht sogar mit ihm auf den Hüterpfad begeben. Aufgeregt wandte sie sich Sean zu, doch sein Anblick ließ sie entsetzt zusammenfahren.

Sean hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sein Kiefer deutlich hervortrat. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verzogen. In ihnen stand mörderische Wut.

Erschrocken griff sie nach seiner zur Faust geballten Hand. »Sean?«

Es dauerte eine Weile, bis Sean es schaffte, sich aus dem Wirbel aus Hass und Wut zu lösen, der ihn beim Anblick dieser abscheulichen Kreatur erfasst hatte. Meijras zaghafte Berührung und der entsetzte Ton in ihrer Stimme ließen ihn schließlich zu sich kommen. Mühsam gelang es ihm, seine verkrampften Hände zu lösen. Verwirrt blickte er um sich und bemerkte, dass ihn alle Anwesenden besorgt musterten, bis auf Veirack, dessen schwarze Augen eher nachdenklich auf seinem Gesicht ruhten.

Langsam sickerten Alastairs Worte, die er durch das Gefühlschaos in seinem Inneren nur bruchstückhaft aufgefangen hatte, in sein Bewusstsein. Und sofort wurde seine Wut durch panische Angst ersetzt. Jetzt beherrschte ihn nur noch ein einziger Gedanke.

»Meijra wird auf keinen Fall nach Hernidion gehen! Das lasse ich nicht zu! Verdammt, sie ist dort schon einmal nur mit knapper Not dem Tod entronnen!«

»Ich verstehe deine Bedenken, Sean.« Alastair nickte ihm beschwichtigend zu. »Allerdings sollten wir diese Entscheidung vielleicht Meijra überlassen. Ich versichere dir, hier wird niemand gezwungen, an solch gefährlichen Einsätzen teilzunehmen. Aber denk daran, Hernidion ist Meijras Heimatwelt. Wie würdest du an ihrer Stelle entscheiden?«

»Nein!« Schnell wandte sich Sean Meijra zu und packte sie an den Schultern. »Sag, dass du nicht dort hingehst, Meijra! Sag, dass du hierbleibst! Du gehörst ja auch gar nicht zu den Einsatzleuten. Verdammt, du kannst nicht einmal eine Waffe halten!« Beschwörend sah er sie an. Langsam füllten sich ihre wunderschönen Bernsteinaugen mit Tränen. Er konnte ihre Verzweiflung spüren, ihre innere Zerrissenheit und ihre tiefe Sehnsucht nach der Heimat, die nie von ihr gewichen war und wohl auch nie weichen würde. Er spürte die Liebe, die sie dort, in dieser fremden, bedrohlichen Welt, mit ihrer Familie und ihrer Gemeinschaft verband. Eine Liebe, die so gewaltig und elementar war, dass es ihm auf einmal vermessen erschien, je geglaubt zu haben, er allein könnte sie ihr ersetzen.

Und mit einem Mal wusste Sean, dass er verloren hatte. Egal, wie er sich jetzt auch entschied, er hatte schon verloren. Er wusste, dass er die Macht besaß, sie davon abzuhalten, nach Hernidion zu gehen. Sein Wohlergehen war ihr wichtiger als ihr eigenes. Doch wenn er das tat, würde sie früher oder später an ihrer Sehnsucht zugrunde gehen. Wenn er sie aber gehen ließ, würde er sie letztendlich an ihre Heimatwelt verlieren, selbst wenn sie kein Opfer der Grausamen wurde.

Er hatte verloren. Er hatte Meijra verloren. Und ohne Meijra war auch er verloren.

Sein Griff um ihre Schultern löste sich. Müde fuhr er sich mit beiden Händen über sein Gesicht. »Es ist schon gut, Meijra. Wenn du gehen musst, werde ich dich nicht aufhalten.« Ohne sie noch einmal anzusehen, wandte er sich an Alastair. »Und wie sieht euer Plan aus?«

Alastair legte die Fernbedienung auf den Tisch. Die Projektion des Grausamen hing wie ein Mahnmal an der Wand und schien Sean zu verhöhnen, sich an seiner Verzweiflung zu weiden.

»Es gibt noch keinen genauen Plan. Genau aus diesem Grund seid ihr alle hier. Bisher wissen wir nur, dass unser Einsatzteam zu dem Ort vordringen muss, an dem die Weltensprünge stattfinden. Aus Kernachs und Meijras Beschreibungen schließen wir, dass es sich um eine Art Steinkreis handelt, wie wir sie auch von unserer Erde kennen.«

»Und von Vargor.« Hannah schien mehr zu sich selbst zu sprechen als zu den anderen. Ihre Stimme war so leise, dass Sean Mühe hatte, sie zu verstehen. Dann erinnerte er sich wieder an das, was Hannah ihm von ihrem letzten Einsatz in Hralfors Welt Vargor erzählt hatte. Auch dort waren sie nach ihrem Weltensprung in einer Art Steinkreis gelandet.

»Ja, genau wie von Vargor.« Alastair lächelte Hannah zu. »Wir finden solche Steinkreise in vielen Welten. Und immer sind dort die verschiedensten Sprungströme zu messen. Wir beschäftigen eine große Gruppe Wissenschaftler, die bereits seit Jahrzehnten allein dieses Phänomen untersuchen. Aber eine zufriedenstellende Erklärung hat bisher noch niemand dafür gefunden.« Dann wandte er sich an Kernach. »Da ich nicht glaube, dass wir unsere Aktivitäten vor deinem Volk geheim halten können, müssen wir einen Weg finden, mit ihm Kontakt aufzunehmen, ohne dass eine allgemeine Panik ausbricht, oder seine ganze Lebensart nachhaltig gestört wird. Das scheint mir bei diesem Einsatz die größte Gefahr zu sein. Nach allem, was du mir erzählt hast, könnte die Konfrontation mit unseren Technologien dort zu großer Unruhe führen.«

Kernach nickte zustimmend. »Das Einsatzteam sollte so klein wie möglich sein. Nur einfache Waffen, die sich leicht verbergen lassen. Und das Team müsste sich zeitweise trennen. Den ersten Kontakt sollten Meijra und ich aufnehmen. Es ist von Vorteil, dass sich der Sprungort im verbotenen Kernland befindet, das nur vom Rat der Gemeinschaft zur Vorbereitung eines Opferganges betreten werden darf. Alles, was wir dort an technischen Geräten aufstellen, sollte die Gemeinschaft nicht stören.«

»Und warum können wir dann nicht den ganzen Einsatz dort in diesem verbotenen Land im Geheimen durchführen? Wäre es nicht besser, wenn die Herniden überhaupt nicht mitbekommen würden, dass wir dort sind?« In Seans Stimme schwang neue Hoffnung mit. Wenn ihr Einsatz geheim bliebe, würde er Meijra vielleicht doch nicht verlieren. Doch ein Blick in Kernachs Augen belehrte ihn eines Besseren.

Der Hernide schüttelte den Kopf. »Es besteht überhaupt keine Chance, unerkannt nach Hernidion zu gelangen. Unser fremder Widerhall ist so stark, dass ihn jeder Hernide über viele Kilometer hinweg wahrnehmen kann. Und dann darfst du auch die Baumwächter nicht vergessen. Sie werden unsere Ankunft über unsere ganze Welt hinweg bekannt geben. Auch deshalb werden sie ja Wächter genannt.«

»Ich verstehe.« Resigniert ließ Sean den Kopf hängen. Die Verzweiflung fraß sich weiter durch seinen Körper, bis er sich leer und ausgehöhlt fühlte. Er bekam kaum etwas von den technischen Details mit, die die anderen nun besprachen.

Vor allem Tepilit war jetzt ganz in seinem Element, als er die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander aufwog, wie man am wirkungsvollsten die energetischen Sprungströmungen in die Welt der Grausamen blockieren könnte.

Es war Hralfors Frage, die Seans ganze Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch lenkte.

»Was passiert, wenn diese Grausamen Hernidion während unseres Einsatzes aufsuchen?«

Gespannt blickten die Anwesenden auf Alastair, der nun besorgt die Stirn runzelte.

»Nach den Aufzeichnungen der letzten Jahrzehnte und nach Meijras Bericht haben die Grausamen Hernidion im schlimmsten Fall im Abstand von zwei Jahren heimgesucht. Da Meijras Opfergang etwa ein halbes Jahr zurückliegt, sollte Hernidion jetzt noch mindestens achtzehn Monate vor ihnen sicher sein. Allerdings hat sich vor Kurzem ein völlig unvorhergesehenes Ereignis zugetragen.« Alastair nickte Jacob zu, der nun das Wort ergriff.

»Vor knapp zwei Monaten hat sich in Irland ein weiteres leeres Sprungfenster geöffnet. Diesmal war es wohl wirklich leer, denn nach unseren Erfahrungen mit Meijra, die sich uns durch ihre Verschmelzung so wirkungsvoll entzogen hat, haben wir natürlich Kernach dorthin geschickt. Doch auch er konnte keine Spuren eines Parallelweltlers ausmachen. Dafür haben unsere Messgeräte aber deutlich das Strahlungsmuster Hernidions aufgefangen, wieder vermischt mit Spuren des Strahlungsfeldes der Grausamen. Doch diesmal traten sie in weit höherer Konzentration auf als bei den früheren Messungen.«

Als Jacob schwieg, herrschte Stille, die nur von Meijras verzweifeltem Flüstern durchbrochen wurde.

»Sie sind zurückgekehrt! Sie sind zornig, weil ich ihnen entkommen bin. Und jetzt üben sie grausame Rache an der Gemeinschaft. Gütige Trostspenderin, was habe ich nur getan?«

Meijras Entsetzen ließ Sean sofort seine eigene Verzweiflung vergessen. Tröstend legte er den Arm um ihre Schultern. »Nicht, Meijra! Du weißt doch nicht, was tatsächlich geschehen ist. Und du hast dir nichts vorzuwerfen. Ganz im Gegenteil! Nur durch deine Flucht sind all die Ereignisse in Gang gesetzt worden, die nun vielleicht schon bald dazu führen, dass deine Gemeinschaft nie wieder von den Grausamen heimgesucht wird.«

»Aber wenn sie so schnell wieder zurückgekehrt sind, hat es neue Opfer gegeben, Sean. Und meine Geschwister sind dort und mein Bruder hat schon das Alter erreicht, in dem er für die Opferung auserwählt werden kann.«

»Aber sie werden doch nicht ausgerechnet ihn erwählt haben.« Sean versuchte, möglichst viel Zuversicht in seine Stimme zu legen. »Aber auch wenn es noch einmal Opfer gegeben hat, was natürlich entsetzlich wäre, dann waren es bestimmt die letzten Opfer, die es jemals geben wird. Versuche, dich damit zu trösten!« Und noch während er sprach, wusste Sean plötzlich, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um diese grauenvollen Opfergänge für immer zu beenden.

Er würde Meijra nach Hernidion begleiten und dafür sorgen, dass sie ihr weiteres Leben dort in Sicherheit verbringen konnte, das zumindest war er ihr schuldig. Schließlich hatte er ihr einmal versprochen, sie zu behüten, solange sie bei ihm war. Wenn er sie danach an ihre Welt verlor, musste er sich wenigstens nicht auch noch um sie ängstigen. Und bis dahin wollte er versuchen, sich mit dem Unabwendbaren abzufinden. Er musste schon jetzt damit beginnen, sein Herz wirkungsvoll zu schützen, damit es nicht in Millionen Teile zersprang, wenn seine Aufgabe als Hüter beendet war.

Entschlossen richtete er sich auf und begegnete Alastairs forschendem Blick. »Ich denke, der Einsatz sollte so schnell wie möglich stattfinden. Ich werde Meijra begleiten. Aber es gibt eine Bedingung. Meine Eltern dürfen nichts von all dem erfahren. Sie haben sich letztes Jahr schon genug um Hannah gesorgt. In fünf Tagen reisen sie ab, bis dahin müssen wir mit den Vorbereitungen vorsichtig sein, Mam wittert Unheil auf zehn Kilometer Entfernung!«

»Das ist durchaus auch in unserem Interesse, Sean.« Alastair nickte ihm zu. »In den nächsten Tagen werden die Einsatzbesprechungen im Rahmen von Veiracks Unterricht stattfinden. Allerdings werden sie im Weltenstudio Hernidion abgehalten. Es hat sich bisher immer bewährt, die Einsatzleute in der authentischen Umgebung auf ihren Einsatz vorzubereiten. Vor allem für Veirack ist es wichtig, sich auf die in Hernidion herrschenden Lichtverhältnisse einzustellen.« Sein ernster Blick glitt über die Anwesenden.

»Ich ernenne hiermit Kernach und Veirack zu gleichberechtigten Einsatzleitern bei diesem Unternehmen. Kernach wird entscheiden, wie ihr euch in Hernidion zu verhalten habt.« Er wandte sich an den Herniden. »Du wirst ausnahmsweise ohne deine Teampartnerin arbeiten müssen. Halidas Erscheinen könnte die Herniden zu sehr verstören, und so wie ich von Veirack gehört habe, ist sie nach wie vor besonders empfänglich für telepathische Fremdeinwirkung. Sollte der schlimmste Fall eintreten und ihr mit den Grausamen konfrontiert werden, könnte sie für euch eine zusätzliche Gefahr darstellen. Veirack wird das Kommando übernehmen, sofern die Grausamen tatsächlich während eures Einsatzes dort auftauchen sollten. Er ist der Einzige, der eine reelle Chance gegen ihre mentalen Angriffe hat.« Er nickte den Einsatzleuten zu. »Kernach und Veirack werden euch gemeinsam auf den Einsatz vorbereiten. Tepilit ist für die technischen Einzelheiten zuständig. Hralfor wird die passenden Waffen aussuchen und euch damit schulen. In einem Monat solltet ihr bereit sein. Euer erstes Treffen findet morgen in den Abendstunden in Halle 10 statt. Das gibt euch allen Gelegenheit, euch Gedanken über den Ablauf des Einsatzes zu machen.«

Damit griff er nach der Fernbedienung, erhob sich und schaltete die Projektion ab. Die Besprechung war beendet.

Langsam verließ Sean neben Meijra den Raum. Er spürte deutlich, dass sie mit ihm unter vier Augen sprechen wollte, fühlte sich jedoch vorerst noch nicht in der Lage dazu. Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte er sich ihr zu. »Ich muss dringend noch einmal in die Werkstatt, Meijra. Durch den Besuch meiner Eltern ist viel Arbeit liegen geblieben.« Noch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, lief er schon Richtung Treppenhaus. Es würde ihm guttun, die fünfzehn Stockwerke hinunterzurennen. Vielleicht würde er sich danach wenigstens ein bisschen lebendiger fühlen als im Moment.
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»Machen wir morgen auch wieder die Übungen mit den Wächterkindern, Meijra? Bitte! Das hat Spaß gemacht!«

Amys kleines Gesicht glühte vor Aufregung. Vertraulich beugte sie sich zu Meijra. »Ich glaube, sogar Leif hat es heute richtig gut gefallen, auch wenn er es nie zugeben würde.«

Meijra lächelte dem Mädchen zu. »Leif macht es auch ganz besonders gut, Amy. Er hat sehr schnell eine Verbindung zu den Wächterkindern bekommen. Wenn es euch allen so gut gefallen hat, werden wir morgen weiter üben. Aber jetzt lauf, damit Kernach euch nach Hause begleiten kann. Wir treffen uns dann morgen wieder hier.«

Müde sah Meijra der kleinen Gestalt nach, die nun zwischen den Baumwächtern in Richtung Ausgang verschwand. Sie war Kernach sehr dankbar, dass er es heute übernommen hatte, die Kinder nach Hause zu begleiten. So blieb ihr ein wenig Zeit, sich auf das Treffen der Hernidion-Einsatztruppe vorzubereiten, das in einer halben Stunde stattfinden sollte. Diese Treffen wühlten sie mehr auf, als sie es je für möglich gehalten hatte. Einerseits konnte sie es noch immer nicht glauben, dass sie Hernidion bald wiedersehen durfte, andererseits fürchtete sie sich vor dem, was sie dort erwartete.

Und dann war da noch Seans ungewöhnliches Verhalten, das sie unsicher und verletzlich machte. Seit diesem Treffen bei Alastair vor drei Tagen hatte er sich vollkommen verändert.

Wie immer, wenn sie darüber nachdachte, bohrte sich ein brennender Schmerz mitten in ihr Herz. Stöhnend presste sie eine Hand gegen die Brust, doch der Schmerz blieb.

Sie verstand einfach nicht, was an diesem Tag geschehen war. Sie musste irgendeinen schrecklichen Fehler begangen haben, der ihr Seans Liebe geraubt hatte. Doch nein, das stimmte nicht! Verzweifelt schüttelte Meijra den Kopf. Sean liebte sie noch immer. Sie konnte es fühlen, musste einfach daran glauben, selbst wenn er sich so plötzlich von ihr abgewandt hatte und ihr seither so gut wie keinen Zutritt mehr zu seinem innersten Wesen gewährte.

Es war, als errichtete er nach und nach eine feste Mauer aus diesem undurchdringlichen Stein, mit dem die Menschen ihre Unterkünfte bauten, um sein warmes Wesen. Und Meijra stand einsam und frierend davor und fand keinen Zugang. Sie fühlte sich, als würde ihr ganz langsam die Luft zum Atmen entzogen. Ohne den Kontakt zu Seans warmem Wesen war Meijra ein Nichts. Sie spürte mit jedem verstreichenden Tag, wie ihre Energie nach und nach schwand. Und weder Kernachs warmer Widerhall noch der ihrer Freunde konnte ihr diese schwindende Lebensenergie zurückgeben.

Am schlimmsten waren die Stunden vor dem Einschlafen. Sean hatte es sich angewöhnt, nach dem gemeinsamen Abendessen mit der Familie noch einmal in seine Werkstatt zu gehen. Er hatte viele neue Aufträge erhalten, die er unbedingt noch vor dem Einsatz fertigstellen wollte. Meijra kam es manchmal so vor, als wollte Sean nach dem Einsatz gar nicht mehr nach Auckland zurückkehren. Bei diesem Gedanken wurde sie erneut von Panik erfüllt. Sean benahm sich, als würde er sich innerlich von allem verabschieden. Auch von ihr.

Glaubte er vielleicht, dass sie den Einsatz nicht überleben konnten? Das würde auch seine heftige Reaktion erklären, als er erfahren hatte, dass Meijra bei dem Einsatz dabei sein sollte. Er hatte Angst um ihr Leben.

Aber auch das erklärte nicht, warum er sie seither freiwillig kaum noch berührte. Es gab keine vertraulichen hernidischen Gespräche mehr, keine selbstverständlichen Zärtlichkeiten und wenn er spät in der Nacht aus seiner Werkstatt kam, fiel er erschöpft ins Bett und hielt so viel Abstand wie möglich zu ihr.

Meijra hatte es sich inzwischen angewöhnt, wach zu bleiben, bis Sean tief schlief. Dann rutschte sie ganz eng an ihn heran, um wenigstens ein wenig von seiner Wärme zu spüren. In diesen Momenten zeigte es sich dann, dass Sean sie noch immer liebte, denn im Schlaf wandte er sich ihr wieder mit verzweifelter Sehnsucht zu. Er schloss sie dabei so fest in seine Arme, dass sie kaum noch Luft holen konnte und ließ erst los, wenn er am Morgen erwachte. Es waren diese kurzen Stunden in der Nacht, die Meijra überhaupt noch am Leben erhielten. In dieser Zeit verschwanden die Mauern um Seans innerstes Wesen und ließen sie ihrem Hüter wieder ganz nahe sein.

Erschöpft lehnte sich Meijra mit der Stirn an eines der Wächterkinder, das ihr sofort etwas von seiner eigenen Kraft und Frische anbot.

Vielleicht hing Seans Verhalten wirklich nur mit dem Einsatz zusammen. Dann wäre danach zwischen ihnen alles wieder so wie zuvor. Das war ihre einzige Hoffnung. Bis dahin musste sie durchhalten und versuchen, nie an Seans Liebe zu zweifeln. Er würde wieder zu ihr zurückfinden. Und wenn er Hernidion erst einmal betreten hatte, musste er einfach verstehen, dass sie keine andere Wahl hatte, als bei diesem Einsatz dabei zu sein, um noch einmal ihre Familie zu sehen. Es war ihre Pflicht, ihren Angehörigen zu zeigen, dass sie am Leben und glücklich war. Und sie hatte alles in ihrer Macht Stehende zu versuchen, dass ihre Geschwister niemals ein Opfer der Grausamen werden konnten. Dann erst war sie wirklich frei, um ihr weiteres Leben mit ihrem Hüter zu verbringen, ganz egal, an welchem Ort.

Entschlossen richtete sich Meijra auf. Sie war nun kein Kind mehr, das von den Entscheidungen anderer abhängig war. Sie würde über ihr Leben selbst entscheiden und nicht in jammerndem Elend versinken. Und sie wollte um Seans Liebe kämpfen. Welcher Schatten auch immer sein warmes Wesen verdunkelte, sie musste ihn vertreiben, denn das war schließlich ihre Aufgabe als Hüterin.

Als Sean schließlich gemeinsam mit Kernach, Tepilit und Hannah das Weltenstudio betrat, erwartete Meijra ihn hoch aufgerichtet mit ruhigem, entschlossenem Blick.

Auf Sean wirkte sie schön und rätselhaft wie eine Königin des Waldes. In diesem Augenblick war an ihr absolut nichts Kindliches mehr, ihre Haltung strahlte Würde und Entschlossenheit aus. Er hatte sie erst einmal für einen kurzen Augenblick so gesehen wie jetzt. Das war bei ihrem ersten Treffen mit Halida in der Kantine gewesen, als sie die Pokkadi so kühl in ihre Schranken verwiesen hatte.

Bei ihrem Anblick verkrampfte sich Seans ganzer Körper vor schmerzhafter Sehnsucht. Wie sollte er auch nur einen einzigen Tag ohne Meijra überleben können? Wie hatte er so töricht sein können, sich einzubilden, sich jemals von ihr lösen und ohne sie auch nur atmen zu können? Sie war sein Herz, seine Seele, und wenn sie sich bei diesem Einsatz für ihr früheres, hernidisches Leben ohne ihn entschied, würde er einfach vergehen.

Was seid ihr Menschen doch für blinde Narren.

Veirack war wie üblich völlig unbemerkt wie aus dem Nichts hinter Sean erschienen. In seinen kühlen Gedanken schwang ein Hauch von Ungeduld mit.

Noch ehe Sean reagieren konnte, war er an ihm vorbeigeglitten und wandte sich nun mit leiser Stimme an die anderen. »Hralfor wird bald nachkommen, er kümmert sich noch um die Einsatzwaffen. Wir sollen ohne ihn beginnen.« Damit stellte er sich wie üblich zwischen die Bäume und verschmolz förmlich mit ihrem Schatten, während Kernach die Einsatzbesprechung eröffnete.

Der Hernide nickte allen zu und breitete eine Karte vor ihnen aus. »Meijra und ich haben versucht, aus unserer Erinnerung die Gegend in Hernidion aufzuzeichnen, in die uns der Einsatz führen wird. Ihr seht hier, etwas dunkler schraffiert, das verbotene Kernland, in dessen Zentrum sich das Felsrund befindet, von dem die Übergriffe der Grausamen ausgehen. Diese rote Linie zeigt den Verlauf des Opferganges an. Sie führt weit aus dem Kernland hinaus in ein Waldstück, das von den Herniden die flüsternden Wächter genannt wird. Hier hat Meijras Gemeinschaft vor ihrer Opferung ihr Lager aufgeschlagen. Seither ist ein halbes Jahr vergangen, sodass wir nicht genau wissen, ob die Gemeinschaft weitergezogen ist.«

»Sie ist dortgeblieben.« Meijras Stimme klang verbittert und Sean beobachtete sie besorgt, während sie weitersprach. »Kurz vor meinem Opfergang gab es deswegen einen Streit. Ein Teil der Gemeinschaft wollte weiterziehen, da die Nahrung knapp wurde, doch der alte Askurnach, der die Aufgaben des Auserwählten übernommen hat, wollte nichts davon wissen. Wie immer hatte er die Mehrzahl des Rats hinter sich. Ich bin mir also ziemlich sicher, dass sie noch immer am gleichen Platz lagern.«

»Umso besser.« Kernach nickte seiner Nichte beschwichtigend zu. »Dann wird es keine größeren Probleme geben, die Gemeinschaft zu finden und von unserem Vorhaben in Kenntnis zu setzen.«

Eine der pfeilschnellen Bewegungen Veiracks unterbrach Kernach. Der Dreyrone war urplötzlich aus dem Schatten der Bäume gesprungen und lauschte nun hoch aufgerichtet in die Umgebung. Seine Augen glühten in dem Dämmerlicht rot auf. Seine leise Stimme klang ungewöhnlich scharf. »Wir sind nicht allein! Sollte außer Hralfor noch jemand an der Besprechung teilnehmen?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.« Kernach erhob sich langsam und sicherte die Gegend. »Ich kann keinen Widerhall erkennen. Was spürst du?«

»Es war nur ein kurzes Aufblitzen, ein winziger Gedankenfetzen.« Veiracks Augen bohrten sich in die Baumschatten vor ihm. »Und es kam aus dieser Richtung.« Die Augen des Dreyronen brannten nun in einem steten, roten Feuer. »Komm sofort dort heraus!«

Sean hörte ein leises Rascheln, doch niemand erschien. Stattdessen spürte er den vertrauten Kopfdruck, den er aus den ATF-Stunden nur zu gut kannte. Veirack schien seine telepathischen Kräfte voll einzusetzen, doch nichts geschah. »Zankor mautate!« Es klang wie das Fauchen einer Raubkatze.

Fasziniert bemerkte Sean, dass es tatsächlich Situationen gab, in denen auch ein unerschütterlicher Dreyrone wild fluchen konnte. Weniger faszinierend fand er dagegen die Tatsache, dass ein wütender Dreyrone noch stärkere Kopfschmerzen verursachte als ein gelassener. Doch noch bevor er sich stöhnend über die Stirn fahren konnte, war Veirack schon bei den verdächtigen Bäumen und zog eine kleine, sich heftig windende Person dahinter hervor.

Entsetzt sprang Sean auf. »Katie! Was machst du denn hier?«

Doch Katie hatte im Augenblick offensichtlich Wichtigeres zu tun, als ihrem Bruder zu antworten. Mit ihrer freien Hand schlug sie auf Veirack ein, der sie ungerührt zu den anderen zerrte, während ein Schwall wütender Worte aus ihrem Mund strömte. »Lass mich los, du fieser Vampir, und geh endlich aus meinem Kopf raus! Du kannst mir überhaupt nichts tun, ich hab nämlich das hier!« Bebend vor Zorn und Angst griff sie zu einer silbernen Kette, die um ihren Hals hing und hielt Veirack ein kleines, silbernes Kreuz entgegen. »Ich hab alles über euch gelesen, ich hab keine Angst vor dir!« Ihre Unterlippe zitterte, während sie Veirack atemlos beobachtete.

Das rote Glühen in den kohlschwarzen Augen erlosch. Veirack ließ Katies Arm los und betrachtete sie nachdenklich. Dann hob er mit einer langsamen Bewegung die Hand und umschloss das Kreuz fest mit seinen Fingern. Sean hätte schwören können, dass in Veiracks Augen reine Belustigung aufblitzte, als Katie daraufhin entsetzt nach Luft schnappte.

»Das macht dir überhaupt nichts aus? Das ist nicht fair! Die sollten nicht so falsche Sachen in die Bücher schreiben!« Die Empörung über diese Ungerechtigkeit ließ Katie ihre Angst schnell vergessen. Mit schmalen Augen sah sie zu dem Dreyronen hoch. »Dann hast du auch keine Probleme mit Knoblauch oder Weihwasser?«

»Ich fürchte, nein.«

Sean glaubte, sich verhört zu haben. Veiracks Stimme klang nun eindeutig amüsiert.

»Hast du etwa auch Knoblauch mitgebracht?«

Verlegen zuckte Katie mit den Schultern und zog eine kleine weiße Knolle aus der Hosentasche.

»Mam wird ziemlich sauer sein, wenn sie merkt, dass ich sie ihr geklaut habe.«

»Ich sehe schon, du hast diese Aktion sehr sorgfältig geplant.«

Noch nie hatte Sean den Dreyronen so gut gelaunt erlebt.

Veirack beugte sich tiefer zu Katie, die keinen Millimeter zurückzuckte. »Was hast du eben gespürt, nachdem ich dich aufgefordert habe, herauszukommen?«

Katie, die gerade begonnen hatte, sich ein wenig zu entspannen, machte nun wieder ein finsteres Gesicht. »Du bist ganz fies in meinem Kopf gewesen! Du wolltest mich zwingen, rauszukommen.«

»Und du hast keinerlei Zwang gespürt, mir zu folgen?«

Katie schüttelte heftig den Kopf. »Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen! Das dürfen hier nur Sean und Hannah. Und natürlich Hralfor, wenn er endlich kommt.«

Sean hörte, wie Hannah neben ihm erschrocken nach Luft schnappte. Sie erwartete wohl jeden Moment, dass Veirack ihre Schwester für ihre Unverschämtheit bestrafen würde, doch der Dreyrone wirkte völlig ruhig. Er betrachtete Katie mit großem Interesse.

Dann wandte er sich Sean und Hannah zu. »Eure Schwester ist ziemlich ungewöhnlich. Sie scheint völlig unempfindlich gegenüber telepathischer Fremdeinwirkung zu sein. Und mehr noch, sie ist fähig, sich so gut abzuschirmen, dass weder ich noch ein Hernide ihre Anwesenheit spürt, wenn sie es nicht möchte. Im Moment kann ich sie dagegen sehr deutlich spüren, da sie sich nicht mehr vor uns versteckt. Etwas Derartiges habe ich noch nie erlebt. Wenn sie älter wäre, wäre sie für diesen Einsatz geradezu prädestiniert.«

»Sie ist aber nicht älter!« Sean machte schnell einen Schritt auf seine Schwester zu und schob sich zwischen sie und Veirack. Ihm wurde beinahe übel bei dem Gedanken, dass auch noch Katie einer solchen Gefahr ausgesetzt sein könnte.

Katie dagegen lief jubelnd hinter Veirack her, der sich wieder in den Baumschatten begeben wollte und zupfte ihn am Ärmel, was dieser ungerührt über sich ergehen ließ. Sie schien nun überhaupt keine Angst mehr vor ihm zu haben. »Mann, ist das dein Ernst? Wenn ich das Neil erzähle! Der platzt vor Neid. Seit er immer mit Meijra unterwegs ist, ist er sowieso schon unerträglich eingebildet geworden.«

»Du wirst gar nichts erzählen, Katie. Du solltest überhaupt nicht hier sein. Was hast du dir nur dabei gedacht?« Seans finsterer Blick brachte seine Schwester augenblicklich zum Schweigen.

Schuldbewusst sah sie zu ihm hoch. Sean war nur schwer zu verärgern, doch im Moment wirkte er ziemlich zornig. Und so unerschrocken sie sonst auch sein mochte, mit ihrem ältesten Bruder wollte sie es sich ganz gewiss nicht verderben.

»Ihr habt in den letzten Tagen immer so geheimnisvoll getan und du warst irgendwie so traurig. Ich wollte einfach nur wissen, was eigentlich los ist. Also hab ich mich hier reingeschlichen, während Kernach die Kinder zusammengesammelt hat und abgewartet und dann hat der Vampir mich aufgespürt.«

»Er ist kein Vampir und er hat einen Namen! Er heißt Veirack. Wo sind bloß deine Manieren geblieben?« Sean war am Ende seiner Geduld.

Katie zuckte schuldbewusst zusammen und warf Veirack einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid.«

Ein heiseres Lachen in ihrem Rücken ließ Katie herumfahren. Hralfor war lautlos wie immer zu der Gruppe gestoßen und hatte die Auseinandersetzung der Geschwister grinsend mit angehört.

Mit einem Freudenschrei rannte sie zu ihm. »Endlich bist du da! Hast du die Waffen mitgebracht?«

Hralfor zog die dichten Augenbrauen hoch und sah sie strafend an. »Davon solltest du überhaupt nichts wissen. Was machen wir jetzt mit dir? Das hier ist eine Geheimoperation und mögliche Verräter müssen sofort beiseitegeschafft werden.«

Katie kicherte los und schaute aufgeregt zu dem Vargéri hoch. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten, das weißt du doch, nicht wahr? Ihr wollt nicht, dass sich Mam und Paps wieder Sorgen machen, also werde ich nichts verraten. Nicht einmal Neil!«

Hralfor sah ihr sehr lange und sehr ernst ins Gesicht. »Ehrenwort?«

Katie spuckte sich in die Hand und hielt sie ihm hin. »Großes Indianerehrenwort!«

Ungerührt schüttelte Hralfor die klebrigen Finger. Dann sah er mit einem Zwinkern in den Augen zu Sean. »Ich denke, sie ist vertrauenswürdig. Wir müssen sie vorerst also doch nicht in irgendeinem See versenken, was meinst du?«

Sean schnaubte zornig aus. »Das mit dem See ist gar keine so schlechte Idee, dann hätte diese Welt eine Plage weniger. Vor allem nachdem Veirack ihr noch solche Mätzchen ins Hirn gesetzt hat, von wegen Einsatzmitglied!« Immer noch zornig, funkelte er seine kleine Schwester an. »Ich warne dich, wenn Mam auch nur die kleinste Kleinigkeit erfährt, dann kann dir auch dein vargérischer Freund nicht mehr aus der Patsche helfen!«

Katie schien diese Vorstellung nicht besonders zu schrecken, vielleicht, weil sie sowieso der Meinung war, dass Hralfor unbesiegbar war. Selbst für ihren großen Bruder. Bittend sah sie zu dem Vargéri auf. »Jetzt, wo ich eh schon alles weiß, kann ich doch hierbleiben und zuhören, wie ihr die Grausamen töten wollt, oder?«

»Auf gar keinen Fall!« Diesmal war jeder Spaß aus Hralfors Stimme verschwunden. »Und wir wollen sie nicht töten, sondern ihnen den Zugang zu Meijras Welt versperren, damit sie dort kein weiteres Unheil mehr anrichten können.«

»Ehrlich?« Katie klang fast etwas enttäuscht, doch dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. Strahlend wandte sie sich an Sean. »Das ist cool! Dann kannst du mit Meijra ja jederzeit nach Hernidion gehen und ihre Familie besuchen, so wie Hannah und Hralfor das auch machen. Oder ihr könnt in Hernidion wohnen und uns immer besuchen. Mann, ist das abgefahren! Und Meijra ist dann bestimmt nicht mehr so traurig.«

Sean verschlug es bei Katies Worten kurz die Sprache. Seine kleine Schwester sah offensichtlich mehr, als er ihr zugetraut hatte. Und aus ihrem Mund klang alles so einfach. Sein Blick suchte Meijra, die ihn atemlos ansah. In ihren Augen stand eine sehnsüchtige Frage.

Sean räusperte sich, um seine Stimmbänder wieder frei zu bekommen, dennoch klang seine Stimme ungewöhnlich rau. »Na ja, Katie, das ließe sich vielleicht tatsächlich einrichten, wenn der Einsatz Erfolg hat. Aber dazu müssen wir ihn erst einmal gut durchplanen. Deshalb solltest du jetzt wirklich gehen. Und denk an dein Versprechen, kein Sterbenswort über den Einsatz!«

»Ich begleite Katie raus.« Hannah erhob sich energisch und ergriff Katies Arm. »Dann bin ich wenigstens sicher, dass sie weg ist. Hralfor wickelt sie sonst nur wieder um den Finger.« Und damit schob Hannah ihre widerstrebende Schwester zum Ausgang der Halle, während Sean noch immer ziemlich aufgewühlt auf den Boden starrte.

Wie erfrischend zu erkennen, dass bei euch Menschen die Erwachsenen, und nicht die Kinder die größeren Narren sind.

Veiracks Gedanken fühlten sich nun eindeutig belustigt an. Sean warf ihm einen bösen Blick zu, den der Dreyrone völlig ausdruckslos erwiderte.

Sobald Hannah zurückkehrte, wurde die Besprechung fortgesetzt. Jeder prägte sich die hernidische Landkarte so gut wie möglich ein. Danach begann Hralfor mit der Waffenschulung. Er hatte sich bei diesem Einsatz für schmale, knapp unterarmlange Dolche entschieden, die an einer Scheide am Oberschenkel getragen werden konnten. Da die Einsatzleute hernidische Kleidung tragen wollten, um etwas weniger fremdartig zu wirken, konnten die Dolche auf diese Weise gut unter den knielangen Tuniken verborgen werden. Jeder von ihnen sollte zwei dieser Dolche bei sich tragen, sodass Hralfor sie nun im Kampf mit zwei Waffen schulte.

Diese neue Art des Kampfes erforderte Seans ganze Konzentration, sodass er sich keine weiteren Gedanken über Katies und Veiracks Bemerkungen machen konnte.

Als die Übungen beendet waren, verabschiedete Kernach seine Einsatzleute. »Ich denke, für heute ist es genug. Hralfor wird uns bis zum Einsatz jeden Tag mit den Dolchen schulen. Und ab morgen wird Tepilit beginnen, uns mit den technischen Einzelheiten vertraut zu machen, sodass jeder von uns im Notfall in der Lage sein wird, den Sprungort zu blockieren. Ich habe euch noch eine Ladung Brainprints über die hernidischen Gewohnheiten mitgebracht, die ihr euch in den nächsten Tagen bitte einspielt.« Er lächelte Sean zu. »Du bist ja bereits ein Experte auf diesem Gebiet, wie ich gehört habe.«

Verlegen fuhr sich Sean durch die Haare und Kernachs Lächeln vertiefte sich.

»Damit ist unsere heutige Einsatzbesprechung beendet.«

»Ich möchte noch einmal auf ein anderes Thema zu sprechen kommen«, ertönte die Stimme Veiracks.

Überrascht wandte sich Sean ihm zu. Es sah dem Dreyronen überhaupt nicht ähnlich, ein Gespräch freiwillig zu verlängern.

»Es geht um eure Schwester.« Die schwarzen Augen wanderten von Sean zu Hannah. »Sie hat unglaubliches Potenzial. Es wäre Verschwendung, es brach liegen zu lassen. Ich könnte sie darin schulen, es gezielter zu nutzen. Überlegt es euch und sprecht mit Alastair.« Damit nickte er ihnen zu und verschwand lautlos Richtung Eingang.

Hannah schnappte hörbar nach Luft. »Sagt mal, hab ich das eben nur geträumt? Veirack bietet ungefragt seine Hilfe an? Er ist doch nicht etwa krank?«

Hralfor lachte leise auf. »Das ist er ganz bestimmt nicht. Aber Katie muss tatsächlich beachtliche Fähigkeiten haben, wenn sie ihm diese Mühe wert ist. Ihr solltet euch sein Angebot wirklich gut überlegen.« Seine gelben Augen glitzerten vergnügt, als er verschwörerisch zu Sean hinüber grinste. »Also ist das Katies besondere Fähigkeit. Ich habe mich schon gefragt, ob sie mich eines Tages auch einmal so überraschen würde wie einige andere eurer Familienmitglieder. Jetzt bleibt es spannend, wie das noch mit Neil wird. Aber ich denke, darüber weiß Meijra besser Bescheid als jeder andere hier, nicht wahr?«

Verlegen lachte Meijra zu ihm hoch. »Wer weiß? Aber wenn auch Neil eine besondere Begabung hat, solltet ihr es von ihm persönlich erfahren und nicht von mir, nicht wahr?«

Zärtlich stich Hralfor Meijra über die Wange. »Weise wie immer, kleine Hernidin. Natürlich hast du recht. Aber man darf ja wohl mal neugierig sein.«

Freundschaftlich lehnte sie sich an seine Schulter und sofort legte Hralfor seinen Arm um sie. Er schien Meijras verborgene Traurigkeit ebenso intensiv zu spüren wie Sean. Dieser Gedanke machte Sean zornig. Niemand außer ihm sollte dazu in der Lage sein. Wütend starrte er auf das Bild der Vertrautheit, das die beiden boten.

Meijra hatte längst jede Angst vor Hralfor verloren und liebte ihn inzwischen wie einen Bruder. Trotzdem sollte in diesem Augenblick nicht Hralfor, sondern er, Sean, Meijra im Arm halten und ihr Trost und Halt geben. Vor allem da er allein schuld an ihrer Traurigkeit war.

Diese Erkenntnis traf Sean wie ein Schlag. Meijra litt Höllenqualen, weil er sich seit drei Tagen wie ein Schwein ihr gegenüber benahm. Er behandelte sie wie eine Aussätzige, nur um sich selbst vor seinen Gefühlen zu schützen. Er hatte Angst vor einem Trennungsschmerz, den er vielleicht nie erfahren musste. Vielleicht hatte Katie ja recht. Vielleicht gab es auch in Hernidion eine gemeinsame Zukunft für ihn und Meijra. Vielleicht war mit Meijras Rückkehr in ihre Welt seine Aufgabe als Hüter doch noch nicht beendet, wenn er nur bereit war, für sie seine Welt zu wechseln, so wie Hralfor es auch für Hannah getan hatte.

Und statt sich mit dieser Möglichkeit zu beschäftigen, hatte er nichts Besseres gewusst, als Meijra durch sein Verhalten zu verletzen. Und nun war er auch noch eifersüchtig, weil sein Freund ihr in ihrem Unglück zur Seite stand!

Selbstsüchtig, wie er war, hatte er Meijra in den letzten Tagen das Leben zur Hölle gemacht. Wenn er sie nun verlor, war es ganz allein seine Schuld. Er hatte sie einfach nicht verdient. Vielleicht hatte sie das jetzt auch bemerkt. Vielleicht hatte sie ihm deshalb vorhin so aufrecht und ruhig entgegensehen können.

Die Gedanken und Vorwürfe wirbelten wild in seinem Kopf herum. Er war seit drei Tagen nicht eine Sekunde zur Ruhe gekommen, hatte viel zu viel gearbeitet und so gut wie nichts gegessen. Er fühlte sich völlig kraftlos und schwindelig. Und er wusste schon bald nicht mehr, wie es war, ohne dieses ständige Gefühl der Übelkeit im Magen aufzuwachen. Alles, was er wollte, war ein finsteres Loch, in dem er sich verkriechen konnte. Noch nie hatte er Veirack so gut verstanden wie in diesem Augenblick.

Das freundschaftliche Bild, das Hralfor und Meijra gerade boten, begann, vor seinen Augen zu flimmern. Er musste so schnell wie möglich weg, bevor er wieder etwas Falsches tat.

Ohne sich zu verabschieden, drehte er sich um und flüchtete zum Ausgang. Es gab jetzt nur einen Ort, an dem er einigermaßen zur Ruhe kommen konnte.

Meijra sah Sean verzweifelt hinterher. Wenn Hralfor sie nicht gestützt hätte, hätten ihre Beine schon längst unter ihr nachgegeben. Unendlich müde lehnte sie sich an ihren Freund und sofort schloss sich sein Arm um ihre Schultern.

Hralfors Stimme war so leise, dass sie ihn kaum verstand. »Sean leidet, Meijra. Er leidet genauso sehr wie du.«

»Ich weiß. Und gerade das macht es für mich noch schlimmer. Wie konnte das nur geschehen, was habe ich falsch gemacht? Ich habe versagt!«

»Nein, meine Kleine.« Er schüttelte sie leicht. »So einfach ist das nicht. Du darfst nicht so schnell aufgeben. Nach meiner Erfahrung gehört zu einer so tiefen Liebe und Verbundenheit immer auch Schmerz und Verzweiflung. Das ist der Preis, den man zahlen muss, wenn man das Glück hat, seinen wahren Seelenpartner zu finden.«

»Aber es tut so weh! Und schlimmer noch, es hat die Macht, mich vollkommen zu zerstören. War es bei dir und Hannah auch so?«

Hralfor nahm einen tiefen Atemzug. Seine Stimme klang rauer denn je. »Ja. Auch ich habe immer wieder geglaubt, ich würde an meiner Liebe zu Hannah zugrunde gehen, weil es für uns eigentlich keine Hoffnung gab.«

»Aber wie bist du damit fertig geworden?«

»Ich habe einfach immer weitergemacht, Meijra. Ich habe geatmet, gegessen, gelitten. Aber irgendwie habe ich nie die Hoffnung aufgegeben, dass wir doch einen Weg zueinander finden könnten. Und schließlich habe ich recht behalten. Auch du darfst die Hoffnung nie aufgeben, und vor allem das, was euch beide verbindet, nie infrage stellen, dann werdet ihr euren Weg finden.«

Empört sah sie zu ihm auf. »Ich stelle unsere Liebe nicht infrage! Ich weiß, dass Sean mein Hüter ist. Ich wusste es, sobald ich ihn gesehen habe. Aber ich habe die Verbindung zu ihm verloren. Er lässt mich nicht mehr in sein innerstes Wesen sehen. Und ich verstehe einfach nicht, was ich falsch gemacht habe.« Jetzt blitzten ihre Augen auf. »Und das ist nicht gerecht! Es ist nicht richtig, dass Sean mir nicht sagt, was mit ihm los ist. Er muss doch wissen, was sein Verhalten mir antut! Es passt einfach nicht zu ihm, so grausam zu sein.«

Wütend löste sie sich aus Hralfors Armen. Jetzt bebte ihr Körper nicht mehr vor Verzweiflung, sondern vor Empörung. Sie war so mit diesen fremden Empfindungen beschäftigt, dass sie das anerkennende Lächeln, das sich auf Hralfors Gesicht breitmachte, überhaupt nicht bemerkte.

»Ich werde mir das nicht länger von ihm gefallen lassen! Ich werde ihn zur Rede stellen, und zwar sofort!« Mit entschlossener Miene sah sie zu Hralfor auf. »Ich danke dir, Hralfor, du hast mir sehr geholfen. Aber jetzt muss ich mich beeilen.« Sie schnaubte zornig auf, ein Geräusch, das Hralfor von ihr noch nie gehört hatte. »Sean hat sich bestimmt wieder in seiner Werkstatt verkrochen.«

Sie verschwand so schnell zwischen den Bäumen, dass sie Hralfors Worte nicht mehr vernahm.

»Gut so, kleine Kriegerin! Komm endlich aus der Verteidigungsposition heraus und geh zum Angriff über. Sean musste sowieso schon viel zu lange alle Entscheidungen allein fällen.«

Meijra beeilte sich, zu Sean zu kommen, bevor ihre Wut verraucht war. Sie wollte wütend sein, es fühlte sich einfach richtig an. Und so lange sie wütend war, fühlte sie sich wenigstens nicht mehr so hilflos und ausgeliefert wie in den letzten Tagen.

Verächtlich verzog sie den Mund, als sie daran zurückdachte, wie sie tagelang unglücklich auf ein gutes Wort von Sean gewartet hatte. Es war einfach jämmerlich. Sie war jämmerlich! Kein Wunder, dass Sean keinen Respekt vor ihr hatte. Aber das würde sich jetzt ändern!

Sie würde ihn vor die Wahl stellen. Entweder er öffnete sich ihr wieder, damit sie endlich erfuhr, was ihn quälte, oder sie nahm ohne ihn am Einsatz teil! Bei diesem Gedanken setzte Meijras Herz einen Schlag aus. Aufstöhnend blieb sie stehen und fasste sich an die Brust. Was fiel ihr bloß ein? Sie würde in Hernidion nicht einen Tag ohne Seans Nähe durchhalten. Gerade dort brauchte sie ihn mehr als irgendwo anders.

Erneut machte sich Verzweiflung in ihr breit, doch diesmal kämpfte sie dagegen an. Sie griff nach dem letzten Rest der Wut, die sie eben noch verspürt hatte und hielt sich daran fest. Sie wollte nicht wieder zu einem Häufchen Elend werden. Nicht einmal für Sean!

Meijra war nun vor Seans Werkstatt angekommen und öffnete die Tür schwungvoller als nötig. Sie hatte recht gehabt, Sean war tatsächlich hierher geflüchtet, doch diesmal nicht, um zu arbeiten.

Bei seinem Anblick verflog ihre Wut vollständig. Er saß völlig in sich zusammengesunken mit dem Rücken zu ihr an seiner Werkbank, das Gesicht in seinen Händen vergraben. Die Wolke aus Verzweiflung, Einsamkeit und Selbstzweifel, die ihn umgab, war so dicht, dass Meijra glaubte, sie sogar mit ihren Händen greifen zu können.

Bei ihrem Eintreten wandte er mit einer müden Bewegung den Kopf. Er schien eine Weile zu brauchen, bevor er erkannte, wer da vor ihm stand. Doch dann erhob er sich mit den langsamen Bewegungen eines alten Mannes, dessen Knochen ihm Schmerzen bereiteten. Abwehrend hob er eine Hand. »Bitte, Meijra, nicht jetzt. Bitte, ich brauche noch etwas Zeit, es tut mir leid. Ich möchte jetzt nicht wieder etwas Falsches sagen.«

Sofort stieg erneut die Wut in ihr hoch und verdrängte das tiefe Mitgefühl, das sie bei Seans Anblick empfunden hatte. Mit blitzenden Augen ging sie auf ihn zu. »Du hattest genug Zeit in den letzten drei Tagen, Sean. Ich bin nicht bereit, dir noch mehr Zeit zu geben, um mich weiter zu quälen. Und du wirst nichts Falsches sagen, weil du mir jetzt erst einmal genau zuhören wirst!«

Befriedigt sah sie, wie Sean vor ihrem unerwarteten Angriff zurückzuckte. Es war ein gutes Gefühl, genauso gut, wie die brodelnde Wut, die jetzt weiter in ihr anstieg.

»Ich habe bis heute stillgehalten. Ich war so glücklich über deine Liebe zu mir, dass ich immer nur stillgehalten habe. Ich habe versucht, mit allem zufrieden zu sein, was du mir zu geben bereit warst. Ich habe nach deinen Berührungen gehungert, nach deinen Küssen, deinen Zärtlichkeiten, und war überglücklich, wenn du sie mir in kleinen Dosen zugeteilt hast. Pah!«

Bei ihrem verächtlichen Schnauben zuckte Sean erneut zusammen. Völlig verwirrt starrte er sie an, als stände plötzlich eine Fremde vor ihm.

»Ich war nicht besser als eine elende Bettlerin, angewiesen auf die kleinsten Almosen! Aber das ist nun vorbei, Sean. Es reicht mir nicht mehr, immer nur die Bettlerin zu sein. Ich will mehr! Ich will alles! Und das bedeutet, dass ich es nicht mehr akzeptieren werde, dass du dich vor mir verschließt. Ich war dir gegenüber immer offen und genau das erwarte ich auch von dir. Wenn dich etwas quält, wirst du es mir sagen, damit wir beide gemeinsam eine Lösung für das Problem finden können. Gemeinsam, Sean! Das ist das Zauberwort. Ich bin verdammt noch mal kein Kind mehr. Und du wirst mich auch nicht mehr so behandeln! Du bist mein Hüter und nicht mein Vater!«

Zitternd holte Meijra Luft. Sie konnte es nicht fassen, dass sie das eben alles gesagt hatte. Doch auch das fühlte sich gut an. Sie fühlte sich plötzlich frei und stark. Sie wusste, dass Sean sie liebte. Er musste sich nur erst daran gewöhnen, sie wie eine Gleichberechtigte zu behandeln. Zu lange war er vor allem ihr Beschützer gewesen. Als sie nun den fassungslosen Ausdruck auf seinem Gesicht sah, musste sie sich beherrschen, um nicht laut herauszukichern. Er sah aus wie ein Mann, der gerade einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte und nur ganz langsam wieder sein Bewusstsein zurückerlangte.

Ihre Wut war verraucht, jetzt war in ihr nur noch ihre unendlich tiefe Liebe zu Sean. Mit einem mitfühlenden Lächeln ging sie auf ihn zu und legte ihre Hand an seine Wange. Wieder zuckte er kurz zurück.

»Jetzt darfst du auch etwas sagen.« Als er sich nicht regte, sah sie ihn aufmunternd an. »Vielleicht könntest du ja einfach damit anfangen, dass du mir erklärst, was vor drei Tagen in dich gefahren ist?«

Und auf einmal begann Sean, am ganzen Leib zu zittern. Wie ein Ertrinkender zog er Meijra an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Oh, Meijra, ich bin so ein Idiot!«

»Ich weiß, mein Lieber, ich weiß.«

»Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, wenn du wieder nach Hernidion zurückkehrst.«

Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Du glaubst, dass ich den Einsatz nicht überleben werde?«

»Ja. Nein. Nein, ich weiß nicht.« Stöhnend wühlte er sich noch tiefer in ihre Haare. »Ich dachte, du würdest wieder dein altes Leben aufnehmen wollen, wenn du erst einmal dort bist. Und dass du mich dann nicht mehr brauchst …«

»Was?« Ungläubig schob sie ihn von sich und starrte ihn an. »Du hast geglaubt, dass ich meinen Hüter einfach so verlassen könnte?« Die Wut kochte so heftig in ihr hoch, dass sie schwankte. »Du hast wohl wirklich überhaupt keine Ahnung davon, was es bedeutet, seinen Hüter zu finden! Seid ihr Menschen tatsächlich so blind? Könntest du mich denn einfach so verlassen? War es das, was du in den letzten Tagen versucht hast?« Bei dieser Vorstellung versagte ihr die Stimme.

Sean hob unbehaglich die Schultern. »Ich … vielleicht, ich weiß nicht. Ich hatte Angst, dass ich eine Trennung von dir nicht überleben würde, wenn ich mich nicht innerlich schon einmal darauf einstelle …«

Entsetzt wich sie vor ihm zurück. »Du bist tatsächlich ein Idiot, Sean! Du hättest mich beinahe vernichtet mit deinem Verhalten. Nur, weil du die völlig unwahrscheinliche Möglichkeit in Betracht gezogen hast, ich könnte dich verlassen. Als ob mir das möglich wäre! Ich bin mit dir verbunden, Sean, für immer. Nichts kann diese Verbindung lösen, nicht einmal der Tod. War dir das nicht klar?« Sie lachte bitter auf. »Es ist mein Pech, dass ich mit jemandem verbunden bin, der die Bedeutung davon nicht versteht.«

Sie wollte sich abwenden, doch Seans panischer Aufschrei ließ sie innehalten.

»Nicht, Meijra, um Himmels willen, geh jetzt nicht!« Beschwörend hob er die Hände. »Ich tue alles, was du willst, aber geh nicht! Ich weiß, dass ich ein Idiot war. Ich werde es wiedergutmachen, wenn du mich nur lässt. Ich werde betteln und flehen, weil ich ohne dich einfach nicht existieren kann. Das zumindest habe ich in den letzten Tagen gelernt. Aber bitte, geh nicht!«

»Oh, Sean!« Mit einem leisen Seufzer stellte sich Meijra dicht vor ihn. »Hast du denn immer noch nicht begriffen? Ich könnte gar nicht gehen. Egal, was du mir noch alles antust, ich kann dich nicht verlassen. Ich würde es nicht überleben … und du vielleicht auch nicht. Wir sind aneinander gebunden. Im Grunde hatten wir nie die Wahl. Die einzige Wahl, die wir haben, ist, wie wir mit dieser Bindung umgehen. Wir können uns gegenseitig quälen, so wie in diesen letzten drei Tagen. Wir können aber auch einfach glücklich sein. Unendlich glücklich, so wie wir es in den Wochen davor waren. Aber dazu müssen wir immer offen zueinander sein, mein Liebster. Die Mauern, die du um dich errichtet hast, haben mich beinahe erstickt.«

»Es tut mir so leid, Meijra!« Sehr vorsichtig legte er seine Hände auf ihre Schultern, als befürchtete er, sie würde vor ihm zurückweichen. Erleichtert atmete er auf, als sich Meijra an ihn lehnte. »Keine Mauern mehr, meine Süße, keine Geheimnisse. Lass uns noch einmal ganz von vorne anfangen, damit ich alles besser machen kann.«

»Alles?« Verschmitzt blickte sie zu ihm hoch und begann zu kichern, als sie sah, wie er rot wurde.

»Alles, meine Süße, wenn du nur noch ein wenig Geduld mit mir hast.«

»Wie viel Geduld?«

Nun wurde Sean sehr ernst. »Dieser Einsatz macht mir Angst. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, er wird alles verändern. Und vielleicht nicht gerade zum Besseren. Wenn er vorüber ist, werde ich wieder ruhiger sein. Wir könnten uns dann eine eigene Unterkunft suchen, egal, wo, damit wir endlich einmal ganz für uns sind.« Seine Augen sahen sie nun so intensiv an, dass ihr heiß wurde. »Ich liebe meine Schwester und ich mag Hralfor sehr, aber auf Dauer ist es nichts für mich, so nah bei ihnen zu wohnen. Ich hätte gern etwas mehr Privatsphäre.« Besorgt sah er sie an. »Natürlich nur, wenn du das auch so siehst.«

»Ja, natürlich, Sean.« Glücklich schmiegte sie sich an ihn. »Ich habe mir das auch schon überlegt. Wenn du bei mir bist, brauche ich keine andere Gesellschaft, du bist alles, was ich brauche.« Und damit zog sie sein Gesicht zu sich herunter und küsste ihn.

Es gab nun keine Mauern mehr, keine Zweifel. Seans innerstes Wesen stand wieder weit für sie offen und umfing sie mit seiner Liebe und Wärme, sodass der Schmerz und die Einsamkeit der letzten Tage völlig ausgelöscht wurden.
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Er war allein in der Dunkelheit. Um ihn herum gab es nichts, nur tiefste Schwärze, die jedes Geräusch verschluckte. Er spürte keinen Lufthauch, konnte nicht einmal seine eigenen flachen Atemzüge hören.

Sein Puls begann zu rasen, der Schweiß lief ihm in Strömen den Körper runter und plötzlich wusste er wieder, was gleich auf ihn zukam. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, zu versuchen, sich zu regen, denn sein Körper war von einer alles lähmenden Starre befallen. Er gehorchte ihm nicht mehr. Und er erkannte, dass das Grauen wieder einmal begonnen hatte, erkannte es, noch bevor er das bereits vertraute rote Glimmen in der Ferne sehen konnte. Sein Magen zog sich in Erwartung der kommenden Schrecken zusammen. Sein Mund schien sich mit ätzender Säure zu füllen, doch er konnte nichts weiter tun, als regungslos abzuwarten und dieses Glimmen zu beobachten, das sich ihm nun langsam und unaufhaltsam näherte. Es brachte etwas unvorstellbar Böses mit sich, etwas, dem er nicht entkommen konnte.

Das Gefühl der Todesangst, das ihn jetzt befiel, war ihm ebenfalls nur zu vertraut. Es fraß an ihm, höhlte ihn langsam aus und begann nun auch, seinen Geist zu lähmen, so wie sein Körper bereits gelähmt war. Doch es würde noch schlimmer kommen. Er wusste es, und alles in ihm versuchte, sich dagegen aufzulehnen. Doch vergeblich. Unaufhaltsam schritten die Ereignisse voran. Ein lautloser Schrei drang aus seiner Kehle, als direkt vor seinen Füßen ein matter Lichtkegel erschien. Und mitten darin lag ihr Körper, völlig regungslos und wunderschön.

Sie lebte noch, er konnte es an dem leichten Heben ihrer Brust erkennen, doch sie schwebte in tödlicher Gefahr, denn das rote Glimmen kam nicht zu ihm. Es steuerte zielstrebig auf ihren Körper zu. Wenn es sie erreicht hatte, gab es keine Hoffnung mehr. Dann würde es sie beide auf unvorstellbar qualvolle Weise vernichten.

Er musste sich endlich aus dieser Starre lösen. Wenn er seinen Körper nur für einen winzigen Augenblick wieder in seiner Gewalt hätte, wäre das Grauen vorüber, das rote Glimmen würde erlöschen.

Irgendwo in einer anderen Dunkelheit bäumte sich sein gequälter Körper auf, während unmenschliche Laute aus seiner Kehle drangen, doch hier, in dieser alles verschlingenden Schwärze, verharrte er weiterhin völlig regungslos, während in seinem Inneren ein grausamer Kampf tobte. Es fühlte sich an, als wollten sich seine Muskeln mit aller Macht von seinen Knochen reißen und durch seine Haut sprengen, um seinen unwilligen Körper endlich aus dieser tödlichen Lähmung zu befreien.

Das Glimmen war nun nahe genug, um zu erkennen, dass es sich um zwei Lichtquellen handelte, zwei kleine, blutrote, boshaft lodernde Flammen. Ihr Glühen bohrte sich nun durch seine Augen hindurch tief in seinen Kopf hinein und hinter seinen Schläfen erwachte der bereits erwartete, bohrende Schmerz zu neuem Leben. Er füllte seinen Kopf mit dumpf pulsierenden Schlägen. Sie gewannen immer mehr an Kraft, je näher die rot glühenden Flammen kamen, bis er glaubte, sein Schädel müsste in tausend Stücke zerspringen. Dennoch kämpfte er weiter seinen sinnlosen Kampf um die Gewalt über seinen eigenen Körper.

Irgendwo in einer anderen Welt wurde ein nass geschwitztes Betttuch in Fetzen gerissen. Eine Stimme rief verzweifelt seinen Namen.

Sean! Bitte wach auf, komm zurück!

Die Stimme milderte den bohrenden Schmerz und lenkte ihn von dem roten Glühen ab, das ihn nun beinahe erreicht hatte. Er spürte zarte Hände, die über sein schweißnasses Gesicht strichen und endlich konnte er auch seinen eigenen, erlösenden Schrei hören.

Die Schwärze, der Lichtkegel und das rote Glühen begannen, sich vor seinen Augen zu drehen, verschmolzen zu einem einzigen Wirbel, und lösten sich schließlich in Nichts auf.

Sean lag keuchend auf dem Rücken, gefangen in einem wilden Knäuel aus nassen, zerrissenen Laken, Decken und Kissen. Sein Herz raste, seine Augen brannten von dem eiskalten Schweiß, der in Bächen über seine Stirn rann. Es war noch dunkel, doch durch die zugezogenen Vorhänge konnte man ein erstes Tagesdämmern erahnen. Meijra kauerte mit entsetzt aufgerissenen Augen über ihm und hielt sein Gesicht zwischen ihren Händen.

Mit einem erstickten Aufschrei zog er sie an sich. »Meijra, dem Himmel sei Dank! Geht es dir gut? Ist mit dir alles in Ordnung?«

»Natürlich geht es mir gut, aber du hattest wieder diesen schrecklichen Traum! Du zitterst am ganzen Körper.« Beschwichtigend strich sie ihm über die nassen Haare, während ihr Herz schwer vor Sorge war.

Seit einer guten Woche hatte Sean nun jede Nacht diesen furchtbaren Traum, der ihn regelmäßig schweißgebadet aus dem Schlaf schrecken ließ. Und mit jeder Nacht wurde es schlimmer. Anfangs hatte er sich nur stöhnend im Bett herumgeworfen, bis er wieder in einen ruhigeren Schlaf gefunden hatte. Doch dann hatte er begonnen, zu schreien und sich zu winden, als müsste er die schrecklichsten Folterqualen erdulden. Und jede Nacht wurde es für sie schwieriger, ihn aus diesen Träumen zu befreien. Sie drang kaum noch zu ihm vor, weder mit ihrer Stimme noch mit ihrer Berührung. Heute hatte Sean so heftig um sich geschlagen, dass sie beinahe k. o. gegangen wäre. Ihr Kopf brummte noch immer von dem Schlag, den sie abbekommen hatte. Das Bett sah aus wie ein Schlachtfeld. Die Laken waren in Fetzen gerissen und aus einem Kissen quoll die Füllung.

Seans Schlafshirt war klatschnass vor Schweiß und sein Körper in ihren Armen bebte so stark, dass das ganze Bettgestell vibrierte. Vorsichtig drehte sie sich um, sodass sein Kopf nun in ihrem Schoß lag. Behutsam zog sie ihm das nasse Shirt über den Kopf und wickelte ihn in eine der etwas trockeneren Decken. Nachdem das Zittern aufgehört hatte, war jede Energie aus Seans Körper gewichen. Er lag schlaff wie eine Stoffpuppe in ihren Armen und schien nichts von ihren Bemühungen mitzubekommen.

Auch diese Phase der Lethargie direkt nach dem Erwachen wurde jedes Mal schlimmer. Der Traum schien Sean Nacht für Nacht mehr Lebensenergie zu entziehen. Heute dämmerte er auf diese Weise einfach in eine neue Schlafphase hinein und ließ Meijra einsam und verzweifelt mit ihren Sorgen zurück. Nur ab und zu gab er im Schlaf ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich. Sie spürte, dass er, wie schon in den vergangenen Nächten, nach dem Traum unter heftigen Kopfschmerzen litt, also begann sie, ihm sanft Schläfen, Stirn und Nacken zu massieren.

Meijra wusste nicht, wie lange sie so dasaß und alles tat, um Seans Schmerzen ein wenig zu lindern, während sie über seinen Schlaf wachte. Irgendwann hörte er auf zu stöhnen und vergrub sein Gesicht noch tiefer in ihrem Schoß. Er atmete jetzt tief und ruhig. Sie konnte also sicher sein, dass er von keinen schlimmen Träumen mehr gequält wurde. Aufatmend lehnte sie sich zurück und versuchte, eine bequemere Position zu finden. Ihre Stirn lag in tiefen Falten. Sie hatte keine Ahnung, wovon Seans immer wiederkehrender Traum handelte. Wenn er erwachte, hatte er jede Erinnerung daran verloren. Sie vermutete, dass der Traum in Zusammenhang mit dem näher rückenden Einsatz stand, der Sean von Anfang an so sehr beunruhigt hatte. Sie hatten sich in den vergangenen vier Wochen intensiv auf diesen Einsatz vorbereitet, sodass es kein Wunder war, wenn sich Seans Geist auch noch in der Nacht damit beschäftigte. Doch das war keine zufriedenstellende Erklärung für die ungewöhnlich heftigen Albträume, denen er Nacht für Nacht ausgeliefert war. Es musste noch mehr dahinterstecken.

Sean versuchte immer wieder, sich an seinen Traum zu erinnern. Sie erkannte es an seinem häufig abwesenden Gesichtsausdruck, mit dem er in sich hineinzulauschen schien. Er hatte sogar Veirack gebeten, in seinen Geist einzudringen und danach zu forschen. Doch auch Veirack konnte nichts erkennen, solange Sean selbst keinerlei Erinnerung daran hatte.

Müde schloss Meijra ihre Augen. Sean schlief jetzt tief und fest. Vielleicht konnte sie nun auch noch ein wenig Ruhe finden.

Als sich Sean endlich wieder regte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Hannah hatte schon vor Stunden leise an ihre Tür geklopft, um nach dem Rechten zu sehen. Natürlich hatten sie und Hralfor Seans nächtlichen Kampf mitbekommen. Selbst ohne Hralfors besondere Fähigkeiten waren die qualvollen Schreie nicht zu überhören gewesen.

Meijra hatte Hannah mit einem leichten Kopfschütteln zu verstehen gegeben, dass Sean nach dieser Nacht nicht in der Lage war, an dem vormittäglichen Einsatztraining teilzunehmen. Heute war es wichtiger, dass er noch ein paar Stunden erholsamen Schlaf bekam. Es nützte keinem, wenn Sean in zwei Tagen völlig übermüdet auf den Einsatz ging.

Wie immer, wenn Meijra an ihre baldige Reise nach Hernidion dachte, begann ihr Herz, wild zu schlagen. Sie konnte es noch immer nicht so recht fassen, dass sie in wenigen Tagen ihre Familie wiedersehen sollte.

Verschlafen drehte sich Sean auf den Rücken und Meijra unterdrückte ein schmerzvolles Stöhnen. Sean hatte sich während des Schlafs wie ein Ertrinkender an sie geklammert, sodass sie Stunden in derselben unbequemen, halb sitzenden Haltung verbracht hatte. Ihr Körper fühlte sich wund und zerschlagen an. Vorsichtig rutschte sie in eine mehr liegende Position und streckte sich. Dann betrachtete sie besorgt Seans Gesicht. Er wirkte ausgeruht und entspannt und Meijra fiel ein Stein vom Herzen. Zärtlich strich sie ihm die Haare aus der Stirn und lächelte, als er sie noch etwas orientierungslos anblinzelte.

»Meijra? Wie spät ist es denn?«

»Es ist gleich Mittagszeit. Du hast eine schlimme Nacht hinter dir und ziemlich lang geschlafen. Das Training findet heute ohne uns statt, Hannah weiß Bescheid.«

»Oh, verdammt! Ich hatte wieder diesen Traum, nicht wahr?«

»Es war schlimmer denn je. Du hast furchtbar gelitten.« Bei der Erinnerung daran traten Meijra Tränen in die Augen.

Sean strich ihr beschwichtigend durch das Haar. Doch dann sog er entsetzt die Luft ein, als er eine dicke Beule an ihrer Schläfe ertastete und Meijra heftig zusammenzuckte. »Was zum Teufel ist das? War ich das?«

Schnell nahm Meijra Seans Hand und legte sie an ihre Wange. »Es ist nichts, Sean. Du kannst nichts dafür. Ich war ungeschickt und bin nicht rechtzeitig ausgewichen.« Ihre Stimme wurde rau vor Besorgnis. »Du hast gekämpft. Du hast einen furchtbaren Kampf gegen irgendetwas ausgetragen, das dir tödliche Angst eingejagt hat.«

Fassungslos sah sich Sean um. Die Laken um ihn herum waren zerwühlt und zum Teil zerrissen. Überall lagen Fetzen der Kissenfüllung herum und sein Shirt hing schwer von Nässe über einem Bettpfosten.

Entsetzt stöhnte er auf. »Himmel, Meijra, du darfst die Nächte nicht mehr so nah bei mir verbringen! Ich werde Hralfor fragen, ob du bei Hannah schlafen kannst und er zu mir kommt. Wenn ich mich dann wieder so aufführe, kann er mich wenigstens rechtzeitig k. o. schlagen. Dadurch wird der Traum auch beendet, und ich verletze niemanden.«

Empört richtete sich Meijra über Sean auf und funkelte ihn böse an. »Hör sofort auf, so einen Unsinn zu erzählen! Ich werde meine Nächte ganz gewiss nicht ohne dich verbringen. Und Hannah will mit Sicherheit auch nicht ohne Hralfors Nähe schlafen. Wir werden diese beiden Nächte vor dem Einsatz miteinander durchstehen. Wenn wir erst in Hernidion sind, hören die Träume bestimmt von allein auf. Sie kommen jetzt nur, weil dich der Einsatz so beunruhigt. Dort wirst du dann merken, dass es überhaupt keinen Grund zur Sorge gibt. Es wird dir gefallen, da bin ich mir ganz sicher.«

Da er nicht besonders überzeugt wirkte, nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn auf beide Wangen. Und um wirklich sicherzugehen, dass er nicht noch weiter über seinen dummen Vorschlag nachdachte, knabberte Meijra ein wenig an Seans Lippen, bevor sie den Kuss vertiefte. Zufrieden spürte sie, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Nun ebenfalls ziemlich atemlos, sah sie ihm tief in die Augen. »Du glaubst doch nicht, dass Hralfor dir auch so einen Morgengruß geben würde, oder?«

Noch bevor Sean mehr als ein dumpfes Stöhnen von sich geben konnte, ließ Meijra ihre Lippen weiter über seine Kehle zu seinem Herzen wandern. Bewundernd strich sie über seine breite Brust, weiter zu seinen Schultern mit den ausgeprägten Muskelsträngen. Sie beobachtete, wie diese Muskeln unter ihren Händen zu beben anfingen und fühlte sich auf einmal unglaublich mächtig. Sie konnte es kaum glauben, dass dieser wundervolle, starke Mann durch ihre leiseste Berührung so schwach wie ein kleiner Junge wurde. Sanft folgte sie mit ihren Lippen der Spur ihrer Finger.

Seans Bauchmuskeln spannten sich an, seine Stimme klang gepresst. »Himmel, Meijra!«

»Soll ich aufhören, mein Sean?«

»Ja … nein … bloß nicht!«

Mit einem erstickten Laut griff er nach ihren Schultern und drehte sie auf den Rücken. Kurz erhaschte Meijra einen Blick in seine brennenden Augen. Nun war Sean wieder ihr flammender Gott. Alles an ihm loderte hell auf, selbst seine Stimme klang heiß und rauchig an ihrem Mund. »Ich liebe dich so sehr!«

Die Glut in seinen Worten ließ ihr den Atem stocken. Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als endlich von seinem alles verzehrenden Feuer verschlungen zu werden. Und genau das schien er nun auch vorzuhaben. Sein Mund presste sich heiß auf ihren, bis sie glaubte, vor Hitze nicht mehr atmen zu können, seine Hände setzten ihren Körper in Brand. Verzweifelt schlang Meijra ihre Arme fester um seinen Nacken, um noch schneller in Flammen aufzugehen, als ein lautes Pochen an der Zimmertür ertönte.

Sean fuhr zusammen, als hätte ihm jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf geleert. Heftig atmend presste er seinen Kopf an Meijras Brust, während ein Schwall wilder Flüche aus seinem Mund quoll. Sie war sich nicht sicher, ob er damit den Störenfried an der Tür meinte, oder ob er sich selbst wegen des Verlusts seiner Selbstbeherrschung verfluchte. Aber eigentlich war es ihr im Moment auch völlig egal. Meijra war viel zu sehr damit beschäftigt, wieder zu Atem zu kommen und ihre bebenden Nerven zu beruhigen. Sie fühlte sich, als hätte ein Blitz in sie eingeschlagen und sie von Kopf bis Fuß mit prickelnder Energie aufgeladen. Schon der kleinste Lufthauch, selbst Seans Atem an ihrer Brust, konnte jeden Augenblick dazu führen, dass ihr ganzer Körper explodierte.

Erneut klopfte es an der Tür.

Sean richtete sich mühsam auf, seine Stimme klang äußerst gereizt. »Ja, was ist denn?«

»Hey, ihr Schlafmützen, ich wollte nur Bescheid geben, dass es gleich Mittagessen gibt. Hralfor holt gerade Pizza und Rohkost aus der Kantine.« Hannah steckte fröhlich den Kopf durch die Tür, erstarrte und lief rot an. »Ups!« Als sie Seans finsteres Gesicht sah, fing sie an zu kichern. »Tut mir leid, wenn ich hier irgendwas unterbrochen habe. Aber ich freue mich, dass es dir offensichtlich wieder besser geht. Also wenn ihr hier dann fertig seid, könnt ihr essen kommen!« Immer noch kichernd schloss sie betont leise die Tür.

»Schwestern!« Sean schüttelte angewidert den Kopf, dann sah er auf Meijra hinunter und seine Miene wurde weich. »Ich liebe dich, Meijra!« Zärtlich küsste er sie auf die Nasenspitze. »Und nach dem Einsatz suchen wir uns so schnell wie möglich eine eigene Unterkunft und wenn wir eine Weile in Halle 10 einziehen müssen.«

Noch einmal streifte er mit seinen Lippen über ihren Mund, und in Meijras Bauch erfolgten gleich mehrere kleine Explosionen.

Seufzend erhob er sich. »Dann mach ich mich mal als Erster fertig, Süße. Bleib ruhig noch ein bisschen liegen. Ich schätze mal, deine Nacht war noch schlimmer als meine.«

Seine Miene verfinsterte sich und Meijra wusste, dass er wieder an die Beule an ihrer Schläfe dachte.

Während er ins Bad ging, konnte sie nur mit geschlossenen Augen regungslos daliegen und darauf hoffen, dass sich ihr innerer Aufruhr bald legte. Eine Hand hielt sie fest auf ihren Bauch gepresst, als ob sie damit die Explosionen in ihrem Leib eindämmen könnte. Sie hörte, wie sich Sean im Bad fertig machte und dann zurückkam, um den Vorhang zur Seite zu ziehen. Sie spürte einen Sonnenstrahl, der durch das Fenster auf sie fiel und sie wärmte. Und ganz allmählich ließ die Spannung in ihrem Inneren ein wenig nach.

Nachdem Sean den Vorhang zur Seite gezogen hatte, drehte er sich wieder zu Meijra um und … erstarrte.

Als er Meijra so regungslos in dem Sonnenstrahl liegen sah, überfiel ihn die Erinnerung mit aller Macht. Sie brachte ihn zum Schwanken, erfüllte ihn mit demselben Grauen, das er Nacht für Nacht empfand. Vor seinen Augen flammten rote Lichter auf, der Schweiß brach ihm aus allen Poren und mit einem qualvollen Stöhnen fiel er auf die Knie.

Er bemerkte kaum, dass Meijra vom Bett hochschnellte, zu ihm lief und ihm Halt gab. Für einen Moment war Seans ganze Welt einfach nur in tiefste Schwärze gehüllt und er stand einsam und frierend im Nichts.

Dann nahm seine Umgebung ganz langsam wieder Konturen an. Er erkannte Gerüche. Meijras unverkennbaren Tannenduft … und Geräusche … ihre wundervolle Stimme. Durch seine geschlossenen Augen sah er das Spiel von Licht und Schatten.

»Sean, bitte antworte mir! Was ist passiert?«

Die Sorge in ihrer Stimme veranlasste ihn schließlich, die Augen zu öffnen. Sein Kopf ruhte an Meijras Brust, ihre Finger fuhren zitternd durch sein Haar. Mühsam erhob er sich und schüttelte heftig den Kopf, um wieder einigermaßen klar denken zu können. Er spürte das Nachbeben des Grauens in jeder Faser seines Körpers, desselben Grauens, das ihn in der Nacht schreiend aus dem Schlaf hochschrecken ließ.

»Es geht schon wieder.« Erleichtert bemerkte er, dass seine Stimme relativ ruhig klang, obwohl er am ganzen Körper zitterte. »Ich habe mich erinnert.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und starrte sie verzweifelt an. »Ich weiß jetzt, wovon ich jede Nacht träume.« Er zog sie an sich und hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. »Ich darf dich nicht verlieren! Ich muss stark sein, ich darf nicht versagen!« Zorn stieg in ihm auf, so mächtig, dass er nicht einmal mehr spürte, wie Meijra nun ebenfalls zu zittern begann. »Ich muss so schnell wie möglich zu Veirack. Er ist der Einzige, der mir helfen kann.« Und damit drehte er sich um und stürmte aus dem Zimmer.

Von Tepilit wusste Sean, dass sich Veiracks Unterkunft im fünften Untergeschoss des Hauptgebäudes, genau über dem Antimac befand. Da das vormittägliche Einsatztraining mittlerweile beendet war, ging er davon aus, dass sich der Dreyrone zu dieser Zeit in seiner Unterkunft aufhielt.

Seine Vermutung bestätigte sich, sobald er den Aufzug verließ. Er hatte noch keinen Fuß in den Gang des Untergeschosses gesetzt, als er auch schon das bereits vertraute kühle Sondieren Veiracks in seinem Kopf spürte. Es war wohl unmöglich, den Dreyronen mit einem Besuch zu überraschen.

Zielstrebig ging Sean auf die Tür zu, aus der die tastenden Berührungen zu kommen schienen. Noch bevor er anklopfen konnte, hatte Veirack bereits die Tür geöffnet und blickte ihm mit undurchdringlicher Miene entgegen.

»Tut mir leid, wenn ich störe, aber es ist wirklich wichtig.« Verlegen erinnerte sich Sean daran, dass bisher noch niemand Zugang zu Veiracks Privaträumen erhalten hatte. Fast rechnete er damit, von ihm mit einer seiner beißenden Bemerkungen wieder fortgeschickt zu werden. Zu seiner Überraschung trat Veirack jedoch nur einen Schritt zur Seite und bedeutete ihm einzutreten.

»Danke.« Interessiert sah sich Sean um. Wie erwartet lag der fensterlose Raum, den er nun betrat, in einem diffusen Dämmerlicht. Aber das war auch schon das Einzige, was seinen Erwartungen entsprach. Irgendwie hatte er sich immer eingebildet, Veirack müsse in einem kalten, schwarzen Loch leben, ohne den geringsten Luxus. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie wenig sie alle doch von dem Dreyronen wussten.

Zwar waren die Wände und die Einrichtung dunkel gehalten, doch er sah kein einziges schwarzes Möbelstück. Ein gewaltiger Schreibtisch aus edlem, dunklem Holz beherrschte die eine Hälfte des Zimmers. Der breite Bildschirm darauf verbreitete ein blaues Licht. Überrascht erkannte Sean eine hochmoderne Computeranlage. Irgendein schwermütiges, klassisches Stück erklang leise im Hintergrund.

In der anderen Zimmerhälfte stand eine große Schlafcouch in sattem Weinrot, davor ein flacher Tisch aus demselben dunklen Holz wie der Schreibtisch. Überall waren große, verschiedenfarbige Kristalle aufgestellt, die unwillkürlich Seans Blick auf sich zogen. Sie funkelten geheimnisvoll und gaben dabei das Licht der einzigen Lampe wieder, die in einer Ecke des Raumes stand. Sie bestand aus buntem Tiffany-Glas und tauchte den Raum in ein warmes Dämmern.

Soweit Sean erkennen konnte, war der Fußboden mit einem dicken, nachtblauen Teppich ausgelegt, der jedes Geräusch verschluckte.

Als er alle Eindrücke in sich aufgenommen hatte, wandte sich Sean Veirack zu, der mit über der Brust verschränkten Augen regungslos dastand und ihn nachdenklich musterte.

»Nett hast du’s hier.«

Die schwarzen Augen funkelten spöttisch. »Du bist nicht gekommen, um mit mir über meine Einrichtung zu plaudern.«

»Natürlich nicht. Trotzdem finde ich es sehr interessant zu sehen, wie du so wohnst.« Sean grinste Veirack entschuldigend an. »Ich hab irgendwie immer gedacht, dass du, wenn du dich einrichtest, nur schwarze Möbel bevorzugen würdest.«

Veiracks Miene wurde wieder undurchdringlich. »Ich besitze genug Schwärze in mir, sodass ich sie nicht auch noch in meiner Umgebung benötige.«

Verlegen strich sich Sean durch die Haare. »Na ja, ich dachte das ja nur, weil du dich auch immer schwarz kleidest.«

»Es ist die Farbe, die in meiner Welt meinem Rang gebührt. Aber wir haben jetzt genug über mich gesprochen. Du bist hier, weil du dich erinnerst.«

»Genau!« Unruhig begann Sean, im Raum auf und ab zu laufen. »Ich weiß jetzt, wovon ich jede Nacht träume. Nur fühle ich, dass es sich dabei um mehr als einen Traum handelt.« Unsicher sah er in die steinerne Miene des Dreyronen. »Ich weiß, das hört sich für dich bestimmt völlig bescheuert an, aber ich glaube, es ist so eine Art Warnung.«

Lange Zeit herrschte Stille, dann gab Veirack einen Ton von sich, der einem Seufzen recht nahekam. Nachdenklich fuhr er mit einem Finger die Konturen eines großen, blauschimmernden Kristalls nach, der auf einer kleinen Kommode neben der Tür stand. »Ich habe mich ein wenig mit den Eigenheiten deiner Familie beschäftigt. Und es scheint mir so, als neigten einige deiner Familienmitglieder dazu, empfänglich für Visionen und Vorahnungen zu sein. So sah deine Tante zum Beispiel Meijras Ankunft voraus. Deine Schwester Rosie hatte Visionen von dem Überfall der Verbannten auf Hannah, und Hannah wurde vor ihrem Vargor-Einsatz ebenfalls von Albträumen geplagt, die sich dann als zutreffend erwiesen. Warum sollte ich da deine Vorahnungen nicht ernst nehmen?«

»Dann glaubst du mir also?« Sean fiel eine Zentnerlast von der Seele. »Dann kannst du mir auch helfen. Wenn ich schon solche Ahnungen habe, kannst du durch meine Erinnerungen an den Traum doch sicher noch genauere Voraussagen über kommende Gefahren machen. Bitte!« Seine Stimme schwankte. »Ich glaube, Meijra ist in Gefahr. In meinem Traum wird sie …« Er brach ab, konnte das Furchtbare nicht aussprechen. Stattdessen fühlte er wieder diesen hilflosen Zorn auf sich hochsteigen. »Und ich bin nicht fähig, ihr zu helfen. Ich versage, ich bin vollkommen unfähig als ihr Beschützer.«

Wieder schwieg Veirack, während Sean um Fassung rang. Dann wandte sich der Dreyrone ihm zu, in seiner Stimme schwang Bedauern mit. »Es tut mir leid, Sean. Ich kann dir auf diese Weise nicht helfen. Unerfreulicherweise besitzen wir Dreyronen nicht die geringsten visionären Fähigkeiten. Wenn ich in deinen Geist eindringe, kann ich lediglich miterleben, was du selbst empfunden hast.«

»Ich verstehe.« Müde strich sich Sean über die Augen, doch dann straffte er sich. »Dann tu das, Veirack! Nimm dir meine Gedanken und erlebe den Traum mit. Es geht darin um die Grausamen. Sie zwingen mir ihren Willen auf und ich habe nicht die geringste Möglichkeit, mich dagegen zur Wehr zu setzen. Sie lähmen mich vollständig, aber es fühlt sich ganz anders an als bei dir. Keine der Techniken, die wir in ATF gelernt haben, wirken bei ihnen.« Verzweifelt suchte er nach den richtigen Worten, mit denen er seinen nächtlichen Kampf beschreiben konnte.

»Wenn du uns beeinflusst, dann tust du es, indem du uns deinen Willen aufzwingst. Es ist also mehr mental, verstehst du, was ich meine? Bei den Grausamen fühlt es sich eher so an, als würden sie einfach nur die Kontrolle über meinen Körper übernehmen. Mein Kopf und mein Wille sind vollkommen klar, aber ich kann keinen einzigen Muskel bewegen, ohne dass sie es zulassen. Und die Kopfschmerzen, die ich dabei bekomme, fühlen sich auch anders an. Bei dir ist es ein stechender Schmerz, als ob mein Hirn in kleine Teile zerschnitten wird. Bei den Grausamen ist es mehr ein dumpfes Pulsieren, das sich so lange steigert, bis du glaubst, dein Schädel wird gesprengt.«

Veirack sog scharf die Luft ein und war so schnell bei Sean, dass dieser erschrocken zusammenzuckte.

»Das sollte ich mir tatsächlich einmal ansehen. Allerdings wäre es hilfreich, wenn ich dich dabei berühren könnte.« Die kühle Stimme klang jetzt definitiv entschuldigend.

Sean starrte Veirack irritiert an. »Ja, sicher. Wo liegt da das Problem? Ich bin doch hier.«

In den schwarzen Augen glomm ein rotes Licht, als sich Veirack dicht zu Sean beugte. Seine Stimme war nur noch ein leises Zischen. »Du bist hier ganz allein in einem dunklen Raum mit einem Bluttrinker, Sean. Und du hast ihm eben einen Freibrief gegeben, dich zu berühren. Ich denke, dass die meisten Menschen darin ein Problem sehen würden.«

»So ein Quatsch!« Trotz seiner Empörung spürte Sean, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Und hör doch endlich mal mit dieser Vampirscheiße auf! Du bist unser Freund, warum sollten wir dich also fürchten?«

»Ich bin alles andere als euer Freund.« Veirack wirkte verärgert und ein wenig resigniert. »Wenn du das nicht endlich begreifst, wirst du irgendwann einmal eine böse Überraschung erleben. Ihr Menschen seid viel zu sentimental. Das macht euch schwach.«

»Freundschaft macht nicht schwach, ganz im Gegenteil. Richtige Freunde stärken dich. Vielleicht wirst du das irgendwann einmal begreifen. Und jetzt leg los, Mann! Fass mich an, komm in meinen Kopf. Mach, was du für nötig hältst. Ich schaff das nicht allein.«

Mit zusammengepressten Lippen trat Veirack noch näher an Sean heran, bis seine Augen nur noch Zentimeter vor Seans Gesicht zu schweben schienen. Langsam hob er die Hände und legte ihm seine gespreizten Fingerspitzen an beide Schläfen. Sie fühlten sich glatt und kühl an, doch Sean spürte, dass schon ein winziger Druck dieser stählernen Finger genügte, um seinen Schädel zu zerquetschen wie ein weiches Ei.

Entschlossen holte er noch einmal tief Luft und blickte dann fest in die direkt vor ihm schwebenden Augen des Dreyronen. Die roten Lichter darin begannen, sich auszuweiten, bis kein Schwarz mehr zu erkennen war. Veirack legte seine Stirn leicht an Seans Stirn, und die Welt reduzierte sich auf einen einzigen, blutroten Kreisel.

Alles ging so rasend schnell. Sean erkannte Bildfetzen seines Traumes, der nun im Zeitraffertempo an seinem inneren Auge vorbeizog und von Veirack förmlich eingesogen wurde. Noch einmal wurde er mit dem ganzen Grauen, der Todesangst und dem sinnlosen Kampf gegen die Übernahme seines Körpers konfrontiert. Wie ein Feuerwerk explodierten die Bilder, die Schmerzen und die Gefühle, die er jede Nacht aufs Neue erlebte, in seinem Kopf. Doch noch bevor sein Körper auf diese geistige Folter reagieren konnte, war es auch schon vorüber.

Wie ein kühlendes Tuch legten sich Veiracks Schwingungen um Seans aufgewühlten Geist und verharrten dort, bis seine Gedanken und Empfindungen wieder zur Ruhe kamen.

Dann löste der Dreyrone seinen Kontakt und trat einen Schritt zurück, den Blick forschend auf Sean gerichtet.

Sean atmete hart aus und strich sich über Stirn und Schläfen. Die Stellen, die Veirack berührt hatte, fühlten sich an wie nach einem Eisbrand.

»Mannomann, das möchte ich nicht alle Tage mitmachen müssen. Noch etwas länger und du hättest mich vom Boden aufklauben können. Hat es wenigstens was gebracht? So schnell, wie das alles ablief, kannst du doch gar nichts mitbekommen haben.«

»Ich weiß nun alles, was ich wissen muss.« Veirack wandte sich ab und lief unruhig durch den Raum.

Es war das erste Mal, dass Sean ihn seine sonst fast schon starre Ruhe verlieren sah. Das beunruhigte ihn mehr, als es der eigentliche Traum tat. »Und? Was ist jetzt?«

»Deine Beschreibung der Fähigkeiten dieser Grausamen war sehr treffend.« Veirack runzelte unwillig die Stirn. »Ihre Art der telepathischen Einwirkung unterscheidet sich tatsächlich grundlegend von der meines Volkes. In gewisser Hinsicht ist sie simpler, aber dennoch recht wirkungsvoll. Diese Kreaturen arbeiten auf rein physischer Ebene. Sie übernehmen die Kontrolle des Teils deines Gehirns, das den Bewegungsapparat steuert.« Er wandte sich pfeilschnell zu Sean um. »Es nützt also nichts, deinen Geist auf ihren zu richten, wie du es bisher in meinem Kurs gelernt hast. Du musst dich allein auf deine Körperfunktionen konzentrieren und deine Muskeln und Nerven wieder unter deine Kontrolle bringen. Dabei hilft dir deine rein körperliche Stärke.« Er hielt kurz inne und sprach wie zu sich selbst. »Die Herniden sind körperlich kein sehr starkes Volk. Ich denke, deshalb eignen sie sich besonders gut als Opfer dieser Kreaturen. Meijra konnte ihnen erst entfliehen, nachdem sie sich mit einem Baumwächter verbunden hatte. Seine Stärke hat es ihr schließlich ermöglicht, sich der Fremdeinwirkung zu entziehen. Zankor mautate!«

Es war das zweite Mal, dass Sean den Dreyronen fluchen hörte.

»Ich habe euch in all den Monaten die falschen Abwehrmechanismen gelehrt! Ich hätte mich von Anfang an mit Meijra verbinden müssen, um durch ihren Geist das wahre Vorgehen der Grausamen zu erleben. Ich habe kostbare Zeit vergeudet und versagt!« Zornig griff er nach einem großen Kristall. Seine Finger umschlossen ihn mit stählernem Griff … und der Kristall zersprang in Millionen Splitter.

Sean spürte die heißen Wellen des Zorns aus dem Dreyronen strömen. Instinktiv baute er seine eigene, mentale Abwehr dagegen auf, wie er es in den ATF-Stunden gelernt hatte. Er bündelte die ihm eigene Ruhe und Kraft und ließ sie in Veiracks Richtung fließen. Wie bei Tepilits kleinem Privatturnier konnte er fühlen, dass Veiracks finstere, zerstörerische Energien an seinem Schild abprallten und wirkungslos verpufften.

Er wusste nicht, wie lange er dem zornentbrannten Dreyronen gegenüberstand und seinen Körper und seinen Geist zur absoluten Ruhe zwang, um dem mörderischen Ansturm dieser dunklen Emotionen standzuhalten. Doch schließlich verebbten die finsteren Wogen und Veirack hatte sich wieder in der Gewalt. Erleichtert ließ Sean seinen mentalen Schutzschild sinken. Er räusperte sich und lächelte dem Dreyronen etwas gequält zu. »Und da behauptest du, dein Unterricht ist vergeudet gewesen, Mann! Ohne deine Lektionen wär ich jetzt ein Häufchen Asche.«

»Mein Verhalten ist unentschuldbar.« Veirack bedeckte seine Augen mit einer Hand und sank erschöpft auf die dunkelrote Couch.

Es war das erste Mal, dass Sean ihn sitzend sah. Alle Energie schien aus ihm herausgeströmt zu sein.

Besorgt lief er auf ihn zu. »Hey, jetzt mach doch nicht gleich so ein Theater deswegen. Jeder kann mal die Beherrschung verlieren oder einen Fehler machen. Du weißt doch, Irren ist menschlich.«

»Ich bin aber kein Mensch.«

Erleichtert atmete Sean auf, als er endlich wieder den vertrauten, leicht verächtlichen Tonfall in Veiracks Stimme hörte. Grinsend versetzte er dem Dreyronen einen weiteren Stoß. »Aber du lebst schon ziemlich lange unter uns, das zählt auch. Menschen sind nämlich ansteckend. Du bist also infiziert und darfst dir auch mal einen Fehler erlauben. Du musst ihn halt nur wieder gemeinsam mit uns ausbügeln.«

»Und das werde ich.« Veirack erhob sich energisch von der Couch und sah Sean finster an. »Hralfor wird heute auf sein Kampftraining verzichten müssen. Wir werden uns ausschließlich in den neuen Techniken zur Abwehr der besonderen Fähigkeiten der Grausamen üben. Nachdem ihr euch als nicht ganz ungeschickt in der Abwehr dreyronischer Zugriffe erwiesen habt, sollte es ein Kinderspiel sein, euch gegen diese andere, ziemlich primitive Fremdeinwirkung zu wappnen. Diesmal werde ich nicht versagen, und wenn es die ganze Nacht dauert.«

»Na Klasse! Das verspricht ja, eine lange Nacht zu werden. Aber ich bin dabei. Und beim nächsten Albtraum trete ich diesen affigen Drecksäcken kräftig in die Eier!«

Als Sean schließlich weit nach Mitternacht neben Meijra ins Bett fiel, tat er es in dem Bewusstsein, dass Veirack ihnen allen zwar das Innerste nach außen gedreht, sich aber jede qualvolle Minute davon gelohnt hatte.

Er wusste nun so viel über die menschliche Anatomie, als hätte er einen Schnellkurs in Pathologie gemacht. Es hatte ihn allerdings doch etwas beunruhigt zu sehen, wie genau sich Veirack mit dem menschlichen, dem vargérischen und auch dem hernidischen Körper auskannte. Sean wollte gar nicht darüber nachdenken, zu welchem Zweck ein Dreyrone ein so profundes Wissen brauchte. Schnell schüttelte er diesen Gedanken ab. Auf jeden Fall hatte dieses Wissen ihnen allen heute bei den Übungen sehr geholfen. Das war alles, was im Moment zählte. Sean kannte nun so gut wie jeden seiner Muskeln beim Namen und war vor allem in der Lage, ihn ganz gezielt zu aktivieren.

Seit zehn Nächten legte er sich heute zum ersten Mal mit dem Wunsch schlafen, so schnell wie möglich in seinen Albtraum zu gleiten. Er konnte es kaum erwarten, sein neues Wissen auch in der Praxis anzuwenden.

Tatsächlich musste er nicht lange warten. Noch während er spürte, wie er in den Schlaf driftete, war er auch schon in die vertraute Dunkelheit und Kälte gehüllt. Doch diesmal wehrte er sich nicht gegen das Gefühl der Beklemmung, das sich allmählich in tödliche Angst verwandelte. Diesmal konzentrierte er sich auf seine Muskeln und Sehnen, noch bevor er das rote Glühen in der Ferne wahrnahm. Er schaltete alles andere um sich herum vollkommen aus. Als Meijras regungsloser Körper direkt vor seinen Füßen sichtbar wurde, ließ er sich nicht ablenken, sondern erhöhte seine Konzentration.

Ein kleines Zucken seiner Fingerspitzen wertete er als ersten Erfolg seiner Bemühungen. Dann spürte Sean ein leises Kribbeln, das sich ganz langsam von seinen Zehenspitzen über seinen ganzen Körper ausbreitete. Es fühlte sich an, als käme endlich wieder Leben in seine Gliedmaßen, zu denen die Blutzufuhr eine Weile abgeschnitten gewesen war.

Als das rote Glühen so nahe war, dass er ein funkelndes Augenpaar darin erkennen konnte, war Sean in der Lage, seinen Körper mit einem hölzernen Schritt in Meijras Richtung zu bewegen. Mühsam ging er in die Knie, während der Schweiß in Strömen über seinen Körper rann. Er bündelte noch einmal all seine Kraft und schob seine Hände unter Meijras Körper. Mit einem triumphierenden Aufschrei richtete er sich mit Meijra in seinen Armen wieder auf. »Sie gehört zu mir! Ihr werdet sie nie bekommen!«

Noch während aus der Dunkelheit vor ihm ein hasserfülltes Wutgebrüll erscholl, löste sich der Traum in dem vertrauten Wirbel auf und Sean fand sich heftig nach Luft ringend in der Wirklichkeit wieder.

Er stand zitternd und schwitzend neben seinem Bett und hielt Meijra in fester Umklammerung auf seinen Armen. Sein Körper brannte wie Feuer, jeder einzelne Muskel seines Körpers schien gezerrt, jede Sehne überdehnt zu sein. Er fühlte sich, als habe er eine tagelange Folter auf der Streckbank hinter sich, er fühlte sich einfach großartig.

Er ignorierte seine Schmerzen und drehte sich ausgelassen mit Meijra im Kreis. »Ich habe es geschafft, meine Süße! Ich wusste, Veirack kann helfen. Sie werden dich nicht bekommen. Ich werde mich gegen sie zur Wehr setzen. Ich werde dich beschützen, egal, was kommt.« Damit ließ er sich mit der völlig verdutzten Meijra aufs Bett fallen und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Jetzt kann es wirklich losgehen.« Und noch bevor Meijra etwas darauf erwidern konnte, sank Seans Kopf auf ihre Brust und er schlief völlig erschöpft ein.

In dieser Nacht quälten ihn keine Albträume mehr.
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Sie trafen sich am Nachmittag beim Antimac, um den Interversalsprung nach Hernidion durchzuführen. Nach den Berechnungen aufgrund von Meijras Angaben, sollten sie auf diese Weise in den frühen Morgenstunden dort ankommen.

Da Tepilit diesmal selbst am Einsatz teilnahm, wurde der Antimac von Kjartan bedient. Und da auch Alastair und Jacob zur Verabschiedung gekommen waren, befand sich nun der höchste Führungsstab der OCIA am Sprungstromgenerator. Das zeigte Sean mehr als alles andere, wie wichtig dieser Einsatz auch für seine eigene Welt war.

Beim Gedanken daran, welche Verantwortung nun auf ihnen allen lag, bewegte Sean unbehaglich seine Schultern. Das ungewohnte Gefühl der hernidischen Kleidung auf seinem Körper lenkte ihn ein wenig von seinen Sorgen ab.

Nachdenklich betrachtete er seine Gefährten, die zum Teil merkwürdig fremd in der hellen, bunt bestickten und mit Federn verzierten Leinenkleidung wirkten.

Dass sich Kernach und Meijra darin wohlfühlten, war selbstverständlich. Beide trugen über der schmal geschnittenen Hose und der knielangen Tunika noch ihre original hernidischen Federumhänge, die sie schon bei ihren Weltensprüngen getragen hatten. Die anderen hatten zum Schutz gegen die Witterung weite Kapuzenumhänge aus einem hellen, wasserabweisenden Wollfilz um die Schultern gebunden.

Hannah wirkte, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getragen als diese hernidische Kleidung. Seine Schwester erstaunte Sean immer wieder aufs Neue. Sie schien die Fähigkeit zu haben, sich in der Kleidung jeder fremden Welt behaglich zu fühlen. Wenn sie beim Physiotraining ihren vargérischen Kampfanzug trug, bewegte sie sich wie eine Vargéri und jetzt, in der hernidischen Kleidung, wirkte Hannah mit ihren offenen, langen Haaren selbst wie eine Hernidin.

Von Hralfor wusste Sean, dass das zu den ganz besonderen Fähigkeiten seiner Schwester zählte. Sie verfügte über ein so gutes Einfühlungsvermögen anderen Welten gegenüber, dass sie sich in kürzester Zeit nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich vollkommen an die jeweilige Welt anpasste.

Hralfor dagegen schien einige Schwierigkeiten mit der Umstellung auf hernidische Kleidung zu haben. Nicht nur, dass sein wildes Gesicht in dem hellen Leinenstoff noch dunkler und furchterregender wirkte als sonst, das steife Leinen schien ihn auch in seiner gewohnten Beweglichkeit zu behindern. Die Herniden waren nun einmal kein kämpferisches Volk und ihre Kleidung war im Gegensatz zu den vargérischen Kampfanzügen nicht für Kampf und Jagd entwickelt worden.

Tepilits Gesicht war zwar noch dunkler als das Hralfors, aber der Massai verfügte über eine ganz eigene Lässigkeit, mit der er jede Art von Kleidung zu einem Teil von sich machte. Mit seinem breiten Grinsen sah er ganz und gar nicht so aus, als fühlte er sich in irgendeiner Weise unbehaglich. Er war einfach nur überglücklich, dass der von ihm heißersehnte Einsatz nun endlich losging. Auf seinen mächtigen Schultern saß ein riesiger Rucksack, der all die technischen Geräte enthielt, die sie für ihr Vorhaben brauchten.

Veiracks Anblick in der ungewohnten Kleidung überraschte Sean am meisten. Ohne das bei ihm übliche Schwarz wirkte der Dreyrone nicht halb so finster wie gewohnt. Allerdings schien auch er nicht sonderlich begeistert vom Schnitt und Material der hernidischen Kleidung zu sein. Bei seiner üblichen Bekleidung achtete Veirack ebenso wie Hralfor darauf, dass er durch sie nicht an Beweglichkeit verlor.

Veiracks Umhang war in einem tiefbraunen Ton gehalten und so geschnitten, dass er einen einigermaßen verlässlichen Schutz gegen das ihm unangenehme Tageslicht bot. Die Kapuze war außerdem weit genug, um darunter unbemerkt eine dunkle Sonnenbrille tragen zu können.

Sean hatte sich in der hernidischen Kleidung von Anfang an erstaunlich wohlgefühlt. Er mochte das Gefühl von kühlem Leinen auf der Haut. Und der Schnitt der Kleidung gefiel ihm ebenfalls gut. Er fühlte sich darin ein wenig wie ein kleiner Junge, der in einem Indianerkostüm zum Fasching ging.

Das langsam anschwellende, zischende Geräusch des Sprungstromgenerators riss Sean aus seinen Gedanken. Kjartan hatte inzwischen die Sicherheitschecks beendet und den Generator gestartet. Kernach und Alastair, die noch einige letzte Anweisungen miteinander durchgesprochen hatten, schüttelten sich nun die Hand und Kernach begab sich an die Seite seiner Einsatzleute.

Alastair wandte sich nun mit ernstem Blick an alle und tippte dabei auf das Chronometer an seinem Handgelenk. »Ihr kennt die Regeln. Dieser Einsatz sollte nicht länger als drei unserer Tage dauern. Das gibt euch ab jetzt genau zweiundsiebzig Stunden unserer Zeit. Für den Fall, dass es sich wider Erwarten doch länger hinauszögert, gebt ihr alle zwölf Stunden mit dem Peilsender in den Fremdweltgeneratoren die vereinbarte Sequenz durch. So wissen wir, dass bei euch alles in Ordnung ist. Wenn wir nichts von euch hören, gehe ich davon aus, dass ihr in Schwierigkeiten steckt und schicke sofort ein weiteres Team.« Dann stellte er sich neben Kjartan hinter die Bedienkonsole.

Jacob wandte sich währenddessen mit beunruhigter Miene an Hralfor. »Pass ja gut auf die kleinen Ladies auf, Großer! Sobald es dort gefährlich wird, macht ihr, dass ihr fortkommt! Eure Sicherheit hat absoluten Vorrang vor irgendwelchen Heldentaten. Es gibt Kreaturen, mit denen ist nicht zu spaßen.« Sein Blick schweifte kurz zu Veirack hinüber und seine Miene wurde noch finsterer. »Diese Grausamen scheinen mir noch ein ganzes Stück übler zu sein als die Verbannten, mit denen ihr es beim letzten Mal zu tun hattet. Und schon da hat man euch erst wieder zusammenflicken müssen. Also, keine Experimente! Findet den Sprungort, blockiert den Durchgang und dann nichts wie weg!«

Die verglasten Hohlräume der beiden gegenüberliegenden, dreieckigen Generatorenverstärker erstrahlten jetzt in einem grünen Licht. Das Leuchten nahm an Intensität zu, bis es schließlich auch den Raum zwischen den Dreiecken ausfüllte. Dann steigerte sich der zischende Ton zu einem mächtigen Geräusch, als würde sich eine riesige Schleuse unter starkem Druck öffnen. Schnell nahmen die Einsatzleute ihre Plätze auf dem noch roten Wartefeld ein. Sean umklammerte mit der rechten Hand Meijras Finger, links neben ihm hielt Hannah seine Hand. Kernach hatte seinen Platz neben Meijra eingenommen. Neben Hannah stand Hralfor, dann kam Tepilit, der unbeschwert Veiracks kühle Hand umfasste.

Als der Sprungstromgenerator schließlich in der Endposition einrastete, das gesamte Generatorenfeld grün leuchtete und auch das Wartefeld seine Farbe wechselte, ging ein kleiner Ruck durch die Gruppe der Einsatzleute. Gleichzeitig traten sie vor und gemeinsam gingen sie durch das grüne Licht, immer weiter, mitten hinein in die fremde Welt Hernidion.

Sean wusste selbst nicht, welche Erwartungen er genau an Meijras Heimatwelt hatte.

Von Anfang an hatte er sich in einem Zwiespalt befunden, wenn er an Hernidion dachte. Zum einen konnte er dieser Welt die Grausamkeit der Opfergänge nicht verzeihen. Zum anderen aber gab es kaum einen Ort, an dem er sich wohler fühlte als in Kernachs Weltenstudio. Schon sehr bald, nachdem er Halle 10 kennengelernt hatte, hatte er sich eingestehen müssen, dass er sich in diese nachgebildete Welt, vor allem aber in die Wächterkinder, verliebt hatte. Es war selbstverständlich für ihn geworden, jeden Tag wenigstens ein, zwei Stunden in diesem erstaunlichen Wald zu verbringen. Ohne es recht zu bemerken, war Halle 10 für ihn mittlerweile mehr zur Heimat geworden als seine Unterkunft auf dem Gelände der OCIA.

Immer, wenn er an Meijras Welt dachte, hatte er das vertraute Waldland des Weltenstudios mit all seinen schillernden Farben, den fröhlichen Vogelrufen und dem würzigen Harzgeruch vor Augen. Und jetzt sollte er diese faszinierende Welt in Wirklichkeit sehen und erleben dürfen und nicht nur als Nachbildung kennenlernen. Bei diesem Gedanken spürte Sean ein freudiges Flattern in seinem Magen.

Als das grüne Leuchten, das die Weltensprünge stets begleitete, langsam erlosch, begann sein Puls, vor Aufregung zu rasen. Noch bevor sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, nahm er in Erwartung des vertrauten Tannendufts einen tiefen Atemzug.

Sein entsetztes Stöhnen ertönte gleichzeitig mit Meijras markerschütterndem Schrei. Der ekelerregende Verwesungsgestank, der ihm entgegenschlug, trug nicht einmal einen Hauch von Harz oder Moos in sich.

Erschüttert versuchte Sean, seine Umgebung wahrzunehmen, was in dem unerwartet trüben Dämmerlicht, das hier herrschte, nicht ganz einfach war. Er erkannte mit Mühe, dass er sich auf einer kleinen Lichtung befand, die von kreisförmig angeordneten, knapp mannshohen, runden Felsen eingefasst war. Innerhalb des Felsrunds gab es keine Vegetation, nur schwarze, verkohlt wirkende Erde. Der Himmel über ihm war von einem dunklen, bleiernen Grau und spendete kaum Licht. Sean hörte keinen einzigen Vogel singen, kein Plätschern von Wasser, wie er es von Halle 10 gewohnt war und nicht das geringste Wispern in seinem Kopf, das die Anwesenheit eines Baumwächters verriet. Über der ganzen Lichtung herrschte Grabesstille.

Wie betäubt löste sich Sean aus Meijras und Hannahs Griff und lief auf einen Durchgang zwischen zwei Felsen zu. Er achtete weder auf das warnende Knurren Hralfors noch auf das angespannte Zischen Veiracks. Er hörte Meijras verzweifeltes Schluchzen ebenso wenig wie Tepilits wildes Fluchen. Er wusste nur, dass hier nichts so war, wie es sein sollte und dass er dringend herausfinden musste, was genau geschehen war.

In diesem Augenblick hätte Sean nicht erklären können, was in ihm vorging. Er fühlte sich nur völlig leer und verzweifelt wie ein Mann, der mit einem Schlag alles verloren hatte, was ihm etwas bedeutete. Doch gleichzeitig spürte er in sich ein wildes Drängen, das ihn immer weitertrieb. Er musste die Ursache des entsetzlichen Gestanks ausfindig machen! Er musste einen Baumwächter finden und Kontakt zu ihm aufnehmen. Er musste diese Welt vor dem grauenhaften Unheil, das sie bedrohte, beschützen! Es war wie ein geheimer, lebenswichtiger Auftrag, der ihm unbemerkt irgendwann während seines Übergangs in diese Welt eingepflanzt worden war.

Endlich hatte er das tote Felsrund verlassen. Im trüben Dämmerlicht konnte Sean nun die gewaltigen Silhouetten der Baumwächter erkennen. Für ihn waren die Wächterkinder in Halle 10 schon riesig gewesen, doch gegen die Größe dieser Baumwächter erschienen sie ihm zierlich.

Zielstrebig lief Sean auf den größten der Baumwächter zu. Auch er ähnelte in keiner Weise dem, was er aus Halle 10 kannte. Da gab es keinen glatten, blauschimmernden Stamm, keine Blätter, die in allen erdenklichen Grün- und Goldtönen schimmerten. Stattdessen war der Baumwächter über und über mit einer schleimigen, schwarzgrauen Pflanzenmasse bedeckt, die am Stamm emporwucherte, jeden noch so kleinen Ast bedeckte und alle Blätter zum Absterben brachte. Entsetzt sah sich Sean nun genauer um und erkannte, dass dieses merkwürdige, flechtenartige Gewächs einfach überall war. Es überzog den Boden, begrub Sträucher und Farne unter sich und bedeckte jeden Baumwächter, so weit Seans Auge reichte. Vorsichtig hob er die Hand, um den Stamm des Wächters zu berühren, als hinter ihm Meijras panischer Aufschrei ertönte.

»Nicht! Bei der Trostspendenden, fass sie nicht an!«

Erschrocken zuckte er zurück und drehte sich zu Meijra um, die mit weit aufgerissenen Augen auf ihn zustürmte.

»Das ist die Trauerflechte. Sie tötet alles Leben ab, das sie berührt.« Sean sah, wie sich Meijras Augen mit Tränen füllten. Ihre Stimme klang erstickt. »In diesen Baumwächtern ist kaum noch Leben. Du kannst ihnen nicht helfen. Wenn du sie mit bloßen Händen berührst, wird die Trauerflechte auch dich mit ihrem Gift infizieren.«

»Aber wie kommt es, dass hier alles voll von dem Zeug ist?« Angeekelt deutete Sean auf die dunkle Masse. »Vor ein paar Monaten gab es das hier doch noch nicht, oder? Du hast nichts davon erzählt. Oder sind wir woanders gelandet?«

»Nein.« Traurig sah sich Meijra um. »Das hier ist das Felsrund im verbotenen Kernland. Hier bin ich den Grausamen entkommen. Und er hat mir dabei geholfen.« Die Tränen liefen nun ungehindert über ihr Gesicht, als sie zu dem riesigen Baumwächter aufblickte, vor dem Sean stehen geblieben war. »Er war es, der mir damals seine Kraft geliehen hat, damit ich mich dem Willen der Grausamen widersetzen konnte. Und nun ist er so gut wie tot. Er muss furchtbare Qualen erleiden, während er so langsam dahinsiecht. Deshalb hat er sein innerstes Wesen aus seinem Körper gezogen.« Meijra deutete nun auf die Baumwächter ringsum, die ebenfalls mit der Trauerflechte bedeckt waren. »Sie alle haben ihr innerstes Wesen an einen geheimen Ort zurückgezogen. Deshalb können wir keinen Kontakt zu ihnen herstellen. Sie haben die Herniden verlassen.« Meijra klang genauso verloren, wie sich Sean fühlte.

Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewusst, wie selbstverständlich seine Verbindung zu den Wächtern für ihn geworden war. Er fühlte sich, als hätte man ihm einen seiner Sinne genommen, als stünde er blind in der Dunkelheit.

Ebenso tröstend wie trostsuchend nahm er Meijra in die Arme. »Wir werden herausfinden, was hier geschehen ist, Meijra. Irgendwie werden wir den Kontakt zu ihnen wiederfinden. Wir müssen herausbekommen, aus welchem Grund sie von dieser Flechte befallen wurden.«

Kernach war mittlerweile mit den anderen Einsatzleuten herangekommen und hatte das Gespräch verfolgt. Seine Stimme klang belegt. »Die Trauerflechte nährt sich von toten oder todkranken Lebewesen. Ein gesundes Wesen wird von ihr nicht angerührt.« Wie zur Bestätigung fuhr er mit den Fingerspitzen leicht über die dunkle Flechte.

Als er Meijras entsetztes Keuchen hörte, lächelte er ihr beruhigend zu. »Eine gesunde Person kann sie berühren, ohne Schaden davonzutragen, Meijra. Alles andere sind Geschichten, die man uns als Kindern erzählt hat, damit wir von solch befallenen Orten fernbleiben und die Ruhe des Todes nicht stören. Du musst wissen, dass sich die Sporen der Trauerflechte überall befinden. Sie sind in der Luft, im Wasser, in der Erde. Wenn sie auf Leben trifft, das dem Tode nahe ist, lässt sie sich darauf nieder und beginnt zu wuchern. Sie macht keine Unterschiede, ob das Wesen dem Tod durch eine körperliche Krankheit nahe ist, oder ob es in seinem Innersten erkrankt ist und keine Lebenslust oder Hoffnung mehr hat.« Bedrückt betrachtete er den Baumwächter vor ihm. »Diese Baumwächter waren noch vollkommen gesund, als Meijra in die Weltenverschiebung geraten ist. Seither muss etwas Furchtbares geschehen sein, das ihnen den Lebenswillen genommen und sie anfällig für die Trauerflechte gemacht hat. Es hängt mit den Grausamen und den Opfergängen zusammen.« Entschlossen richtete er sich auf. »Wir müssen so schnell wie möglich mit der Gemeinschaft sprechen. Doch vorher sollten wir herausfinden, woher dieser schreckliche Gestank kommt. Die Trauerflechte selbst ist nämlich völlig geruchlos.«

»Das wird nicht nötig sein. Ich habe die Ursache bereits entdeckt.«

Niemand von ihnen hatte bemerkt, dass sich Veirack für kurze Zeit von der Gruppe entfernt hatte und dann wieder zu ihr zurückgekehrt war. Der Dreyrone verschmolz in seinem dunklen Umhang vollständig mit seiner Umgebung und verursachte nicht das geringste Geräusch. Er hatte gleich nach seiner Ankunft in Hernidion die Kapuze zurückgeschlagen und fühlte sich in dem trüben Dämmerlicht sichtlich wohl.

Seine Augen glühten rot auf, als er die überraschten Gesichter seiner Gefährten sah. Mit dem Kinn deutete er in eine Richtung. »Nicht weit von hier liegt ein Haufen mit dem, was von den Opfern übrig geblieben ist. Diese Grausamen scheinen sich dort eine Art Opferstelle eingerichtet zu haben.« Mit einer blitzschnellen Bewegung hinderte er Meijra daran, in die besagte Richtung zu laufen. Seine Stimme klang wie das leise Zischen einer Schlange. »Ich würde dir raten, nicht dorthin zu gehen, kleine Hernidin. Der Anblick ist nicht sehr erbaulich. Warum sich selbst grundlos quälen?«

Unwillig schüttelte Meijra seine Hand ab, was er mit hochgezogener Augenbraue quittierte. Ihre Stimme klang bitter. »Du vergisst, dass dieser Haufen, den du entdeckt hast, einmal meine Angehörigen waren. Ich kann das nicht einfach übergehen. Ich muss wissen, um welche Opfer es sich dabei gehandelt hat!«

Nachdenklich sah der Dreyrone ihrer davoneilenden Gestalt nach. Sean konnte nur mit Mühe Veiracks leise Worte verstehen. »Es wird nicht leicht sein, das herauszufinden …« Dann rannte Sean auch schon hinter Meijra her. Er durfte sie in diesem Moment auf keinen Fall allein lassen.

Es war nicht schwer, den Ort, den Veirack als Opferstelle beschrieben hatte, zu finden. Mit jedem Schritt, mit dem er sich ihm näherte, verstärkte sich der unerträgliche Verwesungsgestank, bis Sean befürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. Da sah er, wie Meijra vor ihm mit einem herzzerreißenden Klagelaut auf die Knie sank, einen Gegenstand aufhob und fest an ihre Brust presste.

»Nicht Femja! Gütige Trostspenderin, lass es bitte nicht Femja sein!« Mit wilden Bewegungen schaukelte sie hin und her, während ihr Körper von Schluchzern geschüttelt wurde.

Hilflos angesichts ihrer Trauer ging Sean neben ihr in die Hocke und fasste sie vorsichtig an den Schultern. »Meijra, bitte, lass dir helfen! Lass mich mit dir trauern! Wer ist Femja?«

»Sie war meine beste Freundin. Und nun ist sie tot.«

»Aber das kannst du doch nicht wissen.« Entsetzt sah er sich genauer um. Vor ihm befand sich eine kleine Erhebung, die zum Großteil mit der schwarzgrauen Flechte überzogen war, doch zwischen den dunklen Pflanzenfasern konnte er bleiche Knochen durchschimmern sehen, Reste von heller Bekleidung und einzelne Strähnen goldblonder Haare. Übelkeit stieg in ihm auf. Mühsam versuchte er, sie zu bekämpfen. Mit gespielter Zuversicht wandte er sich wieder an Meijra. »Hier könnte jeder der Gemeinschaft liegen, Meijra. Man kann unmöglich Näheres erkennen.«

Verzweifelt hielt sie ihm den Gegenstand entgegen, den sie eben noch so fest an sich gedrückt hatte. Sean erkannte die Überreste eines kunstvoll aus Pflanzenfasern geflochtenen Gürtels.

»Das war Femjas Gurt. Ich habe ihn ihr zu ihrer ersten Freundesfeier geflochten. Das muss über zehn Sonnenrunden her sein, doch seither hat sie ihn immer getragen, bis zu ihrem letzten Tag.«

»Oh, Meijra, es tut mir so leid!« Sanft strich er ihr über die Wange. Doch noch bevor er sie tröstend in die Arme nehmen konnte, richtete sich Meijra mit einer heftigen Bewegung auf.

In ihren Augen brannte ein entschlossenes Licht. »Ich werde jetzt sofort die Gemeinschaft aufsuchen! Ich muss wissen, was in diesen vergangenen Mondrunden geschehen ist. Ich muss wissen, ob meine Geschwister noch am Leben sind.«

»Ja, natürlich. Aber du darfst bitte nichts überstürzen! Wir müssen uns mit den anderen beraten. Du weißt, wie unser Auftrag lautet. Das Wichtigste ist erst einmal, den Sprungort zu blockieren. Danach können wir weitersehen.«

»Nein!«

Sean hatte Meijra noch nie mit solcher Bestimmtheit auftreten sehen.

Sie stand hoch aufgerichtet mit funkelnden Augen vor ihm. »Tepilit und Veirack können sich mit den anderen um die Blockade kümmern. Dabei bin ich ihnen sowieso nicht nützlich. Währenddessen werde ich die Gemeinschaft aufsuchen.« Flink drehte sie sich zu Kernach um, der mit den anderen zu ihnen gestoßen war. »Du gibst mir doch recht, Abhiráni, nicht wahr? Wir müssen die Gemeinschaft so schnell wie möglich finden.«

Kernach nickte zustimmend. »Meijra hat recht. Die erste Kontaktaufnahme sollte sehr bald erfolgen. Außerdem müssen wir so schnell wie möglich einen geeigneten Platz für unser Basislager finden. Ich hatte gehofft, dass wir hier, direkt beim Felsrund lagern können, doch das wird unter diesen Umständen nun nicht mehr möglich sein.« Bedrückt deutete er auf die Opferstelle, von der dieser unerträgliche Gestank ausging. »Ich schlage also vor, dass Tepilit und Veirack damit beginnen, die Blockade vorzubereiten, während Hannah und Hralfor so nah am Felsrund wie möglich einen erträglichen Lagerplatz suchen. Meijra, Sean und ich werden die Gemeinschaft aufsuchen.«

»Und was machen wir mit den Opfern?« Hannah, die ungewöhnlich bleich wirkte, blickte schaudernd auf die Knochen und anderen Überreste. »Wir können sie hier doch nicht einfach so liegen lassen! Das kommt mir irgendwie respektlos vor.«

»In Hernidion gilt es nicht als respektlos, Mutter Natur zu überlassen, was sie uns geliehen hat, Hannah.« Kernachs Stimme klang weich und voller Verständnis. »Ich weiß, dass ihr eure Toten begrabt oder verbrennt, doch das ist hier nicht üblich. Ein Feuer könnte die gesamte Wächtergruppe zerstören. Und um einen Toten in diesem wurzeldurchwachsenen Boden zu begraben, haben wir nicht die geeigneten Gerätschaften. Ganz abgesehen davon, dass wir dazu die Baumwächter verletzen müssten. Nein, hier überlassen wir die Körper der Toten der Trauerflechte, die sie im Auftrag von Mutter Natur auf ein neues Leben vorbereitet. Allerdings legen wir sie dazu normalerweise respektvoll in ein Wurzelloch zu Füßen eines Baumwächters, der ihnen Schutz und Gesellschaft bietet. Doch das ist hier nicht mehr möglich. Die Trauerflechte hat bereits mit ihrer Arbeit begonnen. Wir müssen den Dingen also einfach ihren Lauf lassen.« Er lächelte mitfühlend. »Ich weiß, wie schwer dir das fällt. Doch ich hoffe, du verstehst es dennoch.«

Eine Weile starrte Hannah noch mit unglücklicher Miene auf die Überreste der Toten. Dann straffte sie sich und lächelte Kernach etwas gequält zu. »Ich weiß ja, dass du recht hast. Es hört sich auch alles recht vernünftig an, aber es muss mir deshalb ja nicht gleich gefallen. Auf jeden Fall kann ich es akzeptieren.«

Damit wandte sie sich ab und ließ die Opferstelle so schnell wie möglich hinter sich. Die anderen folgten ihr schweigend.

Nachdenklich ließ Sean dabei seinen Blick über Kernachs hohe Gestalt gleiten. Was er da gerade über den hernidischen Totenkult erfahren hatte, hatte irgendetwas in ihm angerührt. Im Gegensatz zu seiner Schwester konnte Sean nichts Respektloses daran finden. Er hatte sich zwar noch nie besonders viele Gedanken über die ihm bekannten Arten der Bestattungen gemacht, doch wenn er jetzt so darüber nachdachte, erschien es ihm weder besonders toll, verbrannt noch tief in der Erde vergraben zu werden. Dagegen hatte die Vorstellung, als Toter zwischen den Wurzelausläufern eines dieser mächtigen Baumwächter zu liegen, für ihn durchaus seinen Reiz.

Verwirrt schüttelte er den Kopf. Das, was er bisher von Kernach über die Lebensweise der Herniden erfahren hatte, hatte ihn wider Erwarten sehr beeindruckt. Ihre Art zu leben und die tiefe Naturverbundenheit, die dieses Leben auszeichnete, wäre ihm sogar ziemlich reizvoll erschienen, wenn es da nicht dieses unfassbar grausame Ritual der Opfergänge gegeben hätte. Er war nach wie vor absolut nicht bereit, auch nur das geringste Verständnis für solch einen barbarischen Brauch aufzubringen. Dennoch war er schon ziemlich gespannt auf seine erste Begegnung mit Meijras Gemeinschaft. Außerdem spürte er tief in sich noch immer dieses merkwürdige Drängen, nicht eher zu ruhen, bis sie einen Weg gefunden hatten, den sterbenden Baumwächtern zu helfen. Es genügte ihm nun nicht mehr, nur den Sprungort der Grausamen zu blockieren, denn eines war ihm inzwischen klar geworden: Ohne den Beistand der Baumwächter gab es auch für das Volk der Herniden auf Dauer keine Hoffnung mehr. Zu stark waren die beiden Lebensformen in dieser Welt miteinander verwoben.

Er hatte sich einmal geschworen, alles zu tun, um Meijra glücklich zu machen. Und Meijra konnte nur glücklich sein, wenn sie ihre alte Gemeinschaft in Sicherheit wusste. Also war es jetzt auch seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Meijras Angehörige sicher waren, selbst wenn er es dafür mit allen Grausamen gleichzeitig aufnehmen musste!

Entschlossen richtete sich Sean auf und verlängerte seine Schritte.

Das alles hier war nur ein böser Traum!

Es konnte, nein, es durfte einfach nicht wirklich sein! Immer und immer wieder kreisten diese Gedanken in Meijras Kopf, während sie schweigend zwischen Kernach und Sean durch das verbotene Kernland lief.

Doch Femjas zerrissener Gurt, den sie noch immer umklammert hielt, war alles andere als ein Traumgebilde. Sie musste lernen zu akzeptieren, dass diese dunkle, trostlose und tote Welt tatsächlich ihre Heimat war, die sich in den vergangenen sechs Mondrunden auf unfassbare Weise verändert hatte.

Schaudernd sah sie sich um. Obwohl sie schon seit einer guten Stunde unterwegs waren, hatte sich das düstere Bild kaum verändert. Noch immer bedeckte die Trauerflechte den Boden unter ihren Füßen wie ein dichter Teppich des Verderbens und verschluckte jedes Geräusch ihrer Schritte. Sie rankte an den stummen Baumwächtern empor und erstickte jeden noch so kleinen Funken Leben. Auch die Federfreunde hatten das Kernland verlassen. Ihre Rufe waren verstummt.

Meijra fühlte eine Kälte in sich, die jede Lebensfreude erstarren ließ. Bald würde sie nichts mehr empfinden außer Trauer und Verzweiflung, dann wäre auch sie eine leichte Beute für die Trauerflechte. Entsetzt griff sie nach Seans Hand. Sie spürte seinen besorgten Blick und sofort strömte seine Wärme in ihren Körper. Erleichtert seufzte sie auf. So lange Sean nur bei ihr war, konnte die Trauerflechte ihr nichts anhaben. Seine Liebe hüllte sie in einen schützenden Mantel und wärmte ihr innerstes Wesen, erfüllte es mit Freude und Zuversicht. Gemeinsam konnten sie einen Weg finden, ihre Heimatwelt von diesem Albtraum zu befreien.

Als hätten ihre Gedanken auch Vater Sonne mit neuer Hoffnung erfüllt, lichtete sich das Dämmern vor ihren Augen ein wenig. Gleichzeitig bemerkte Meijra, dass der Flechtenteppich zu ihren Füßen dünner wurde. Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte. Kernach und Sean an ihrer Seite wurden ebenfalls schneller. Aufgeregt beobachtete sie ihre Umgebung. Die Kraft der Trauerflechte schien tatsächlich nachzulassen, je weiter sie sich von dem dunklen Felsrund entfernten.

Nach wenigen Minuten konnte Meijra erste Moospolster zwischen den Fasern der Trauerflechte erkennen. Auch die Baumwächter waren nicht mehr vollkommen von der schwarzgrauen Masse bedeckt. Immer schneller eilte Meijra voran, bis sie endlich die letzten Ausläufer der Trauerflechte erreichte. Wie giftige, schwarze Zungen schoben sie sich langsam, aber unaufhaltsam immer weiter voran und eroberten mehr und mehr von Meijras Welt. Wenn sie nicht schnellstens etwas unternahmen, hatte die Flechte bald schon den Lagerplatz der Gemeinschaft erreicht. Es war nun nicht mehr weit bis zum Waldstück der Flüsternden Wächter, wo Meijra ihre Angehörigen vermutete. In diesem Tempo sollten sie es in einer guten Stunde erreicht haben. Doch bevor Meijra ihrer alten Gemeinschaft entgegentreten konnte, hatte sie noch etwas anderes zu tun.

Entschlossen wandte sie sich an Kernach. »Wir müssen hier ein wenig vom direkten Weg abweichen, Abhiráni. Wenn wir einen kleinen Bogen gehen, sind wir in einer knappen Stunde bei meinem Menthurádi. Ich muss ihn unbedingt als Erstes aufsuchen. Wenn hier ein Baumwächter bereit ist, mit mir zu sprechen, dann er. Von ihm kann ich mehr erfahren als von der Gemeinschaft.«

Kernach überlegte kurz, dann nickte er ihr zu. »Du hast sicher recht. Ein kleiner Umweg wird unserem Auftrag nicht schaden. Geh also voran, Mhinári. Du kennst den Weg am besten.«

Flink lief Meijra voraus. Sean folgte ihr.

»Wer ist dieser Menthurádi?«, fragte er neugierig.

»Ein Menthurádi ist ein ganz besonders ehrwürdiger und erfahrener Baumwächter, der sich bereit erklärt hat, einem jungen Herniden als Fürsprecher und Ratgeber zur Seite zu stehen. Er ist immer für seinen Schützling da, auch wenn sich dieser mit der Gemeinschaft auf Wanderschaft befindet, indem er durch die anderen Baumwächter mit ihm spricht. Durch meinen Menthurádi habe ich viel über die Abläufe von Mutter Natur gelernt. Er hat mir dabei geholfen, die Federfreunde zu verstehen und mich in die Mysterien eingeweiht. Er war der erste Baumwächter, mit dem ich verschmolzen bin. Nach meinem Hüter ist er das Geschöpf, das mir am nächsten steht, noch näher als meine Mutter und meine Geschwister. Er hat damals bei meinem Opfergang all seine Kraft zu dem Baumwächter am Felsrund geschickt, damit dieser mir helfen konnte, mich den Grausamen zu widersetzen. Ohne ihn hätte ich nicht überlebt. Wir haben eine ganz besondere Bindung. Wenn es ihm irgendwie möglich ist, wird er meinen Ruf erhören und versuchen, mit mir zu sprechen. Vielleicht kann er mir erklären, was hier genau geschehen ist.«

»Das ist ja Wahnsinn!« Sean schüttelte fasziniert den Kopf. »Ein Baum als Lehrmeister! Warum ist bei der OCIA nichts davon bekannt? Davon war in keinem der hernidischen Brainprints die Rede.«

»Wir geben nicht gern unsere Mysterien bekannt, Sean.« Kernachs weiche Stimme klang belustigt. »Doch du als Meijras Hüter hast das Recht darauf, sie zu erfahren. Durch Meijra gehörst du jetzt ebenfalls zur Gemeinschaft, ob es dir nun gefällt oder nicht. Allerdings trägst du dadurch auch einen Teil der Verantwortung, was über Hernidion nach außen dringt und was nicht. Du siehst, wir setzen großes Vertrauen in dich.«

»Ich werde versuchen, es nicht zu enttäuschen.« Seans Stimme klang bewegt.

Meijra konnte nicht anders, als kurz ihre Arme um ihn zu schlingen. »Das könntest du gar nicht! Du wirst dieser Welt nie schaden, dafür bist du schon viel zu sehr Teil von ihr, auch wenn du es vielleicht noch gar nicht so richtig weißt. Die Wächterkinder haben dich von Anfang an geliebt und dir vertraut. Auch die Baumwächter hier werden dir vertrauen, da bin ich mir sicher. Wenn es ihm möglich ist, wird Menthurádi auch zu dir sprechen.«

Noch während sie das sagte, spürte Meijra, wie die lang verdrängte Sehnsucht nach ihrem alten Lehrmeister in ihr aufstieg. Sie wollte nun nicht länger warten. Hastig ergriff sie Seans Hand und zog ihn im Laufschritt zwischen den Baumwächtern hindurch. Sie hätte den Weg zu ihrem Menthurádi mit verbundenen Augen finden können. Unermüdlich lief sie weiter, und Sean hatte größte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Dann endlich konnte sie in der Ferne den vertrauten, mächtigen Stamm ihres ehrwürdigen Ratgebers zwischen den anderen Baumwächtern hindurchschimmern sehen.

Menthurádi war schon so alt, dass seine glatte, einst blaugrüne Rinde einen hellen Silberschimmer hatte. Er leuchtete ihr einladend entgegen und mit einem kleinen Jubelruf ließ Meijra Seans Hand los und sprintete auf ihn zu. Direkt vor ihm blieb sie stehen und wie immer liefen ihr in seiner Nähe ehrfürchtige Schauer über den Rücken. Würde Menthurádi sie noch hören können oder hatte auch er sein innerstes Wesen schon zu weit vor den Herniden zurückgezogen? Wenn das der Fall war, gab es für die Gemeinschaft keine Rettung mehr, selbst wenn die Grausamen Hernidion nie wieder heimsuchten.

Beklommen streckte Meijra eine Hand aus und strich zart über die seidenglatte Rinde. Obwohl sie damit gerechnet hatte, dass es nicht leicht wäre, die Verbindung herzustellen, war sie dennoch entsetzt, als sie dabei auch nicht das kleinste Prickeln oder das schwächste Pulsieren spüren konnte. Menthurádi fühlte sich an wie ein lebloser Gegenstand.

Voller Panik trat sie näher und schlang ihre Arme um den silbernen Stamm. Sie presste ihre Stirn fest an die kühle Rinde und schloss die Augen. Mit aller Kraft versenkte sie sich in das Innere des Baumwächters, spürte dem Leben nach, das durch seinen Stamm, seine Wurzeln und Äste rauschte. Seine Säfte waren süß und kräftig, seine Zweige biegsam und geschmeidig und seine Blätter voller Feuchtigkeit. Warum konnte sie dann bei all diesem Leben keine Verbindung zu ihm aufnehmen?

Immer fester presste sich Meijra an seinen Stamm, immer tiefer versenkte sie ihr warmes Wesen in sein Innerstes. Aus weiter Ferne konnte sie Seans Sorge spüren, doch dann wurde sie von Menthurádi in die Verschmelzung gezogen. Kurz blitzte in ihr Seans Entsetzen auf, als sie wieder einmal vor seinen Augen verschwand, doch sie zwang sich, nicht darauf zu achten. Sean würde verstehen, dass es im Augenblick nichts Wichtigeres gab als diese Verbindung zu Menthurádi.

Sie wurde ein Teil ihres ehrwürdigen Fürsprechers, versank in einem Wirbel fremdartiger und dennoch so vertrauter Gefühle. Ihr Körper war nun sein Stamm, ihre Arme und Finger seine Zweige und Äste. Doch noch immer fand Meijra keinen Zugang zu seinem innersten Wesen. Verzweifelt schickte sie einen Hilferuf durch seine Wurzeln hinaus in die Welt Hernidion. Es war wie der Schrei eines Säuglings nach seiner nährenden Mutter, ohne die es nicht sein konnte. Er breitete sich wellenartig immer weiter aus, sprang von Wurzel zu Wurzel und erreichte innerhalb weniger Lidschläge jeden Baumwächter dieser Welt.

Und plötzlich hörte Meijra eine kaum wahrnehmbare Antwort auf ihren Ruf wie ein schon fast verklungenes Echo. Dann wurde Menthurádis Stimme kräftiger, schwoll an und brachte den Boden, in dem sie wurzelte, zum Erbeben. Auch in Meijra bebte und zitterte alles vor Freude und Erleichterung, dass es ihr gelungen war, ihren Lehrmeister zu erreichen. Die Fülle seiner unfassbaren Empfindungen überwältigte sie nun beinahe. Sie fühlte seine Freude über ihre Rettung und seine Liebe zu ihr. Doch noch stärker war die tiefe Traurigkeit, die sie in ihm spürte. Eine hoffnungslose Verzweiflung und Schwäche, wie sie es noch nie zuvor bei einem Baumwächter erlebt hatte. Entsetzt erkannte Meijra in Menthurádi auch noch andere Gefühle, die sie bei ihm nie vermutet hätte. Da gab es Zorn und Wut, tiefste Verbitterung und lähmende Hilflosigkeit.

Verzweifelt tauchte sie in Menthurádis innerstes Wesen ein, denn nur so war es ihr möglich, die Ursache dieser finsteren Empfindungen zu erkennen. Als Menthurádi sie schließlich sanft aus ihrer langen Verschmelzung entließ, wusste sie alles über das Grauen, das ihre Welt heimgesucht hatte.

Wimmernd und völlig entkräftet löste sich Meijras Körper von dem silbernen Stamm und sank leblos zu Boden. Sie hörte nicht einmal mehr den lauten Fluch, mit dem Sean sie in seine Arme riss und außer Reichweite Menthurádis brachte, sondern versank in erlösender Dunkelheit.
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Es war ein Déjà-vu, auf das Sean liebend gern verzichtet hätte. Wie vor sechs Monaten im Haselwald hielt er die völlig leblose Meijra in seinen Armen. Alle Kraft schien aus ihr herausgeströmt zu sein, während sie mit dem riesigen Baumwächter, den sie Menthurádi nannte, verschmolzen war.

Sean wusste nicht, wie lange sie die Verschmelzung gehalten hatte. Es war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, in der er entsetzt auf die leere Stelle gestarrt hatte, an der Meijra gerade eben noch gestanden hatte.

Er würde sich wohl nie an diese seltsame Verschmelzungsgeschichte gewöhnen können. Jedes Mal, wenn sich Meijra so einfach vor seinen Augen auflöste, brach bei ihm die reinste Panik aus. Dieses völlige Auflösen in eine andere Wesenheit konnte einfach nicht gesund sein! Und so wie es aussah, hatte er mit seinen Befürchtungen recht behalten. Verzweifelt strich er Meijra über die Wangen und wiegte sie wie ein kleines Kind in seinen Armen. Sie war so schwach, dass er nicht einmal einen Funken ihrer Gefühle auffangen konnte.

»Was soll ich nur tun, Kernach? Ich kann sie nicht mehr erreichen. Sie ist zu Tode erschöpft. Sie wird mir entgleiten!«

»Lass ihr Zeit«, erwiderte der Hernide ruhig. »Sie wird bald wieder erwachen, aber vorher muss ihr Geist all das verarbeiten, was Menthurádi ihr mitgeteilt hat. Mach dir keine Sorgen. Die Verschmelzung mit seinem Fürsprecher fügt einem keinerlei Schaden zu. Meijra benötigt jetzt nur etwas Ruhe. Versuche, deine Ängste zu beschwichtigen, sie sind für Meijra belastender, als es eine Verschmelzung mit ihrem Menthurádi jemals sein könnte.«

Unwillig schnaubte Sean aus. Als ob es so einfach wäre, seine Ängste auszuschalten! Er wollte Kernach schon eine entsprechende Antwort geben, als Meijras Augenlider leicht zu flattern begannen. Sofort trat alles andere für Sean vollkommen in den Hintergrund. Vorsichtig richtete er das Mädchen in seinen Armen etwas auf. »Meijra, Süße! Kannst du mich hören?«

Stöhnend öffnete Meijra ihre Augen. Sean sah, dass es sie einige Mühe kostete, ihren Blick, der aus weiter Ferne zu kommen schien, auf sein Gesicht zu fokussieren. Doch dann überrollten ihn ihre Gefühle, die er während ihrer Verschmelzung mit dem Baumwächter nicht mehr aufgefangen hatte, mit aller Macht. Er spürte Entsetzen, Fassungslosigkeit und tiefe Trauer, aber auch so großen Zorn und Abscheu, dass es ihn kurz schauderte. Besorgt neigte er sich noch weiter zu ihr. »Was ist geschehen? Was hat dir der Baumwächter erzählt?«

Meijra setzte sich auf, presste beide Hände an ihre Schläfen und schloss die Augen. »Sie haben uns aufgegeben.« Verbittert stieß sie die Worte hervor. »Die Baumwächter haben uns Herniden aufgegeben, nachdem sie immer wieder vergeblich versucht haben, uns zu erreichen. Sie mussten sich schließlich zurückziehen, weil sie es nicht länger ertragen konnten, machtlos dabei zuzusehen, wie wir immer weiter auf unseren Untergang zusteuern.«

Wütend sprang sie hoch und lief zwischen Kernach und Sean auf und ab. »Ich wusste, dass der alte Askurnach keine wirkliche Verbindung zu den Baumwächtern hatte. Ich habe es dem Rat der Gemeinschaft immer und immer wieder gesagt, doch sie wollten mir nicht glauben. Sie dachten, ich wollte mich nur wichtigmachen. Und natürlich haben sie Askurnach mehr geglaubt als mir. Er war schließlich schon lange vor meiner Geburt ein Mitglied des Rats.« Zornig schnaubte sie aus.

»Ich hatte schon immer das Gefühl, dass mit dem Rat etwas nicht stimmt und mein Gespräch mit Menthurádi hat meinen Verdacht bestätigt. Ihr müsst wissen, dass Askurnachs Familie eng mit den Familien von Grimurnach und Akorlach befreundet ist. Und diese beiden sind ebenfalls im Rat der Gemeinschaft. Nur deshalb konnte er sich so lange dort halten. Er hat unsere ganze Gemeinschaft durch seine Unfähigkeit immer weiter ins Verderben geführt. Seinetwegen haben wir unseren Lagerplatz nicht verlegt, als die Nahrung knapp wurde, obwohl mir die Baumwächter und die Federfreunde dazu geraten haben. Er behauptete, es wäre der ausdrückliche Wille der Wächter, dass wir bleiben. Unsere Kinder waren deshalb schlecht ernährt und es gab mehr Krankheiten und Todesfälle als je zuvor.«

»Aber warum sind die anderen Mitglieder des Rats nicht dagegen eingeschritten?«, unterbrach Sean Meijras Zornesausbruch.

Das Mädchen lachte nur bitter auf. »Der Rat der Gemeinschaft besteht aus fünf Mitgliedern, die mehrheitlich entscheiden. Gegen die Macht der drei hatten die beiden anderen Mitglieder keine Chance.«

»Und warum hat die Gemeinschaft sie nicht abgewählt, wenn sie so unfähig sind? Ihr habt doch so etwas wie ein Wahlrecht, nicht wahr?«

»Oh ja, rein theoretisch liegt die Entscheidung darüber, wer Ratsmitglied wird, bei der Gemeinschaft. Doch durch die Opfergänge ist die Gemeinschaft vor Angst wie gelähmt. Da der Rat auch darüber bestimmt, wer von uns zum Opfer geweiht wird, wagt es inzwischen niemand mehr, seine Entscheidungen infrage zu stellen. Schließlich könnte deshalb ja ein Familienangehöriger als nächstes Opfer bestimmt werden.«

»Das ist ja widerwärtig!« Sean knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Ihr habt also eine korrupte Regierung, die sich die Angst vor den Opfergängen zu Nutze macht und ihre Macht darauf aufbaut! Wenn das so ist, wird es ihnen auch nicht besonders gefallen, wenn wir weitere Opfergänge verhindern. Das würde ihnen jedes Druckmittel nehmen.«

»Ich habe schon etwas Ähnliches vermutet.« Kernach, der Meijra bisher schweigend zugehört hatte, wiegte beunruhigt den Kopf. »Akorlach und Grimurnach waren schon zu meiner Zeit Mitglieder des Rats. Akorlach war der Wetterleser und Grimurnach der Naturbewahrer. Ich erinnere mich, dass ihr engster Freund Askurnach immer die Position des Auserwählten einnehmen wollte. Er war um einiges älter als ich und verabscheute mich aus tiefstem Herzen, weil er in mir einen Konkurrenten sah. Ich wurde schon seit einigen Jahren von Virtingach, dem damaligen Auserwählten, zu seinem Nachfolger ausgebildet und Askurnach neidete mir diese Position. Ich bin davon überzeugt, dass Askurnach es damals gewesen ist, der seine Freunde überredet hat, ausgerechnet meine kleine Schwester als Opfer zu weihen. Sie war eigentlich noch viel zu jung für ein Opfer.« Kernach, dessen Stimme zu schwanken begonnen hatte, schloss kurz die Augen, um sich wieder zu fangen. »Es war seine Art der Rache an mir. Nur deshalb musste Kyndrija sterben.«

Tröstend legte Sean seinen Arm um Kernachs Schulter. In ihm brodelte heiße Wut, wenn er daran dachte, was man Kernach mit der Opferung seiner Schwester angetan hatte. Er hatte Kyndrija nicht nur auf grausamste Art und Weise verloren, er machte sich auch noch Vorwürfe, dass sie allein seinetwegen hatte sterben müssen. Aufgebracht sah Sean dem Herniden ins Gesicht. »Dieser Askurnach scheint mir ja ein ziemlich ekelhafter Typ zu sein. Ich denke, es ist langsam an der Zeit, ihm endgültig das Handwerk zu legen. Was sagen deine Baumwächter dazu, Meijra?«

»Sie haben sich, wie gesagt, völlig in sich zurückgezogen. Sie haben die Hoffnung aufgegeben, dass sich die Herniden endlich aus diesem Teufelskreis befreien. Ich hatte äußerste Mühe, meinen Menthurádi überhaupt zu erreichen.«

»Aber jetzt, wo du wieder da bist, wird er sich doch nicht mehr zurückziehen, oder? Hast du ihm von unseren Plänen erzählt?«

»Natürlich habe ich das. Und er freut sich sehr über meine Rettung. Er hat damals all seine Stärke gegeben, um mich in meinem Widerstand gegen die Grausamen zu unterstützen. Aber seitdem hat er so viel Trauer und Hoffnungslosigkeit gefühlt, dass er völlig geschwächt ist. Ich weiß nicht, wie lange er noch die Kraft aufbringt, um die Verbindung zu mir aufrechtzuerhalten.« Meijra sah Sean verzweifelt an. »Ich habe Angst, Sean! In ihm ist kaum noch Lebensfreude. Er sieht keine Chance mehr für ein Zusammenleben mit der Gemeinschaft. Menthurádi sagt, dass es nun, nachdem Kernach und ich uns von Hernidion abgewandt haben, keine weiteren Auserwählten mehr geben wird. Und ohne einen Auserwählten können die Baumwächter die Verbindung zur Gemeinschaft nicht halten.«

»Das ist doch Quatsch!« Ungläubig schüttelte Sean den Kopf. »Ihr habt euch schließlich nicht freiwillig von Hernidion abgewandt. Und außerdem seid ihr beide jetzt ja wieder hier. Es wird euch doch möglich sein, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«

»Aber versteh doch!« Meijras Stimme klang resigniert. »Selbst wenn es uns gelingt, die Grausamen für immer von hier fernzuhalten, wird es nicht ausreichen, das Vertrauen zwischen den Baumwächtern und der Gemeinschaft wieder herzustellen. So etwas benötigt viel Zeit und Geduld. Beide Seiten müssen erst wieder lernen, Freude am Leben und aneinander zu finden. Im Augenblick fühlen sich die Baumwächter von den Herniden verraten und die Herniden fühlen sich von den Wächtern verlassen. Der Kontakt zwischen ihnen kann nur sehr behutsam wiederhergestellt werden.«

Bei Meijras Worten verdüsterte sich Seans Miene immer mehr. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Tunika und starrte grübelnd zu Boden. Nach einer Weile hob er den Blick und ging langsam auf Meijras Menthurádi zu. Er bemerkte nicht, dass Meijra gespannt den Atem anhielt, als er vorsichtig eine Hand hob und leicht über den blausilbernen Stamm des mächtigen Baumwächters strich.

Nach allem, was er soeben von Meijra erfahren hatte, hatte Sean nicht damit gerechnet, irgendeine Reaktion auf seine Berührung zu erhalten. Doch die glatte Rinde pulsierte unter seinen Fingern genauso, wie er es von den Wächterkindern in Halle 10 gewohnt war. Erfreut trat er näher, legte beide Arme um den Stamm und presste seine Stirn fest gegen die warme Rinde.

Es war anders als mit den Wächterkindern. Sean vernahm keine Stimmen in seinem Kopf und er spürte auch nichts von der unbändigen Lebensfreude, die er von den jungen Baumwächtern kannte. Doch er konnte wie aus weiter Ferne das Echo einer unfassbar mächtigen Präsenz wahrnehmen. Meijras Menthurádi öffnete sich ihm nicht, doch er wies ihn auch nicht ab.

Entschlossen versenkte sich Sean noch tiefer in die vagen Empfindungen, bis sie klarer wurden und er bruchstückhaft einzelne Gefühle erkennen konnte. Er spürte die Trauer und die Hoffnungslosigkeit, von der Meijra gesprochen hatte, ebenso wie ein Gefühl hilflosen Zorns über die Dummheit der Gemeinschaft. Sean erkannte, dass das Verhalten der Herniden die Baumwächter zutiefst verletzt hatte, wofür er volles Verständnis hatte. Er hatte die schicksalsergebene Bereitschaft der Gemeinschaft, sich widerstandslos in die Opferungen zu fügen, auch noch nie so richtig verstanden. Wie hatten die Herniden solche Gräueltaten geschehen lassen können, wo sie ursprünglich doch so mächtige Verbündete wie die Baumwächter gehabt hatten? Mit vereinten Kräften hätte es ihnen möglich sein müssen, die Grausamen abzuwehren. Schließlich war es ja sogar der jungen, noch nicht ganz ausgebildeten Meijra gelungen, sich mithilfe ihres Menthurádis aus der Gewalt dieser Kreaturen zu befreien.

Noch während Sean erbost über diese Frage nachdachte, spürte er plötzlich eine ganz neue Regung bei dem Baumwächter aufsteigen. Es war so etwas wie neugieriges Interesse, mit dem Menthurádi sich ihm ein klein wenig öffnete.

Sean spürte sein Staunen darüber, dass es hier jemanden gab, der ein so kämpferisches Wesen hatte. Menthurádi hatte bisher immer nur Kontakt zu Herniden gehabt, die eine durch und durch fatalistische Lebenseinstellung besaßen. Selbst Meijra, die für eine Hernidin ungewöhnlich kritisch war, besaß keinen solchen Kampfgeist wie der Mensch Sean. Diese Eigenschaft machte Menthurádi neugierig. Und mit der Neugier kehrte auch ein Stück Hoffnung in seinen Geist zurück.

Sean spürte es an der Erschütterung des Stammes an seinem Körper und an der Flut mächtiger Gefühle, die nun ungehindert von dem Baumwächter in seinen Geist flossen. Es kam so plötzlich, dass Sean beinahe das Bewusstsein verlor, doch dann zahlten sich die vielen Stunden aus, die er in Verbindung mit den Wächterkindern verbracht hatte. Auch wenn es mühsam war, gelang es ihm, den Strom der fremden Empfindungen einzudämmen und zu bündeln, sodass er mit dem Wächter schließlich in einen echten Gedankenaustausch treten konnte.

Als sich Menthurádi und Sean aus ihrer gegenseitigen Verbindung lösten, wusste Sean, dass es nur einen Weg gab, das Gleichgewicht in der Welt Hernidion wiederherzustellen.

Sein Blick war entschlossen, als er sich Meijra und Kernach zuwandte, die ihn angespannt beobachteten. Mit einem schiefen Lächeln versuchte er, Meijra zu beruhigen. Auf einmal sah er alles so viel klarer. Durch seinen Kontakt zu Menthurádi erkannte er nun die Zusammenhänge dieser fremden Welt besser als die seiner eigenen. Und er verstand jetzt auch das merkwürdige Drängen, das ihn befallen hatte, sobald er einen Fuß auf den Boden Hernidions gesetzt hatte. Nein, eigentlich war es schon in ihm gewesen, seit seine Tante Brigid ihn vor einem halben Jahr um Hilfe gebeten hatte.

Es war nicht mehr und nicht weniger als seine ureigene Bestimmung, hier zu sein und dabei zu helfen, diese Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Hernidion war seine Lebensaufgabe. Nur mithilfe eines Außenstehenden konnten diese im Laufe der Jahrhunderte fehlgewachsenen Strukturen aufgebrochen und verändert werden. Und Sean war dieser Außenstehende. Doch durch seine Liebe zu Meijra war er gleichzeitig auch zu einem Teil dieser Welt und der Gemeinschaft geworden, was ihn noch geeigneter für diese Aufgabe machte.

Ehrfurcht ergriff ihn, als er erkannte, wie umfassend das Zusammenwirken der vergangenen Ereignisse tatsächlich war. Letztendlich hatte Meijra zum Opfer geweiht werden müssen, um mithilfe der Baumwächter den Grausamen zu entkommen und in eine fremde Welt zu geraten. Und er hatte es sein müssen, der Meijra fand und sich in sie verliebte, damit er schließlich mit ihr in ihre Welt zurückkehren und das Gleichgewicht wiederherstellen konnte.

Bis heute hatte Sean nie so recht verstanden, was sich Kernach und Meijra genau unter dem Wirken von Mutter Natur vorstellten. Doch in diesem Augenblick fühlte er sich so sehr als Teil von Mutter Natur, dass er sich fragte, wie er jemals so unwissend hatte sein können. Sean fühlte sich gleichzeitig völlig überwältigt und unglaublich stark. Er hatte endlich seinen Platz gefunden. Den Platz, der schon seit Anbeginn aller Zeiten nur für ihn freigehalten wurde.

Lächelnd ging er zu Meijra und schloss sie fest in seine Arme. So gut wie möglich versuchte er, ihr seine Freude und seine neu gewonnene Zuversicht zu vermitteln. »Es wird alles wieder gut, meine Süße! Wir werden die Gemeinschaft und die Baumwächter wieder zusammenbringen. Menthurádi wird uns dabei unterstützen, er hat es versprochen. Es wird seine Zeit brauchen, aber wir haben ja auch viel Zeit und Geduld.« Verschmitzt blinzelte er ihr zu. »Du hast dich doch schon einmal darüber beschwert, dass ich zu viel Geduld habe … Aber in diesem Fall wird es nützlich sein.«

»Ich verstehe nicht ganz.« Meijra sah ihn verwundert an. »Was meinst du damit, dass wir viel Zeit haben? Alastair hat doch gesagt, dass der Einsatz nicht zu lange dauern sollte, das wäre zu gefährlich.«

»Ich spreche nicht von dem Einsatz, Meijra. Ich spreche von den Aufgaben, die wir beide nach dem Einsatz noch in dieser Welt zu erfüllen haben. Schließlich bist du die letzte Auserwählte. Ach ja«, etwas verlegen hob er die Achseln, »und dein Menthurádi hat mir gerade eben bei unserem Gespräch auch einen Titel und damit eine Aufgabe verliehen. Er hat mich zum Berater der Gemeinschaft, oder so ähnlich, ernannt. Ich wäre damit der erste Berater aus einer fremden Welt, den Hernidion kennenlernt.« Zufrieden beobachtete er, wie Meijra allmählich begriff. Ihre Bernsteinaugen begannen zu strahlen, bis Sean glaubte, jeden Augenblick in ihnen zu verglühen.

»Du meinst, dass wir auch nach dem Einsatz noch hierbleiben werden?« Sie schien ihr Glück kaum fassen zu können und wirkte so verwirrt, dass Sean zu grinsen begann.

»Na, vielleicht nicht für den Rest unseres Lebens, jedenfalls nicht ohne Unterbrechungen. Aber wie du selbst gesagt hast, wird es eine Weile dauern, bis hier wieder einigermaßen Ordnung herrscht. Und vorher können wir wohl kaum verschwinden. Das können wir deiner Familie nicht antun, die ich übrigens immer noch nicht kennengelernt habe …«

»Das wirst du, Sean, das wirst du gleich! Ich bin ja so glücklich! Gerade eben hatte ich noch solche Angst um die Gemeinschaft, aber jetzt ist alles anders. Du hast alles verändert. Und Menthurádi hat dich anerkannt und mit dir gesprochen. Ich wusste, dass du das Vertrauen der Baumwächter gewinnen würdest. Gemeinsam werden wir alles schaffen! Und du bist dir wirklich sicher, dass du eine Weile hierbleiben wirst? Du wirst deine Familie so sehr vermissen …«

»Wir werden sie besuchen, meine Süße, keine Angst. Nach den Maßstäben der OCIA ist Hernidion auch nicht viel weiter von meiner Familie entfernt als Neuseeland. Nicht wahr?«

Fragend sah er zu Kernach hinüber, der ihr Gespräch sehr nachdenklich verfolgt hatte. Vielleicht war Kernach mit Seans Plänen nicht einverstanden. Was wenn er als früherer Auserwählter seinen rechtmäßigen Platz in der Gemeinschaft wieder einnehmen wollte? Doch ein Blick in die sanften Augen des Herniden beruhigte Sean sofort. Kernach lächelte ihm ein wenig traurig zu. Er wusste wohl genau, was Sean gerade durch den Kopf gegangen war.

»Deine Entscheidung ist sehr mutig und vor allem sehr großherzig, Sean. Und sie ist richtig. Ich bin dir sehr dankbar dafür. Nur so hat diese Welt eine Chance, zu ihren Ursprüngen zurückzukehren. Ich bin im Gegensatz zu euch kein Teil der Gemeinschaft mehr. Ich war zu lange fort, habe zu viele Dinge gesehen und erlebt, die es mir unmöglich machen, wieder in mein altes Leben zurückzufinden. Meine wahre Gemeinschaft ist nun die OCIA. Dort gehöre ich hin. Aber ich werde euch mit all meinen Kräften bei eurer Aufgabe unterstützen. Und ich werde Alastair alles erklären.«

»Das ist gut.« Erleichtert atmete Sean auf. »Aber jetzt sollten wir uns langsam auf den Weg zur Gemeinschaft machen. Wenn wir zu lange brauchen, wird sich Hannah Sorgen machen.«

»Na dann komm, Sean!« Glücklich lief Meijra voraus und winkte ihm auffordernd zu. »Mal sehen, ob du mit uns mithalten kannst. Wenn du wie ein Hernide leben möchtest, musst du dich nämlich im Laufen trainieren.«

Sean stöhnte gequält auf und setzte sich in Bewegung. »Ich wusste doch, dass die ganze Sache noch einen Haken hat!«

Sie liefen eine gute halbe Stunde zügig durch den Wald, der nun endlich so aussah, wie Sean es aus Halle 10 kannte.

Die üppigen Pflanzen schillerten in allen erdenklichen Blau-, Grün-, Gold- und Silbertönen, die Luft war von unzähligen Vogelstimmen erfüllt und es roch nach dem vertrauten Gemisch aus Tannen-, Harz- und Moosdüften. Und ab und zu glaubte Sean auch, den Hauch eines vertrauten Wisperns zu vernehmen, das vor allem von den jüngeren Baumwächtern auszugehen schien.

Meijra, die ihr Tempo gedrosselt hatte und nun Hand in Hand mit Sean weiterging, bemerkte, wie angestrengt Sean versuchte, das Wispern zu verstehen. Aufgeregt drückte sie seine Hand. »Dein Gespräch mit Menthurádi zeigt schon Wirkung. Er hat es an die anderen Baumwächter weitergegeben und sie beginnen jetzt auch wieder zu hoffen. Die Wächterkinder sind natürlich die ersten, die ihrer Neugier nachgeben. Du bist für sie eine ganz neue Erfahrung und du weißt ja, wie wissbegierig sie sind. Sie wollen dich kennenlernen. Deshalb können wir sie hören.«

»Wenn das so ist, werde ich mich ihnen so bald wie möglich vorstellen. Vielleicht sind sie unsere größte Hoffnung für die Zukunft. Wenn die älteren Wächter nicht mehr bereit sind, sich noch einmal auf die Gemeinschaft einzulassen, können wir uns zumindest an die Wächterkinder wenden und den Kontakt halten. Damit wäre schon einmal die Zukunft der folgenden Generationen gesichert.«

Noch während sich Sean mit diesem Gedanken beschäftigte, blieb Kernach vor ihm so abrupt stehen, dass Sean ihn beinahe umrannte. Der Hernide sog scharf die Luft ein und lauschte in die Ferne. »Die Gemeinschaft ist ganz in der Nähe. Einige Herniden haben jetzt endlich unsere Anwesenheit gespürt.« Unwillig schüttelte er den Kopf. »Sie sind nicht besonders wachsam. Zu meiner Zeit hätten wir Neuankömmlinge schon sehr viel früher ausgemacht.«

»Zu deiner Zeit hätten euch die Baumwächter auch rechtzeitig vorbereitet.« Beschwichtigend strich Meijra ihrem Onkel über den Arm.

Seine Miene bewölkte sich. »Du hast natürlich vollkommen recht, Mhinári. Trotzdem sind die Schwingungen, die ich von der Gemeinschaft auffange, ungewöhnlich schwach. Sie sind entweder sehr unaufmerksam oder ziemlich entkräftet. Beides beunruhigt mich.«

Schweigend ging Kernach ihnen voraus und Sean folgte ihm mit klopfendem Herzen. Endlich würde er Meijras Angehörige kennenlernen.

»Hinter diesen Farnen liegt der Lagerplatz.« Meijra deutete auf eine Ansammlung hoher, goldfarbener Farne, zwischen denen ein schmaler Pfad zu verlaufen schien. Zielstrebig lief sie darauf zu, wurde aber von Kernach zurückgehalten.

»Sie erwarten uns bereits, aber es ist besser, ich gehe voraus. Dann kommst du. Sean sollte den Schluss bilden, um die Gemeinschaft nicht zu schnell zu verschrecken. Sie haben schließlich noch nie einen Menschen gesehen.«

Geschmeidig schlängelte er sich zwischen den dichten Farnwedeln hindurch und Sean hatte alle Mühe, ihm und Meijra zu folgen, ohne dass ihm ständig irgendwelche Blätter ins Gesicht klatschten. Als er schließlich das Ende des Farndickichts erreicht hatte, blieb er erst einmal wie geblendet stehen.

Der Lagerplatz der Gemeinschaft befand sich in einem lichten Waldgebiet, in dem nur vereinzelt Baumwächter standen, und das von den kreisförmig angeordneten Riesenfarnen eingefasst wurde. Die Sonne strahlte hier heller durch das nicht ganz so dichte Blätterdach und tauchte die ganze Szenerie in ein goldenes Licht. Sean erkannte mehrere Behausungen, die kunstvoll mitten in das Farndickicht gebaut waren. Wände und Dächer der Bauwerke bestanden aus Farnwedeln, die auf besondere Weise miteinander verflochten waren. Sie wurden gestützt durch schlanke, weidenartige Zweige, die tief in der Erde steckten und unzählige junge Blatttriebe zeigten. Doch noch ehe er sich näher mit dieser interessanten Konstruktion befassen konnte, wurde seine Aufmerksamkeit auf fünf Gestalten gelenkt, die regungslos in der Mitte der Lagerstelle standen und ihnen mit aufgerissenen Augen entgegenstarrten.

»Das ist der Rat der Gemeinschaft.« Meijra sprach so leise, dass Sean Mühe hatte, sie zu verstehen. »Doch wo ist Gyndlach? Er war doch der Federsprecher. An seiner Stelle sehe ich nur den alten Andlach.«

Durch die Brainprints wusste Sean, dass jeder der fünf Ratsmitglieder aufgrund seiner besonderen Talente in den Rat gewählt wurde, wo er eine entsprechende Aufgabe hatte. Der Auserwählte wurde von den Baumwächtern aufgrund seiner ausgeprägten Fähigkeit, sich mit den Wächtern zu verbinden, erwählt. Der Federsprecher war in der Lage, sich mit den Vögeln, den sogenannten Federfreunden, zu verständigen. Durch sie erfuhren die Herniden, wann es an der Zeit war, sich auf die Wanderung zu einer neuen Lagerstätte zu begeben. Der Heiler verfügte über besondere Kenntnisse in der Heilkunst. Der Wetterleser hatte ein besonders feines Gespür für das Wetter und der Naturbewahrer hatte darauf zu achten, dass die Herniden stets im Einklang mit Mutter Natur lebten.

Fasziniert betrachtete Sean die einzelnen Ratsmitglieder, die ihn ebenfalls unverhohlen anstarrten. Sie wirkten alle schon recht alt. Ihre Geweihe waren ausladend und von dunklem Braun. Einer der vier Männer wirkte besonders verbraucht und ausgemergelt. Er stützte sich schwer auf einen dicken, knorrigen Stock, doch der Blick seiner ungewöhnlich hellen Augen war scharf und stechend. Sean zuckte innerlich zurück, als er sah, mit welchem Hass der Alte Meijra und Kernach betrachtete, und ihm war sofort klar, dass es sich bei diesem Mann nur um Askurnach, den selbsternannten Auserwählten, handeln konnte. Zorn stieg in ihm auf und mühsam löste er seinen Blick von der hageren Gestalt, um sich den Mann daneben anzusehen.

Auch er war schon alt, doch wirkte er kräftig und für einen Herniden erstaunlich wohlgenährt. Sein Gesicht wirkte gutmütig und ein wenig einfältig. An den vielen bunten Federn, mit denen er seine schon etwas spärlich gewordenen, graublonden Haare geschmückt hatte, erkannte Sean, dass er wohl der Federsprecher sein musste.

Die kleine, zierliche Frau, die in der Mitte der Gruppe stand, musste Blinkja, die Heilerin sein. Sie war das einzige weibliche Ratsmitglied und Meijras Großmutter. Sie stand da wie erstarrt, ihren Blick ungläubig auf Meijras Gesicht gerichtet, während ihr unaufhörlich die Tränen über die Wangen strömten.

Die beiden Männer neben ihr mussten Brüder sein, so wie sie sich ähnelten. Sie waren hochgewachsen und hager, mit langem, goldbraunem Haar, das nur wenige silberne Strähnen zeigte. Ihr hohes Alter erkannte Sean an den hohlen Einkerbungen an Stirn, Wangen und Schläfen, die ihren Gesichtern die Wirkung von Totenschädeln verliehen. Der eine von ihnen trug ein Amulett mit einem stilisierten Blitz um den Hals. Das musste Akorlach, der Wetterleser sein. Dann war der andere also Grimurnach, der Naturbewahrer. Keiner der vier Männer wirkte besonders vertrauenserweckend auf Sean. Erneut musste er die aufsteigende Wut bekämpfen, als er daran dachte, welche Macht in den Händen dieser alten, ausgezehrten Männer lag und wie sie diese Macht in der Vergangenheit missbraucht hatten. Keiner von ihnen hatte die Berechtigung, weiterhin einen Platz im Rat einzunehmen!

Ein warnendes Zischen von Kernach brachte Sean wieder zur Besinnung. Er musste sich besser zusammennehmen. Wenn Kernach seine Gedanken und Gefühle auffangen konnte, konnten es diese Männer höchstwahrscheinlich ebenfalls. Er atmete noch einmal tief durch, um sich für die bevorstehende Konfrontation zu wappnen, als ihn eine heftige Bewegung der Farnwedel schräg hinter den Ratsmitgliedern ablenkte. Er hörte einen verzweifelten Schrei.

»Nicht, Tibrána, das darfst du nicht!«

Eine zierliche Gestalt löste sich wie ein kleiner Wirbelwind aus dem Farndickicht und rannte pfeilschnell auf Meijra zu. »Meijra! Du bist es wirklich! Du bist wieder da!«

Sean erkannte nicht viel mehr als eine wilde, goldblonde Mähne, die der von Meijra zum Verwechseln ähnlich sah, als sich die Kleine auch schon jubelnd in Meijras Arme stürzte.

»Oh, Tibrána, Mhinári, du lebst, du bist gesund!« Meijra lachte und schluchzte gleichzeitig, während sie ihre kleine Schwester eng an sich drückte. »Wo ist Bjartach? Geht es ihm gut?«

Sean hörte die Angst in Meijras Stimme, als sie sich nach ihrem Bruder erkundigte. Noch bevor Tibrána ihrer Schwester antworten konnte, ertönte aus dem Farndickicht in ihrem Rücken eine leise Stimme.

»Ich bin hier. Bist du es wirklich?«

Mit einem Aufschrei wirbelte Meijra herum. »Bjartach?«

Ein schmaler, ungefähr zehnjähriger Junge schlüpfte lautlos aus dem Farn hervor und blieb misstrauisch vor Meijra, Sean und Kernach stehen. Doch als Meijra, der die Tränen aus den Augen strömten, wortlos in die Hocke ging und ihre Arme ausstreckte, stürzte sich der Junge hinein und vergrub sein Gesicht an ihrer Brust.

»Gütige Trostspenderin, ich danke dir! Ihr lebt, euch ist nichts passiert!« Immer und immer wieder wiederholte Meijra die Worte, während sie ihre Geschwister im Arm hielt.

Sean, dem bei diesem Anblick ebenfalls die Tränen kamen, wandte sich schnell ab und ließ seinen Blick wachsam über die Lagerstelle schweifen. Das Verhalten der Kinder hatte einiges verändert. Jetzt waren nicht nur die Ratsmitglieder zu sehen. Überall kamen Mitglieder der Gemeinschaft aus der Sicherheit der Farne hervor und starrten die Fremden ungläubig an. Sean hörte ihr aufgeregtes Flüstern, das von Minute zu Minute anschwoll. Wo er auch hinsah, erblickte er weit aufgerissene, bernsteinfarbene Augen, hagere Gestalten und verhärmte Gesichter. Bei keinem der erwachsenen Herniden konnte er die unbeschwerte Fröhlichkeit erkennen, die er von Meijra gewohnt war. Sie wirkten verbraucht, gramgebeugt und schlecht genährt. Die Kinder sahen etwas besser aus, doch auch ihnen fehlten jeglicher Lebensmut und kindliche Lebendigkeit. Sie machten vielmehr einen betäubten und schicksalsergebenen Eindruck.

Entsetzt sah Sean zu Kernach hinüber, als eine kleine Hand am Ärmel seiner Tunika zupfte. Tibrána hatte sich inzwischen aus Meijras fester Umarmung befreit und starrte nun fasziniert in Seans Gesicht.

»Du bist ein Fremder. Du hast Meijra vor den Grausamen gerettet und jetzt wirst du uns retten!«

Die Kleine sah Sean mit einem so wissenden Ausdruck in ihren riesigen Bernsteinaugen an, dass Sean erschüttert vor ihr in die Hocke ging. Sie war Meijras absolutes Ebenbild in Miniatur.

Genauso musste Meijra mit fünf Jahren ausgesehen haben, schoss es ihm durch den Kopf. Fasziniert starrte er das kleine Mädchen an, was Tibrána nicht im Geringsten zu stören schien. Jetzt, wo sich sein fremdartiges Gesicht genau in Augenhöhe zu ihrem befand, konnte sie ihn noch besser betrachten. Vorsichtig streckte sie die rechte Hand aus und legte sie an seine Wange. Als sich Sean nicht rührte, kicherte sie begeistert los und legte auch noch ihre linke Hand an seine andere Wange.

»Du hast ein komisches Gesicht! Oben ist es ganz glatt und unten kratzig.« Sanft strich sie mit ihren Fingern über seine Wangen und Sean verliebte sich ein zweites Mal aufs Heftigste. Zärtlich lächelte er die Kleine an und Tibrána wurde plötzlich wieder sehr ernst. Mit weit aufgerissenen Augen beugte sie sich zu ihm und flüsterte so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen.

»Du wirst uns doch retten? Du bist groß und stark und du hast uns Meijra wiedergebracht. Du wirst gegen die Grausamen kämpfen und sie töten, nicht wahr? Du wirst nicht zulassen, dass sie noch einen von uns holen.«

Ihr Vertrauen in ihn, den Fremden, war so groß und unerschütterlich, dass Sean erst einmal schlucken musste. »Wir wollen die Grausamen nicht töten, Herzchen, aber wir werden sie daran hindern, hierherzukommen und euch zu holen. Wir werden nicht zulassen, dass es noch weitere Opferungen gibt, das verspreche ich dir.«

Strahlend fiel ihm die Kleine um den Hals. Sie schien nicht die geringste Scheu vor seiner Fremdartigkeit zu haben.

»Ich wusste, dass du uns retten würdest. Du bist Meijras Hüter, nicht wahr? Und du wirst von nun an auch Bjartach und mich behüten. Jetzt kann uns nichts mehr passieren. Ich hab dich lieb!«

Lachend drückte Sean das Mädchen an sich und stand mit ihr in den Armen auf. »Grundgütiger, Herzchen, ich schwöre, du bist genauso bezaubernd wie deine Schwester. Glaub mir, ich hab dich auch lieb!«
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»Lass sofort unser Kind los, Fremder! Du verdirbst es schon durch deine Berührung!« Die Stimme des alten Askurnach zitterte vor Abscheu.

Noch bevor Sean reagieren konnte, drehte sich Tibrána blitzschnell in seinen Armen um, ohne jedoch den Klammergriff um seinen Hals zu lösen. Sie blitzte den Alten bitterböse an. »Ich bleibe bei ihm! Er ist unser Hüter. Er wird uns vor den Grausamen beschützen. Ihr habt uns nie beschützt!«

Sean hörte ringsum leise Entsetzensrufe. Einige Herniden wichen etwas zurück und beobachteten mit aufgerissenen Augen die Reaktion des Rates auf diese offene Anklage.

Askurnachs magerer Körper bebte vor Wut, sein Blick, mit dem er Tibrána förmlich durchbohrte, wurde noch stechender und seine brüchige Stimme bekam einen gemeinen Klang. »Pass auf, was du sagst, Kind! Die Grausamen strafen freche Kinder immer zuerst.«

Als Sean spürte, wie das Mädchen in seinen Armen entsetzt zusammenzuckte, war es mit seiner mühsam erzwungenen Ruhe vorbei. Die Wut stieg so rasend schnell in ihm hoch, dass er alles um sich herum vergaß. Er sah nur noch diesen bösartigen alten Mann, der seine Macht benutzte, um ein schutzbedürftiges kleines Kind zu quälen. Ein Kind, das jetzt zu Sean gehörte und für das er verantwortlich war. Die Wut breitete sich wie ein feuriger Ball in seinem Körper aus und erreichte schließlich den Punkt zwischen seinen Augen. Sean fühlte sich, als stünde sein Kopf in Flammen. Aus Angst, Tibrána in seinem Zorn noch zu verletzen, löste er so sanft wie möglich ihre Arme von seinem Nacken und reichte sie an Meijra weiter. Dann ging er mit langen Schritten auf die Ratsmitglieder zu, die ihn entsetzt anstarrten.

»Du wirst dieses Kind nie wieder bedrohen!« Sein Blick brannte sich in die stechenden Augen Askurnachs. »Keiner von euch wird je wieder ein Mitglied der Gemeinschaft mit den Opfergängen bedrohen! Es wird von jetzt an keine Opfergänge mehr geben, dafür werden wir sorgen. Ihr könnt hier niemanden mehr in Angst und Schrecken versetzen, um eure eigenen, zweifelhaften Ziele zu erreichen. Eure Schreckensherrschaft ist ein für alle Mal vorbei. Jeder, der es wagt, meinen Schützlingen zu schaden, wird sich den eigenen Opfergang herbeiwünschen, das verspreche ich euch!«

Nach Seans Worten herrschte lange Zeit lähmende Stille. Die Ratsmitglieder, die vor seinem Zornesausbruch zurückgewichen waren, standen wie erstarrt da. In ihren Augen stand Angst, aber auch Ehrfurcht.

Die Heilerin Blinkja war die Erste, die sich aus ihrer Erstarrung löste. Mit einem tiefen Atemzug trat sie auf Sean zu. Nun, da sie ihm so nahe war, erkannte Sean ihre große Ähnlichkeit mit Meijra. In ihrer Jugend musste sie herzergreifend schön gewesen sein und auch im Alter waren ihre feinen, sanften Gesichtszüge noch bezaubernd. Ihre Stimme klang ebenso klar wir die ihrer Enkelin. »Wer bist du, Fremder? Bist du ein noch mächtigerer Gott als die Grausamen? Bist du tatsächlich gekommen, um uns vor ihnen zu bewahren?«

Sean glaubte, Sehnsucht und Hoffnung in ihrem Blick zu erkennen und alle Wut in ihm verrauchte. Verlegen lächelte er sie an. »Um Himmels willen, ich bin doch kein Gott! Mein Name ist Sean und ich bin ein Mensch. Ich komme aus einer anderen Welt, die von uns Menschen bewohnt wird, so wie ihr Herniden diese Welt bewohnt. Meijra ist bei ihrer Opferung in unsere Welt geraten, ebenso wie Kernach vor vielen Jahren …« Er stockte kurz. »Ich meine natürlich Sonnenrunden.« Unsicher fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Wie sollte er diesen Leuten bloß die ganzen Zusammenhänge erklären, ohne sie vollkommen zu verstören? Es war nie vorgesehen gewesen, dass er das tun sollte. Das war Kernachs Part. Doch durch seine Unbeherrschtheit hatte er nun alle Pläne durcheinander gebracht.

Hilfe suchend drehte er sich zu Kernach um, der ihn belustigt anlächelte. Erleichtert seufzte Sean auf. Offensichtlich hatte sein Alleingang nicht allzu großen Schaden angerichtet.

Ganz im Gegenteil, Sean. Kernachs Gedankenstimme klang amüsiert. Dein Auftritt eben hat sie ziemlich beeindruckt. Egal, was du auch sagst, du bist jetzt ihr flammender Gott. Dir trauen sie es zu, mit den Grausamen fertig zu werden und den Rat in Schach zu halten. Das ist gut.

Er trat neben Sean und verneigte sich vor der Heilerin. »Abhínu Solénach salvári dhi, Blinkja! Es sind viele Blätter gefallen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

Blinkja ließ ihren Blick lange und prüfend über Kernachs Gestalt wandern, dann nickte sie ihm zu. »Du hast dich seither verändert, Kernach, Sohn der Kirinja. Du hast gelernt, deinen Zorn zu meistern und bist sehr stark geworden. Und du hast mächtige Verbündete gewonnen.« Sie blickte kurz zu Sean auf, dann wandte sie sich wieder Kernach zu. »Ich hoffe, du hegst keinen Groll mehr gegen die Gemeinschaft und wirst dem Flammenden bei seinem Vorhaben zur Seite stehen.«

»Mein Groll galt noch nie den Mitgliedern der Gemeinschaft, Blinkja. Es waren die Entscheidungen des Rats, die mich erzürnt haben.« Kernach streifte die anderen Ratsmitglieder mit einem eisigen Blick. »Und so wie es aussieht, hat sich eure Situation durch diese Entscheidungen in den vergangenen Sonnenrunden nicht gerade gebessert. Ich habe die Gemeinschaft noch nie so schwach und mutlos erlebt.«

»Was willst du damit sagen, Verbannter?« Der hochgewachsene Naturbewahrer tat einen Schritt auf Kernach zu und funkelte ihn zornig an. »Du hast überhaupt kein Recht, hier zu sprechen. Du wurdest aus der Gemeinschaft verbannt, für uns bist du tot!« Grimurnach richtete sich noch höher auf und ließ seinen Blick drohend über die Herniden schweifen, die dem Gespräch atemlos folgten. »Keiner von euch wird mit diesem Verbannten sprechen. Er existiert nicht mehr, ebenso wie dieses abtrünnige Mädchen, das unsere Gemeinschaft durch ihr Vergehen ins Verderben gestürzt hat. Sie allein trägt die Schuld an unserem Elend!« Anklagend deutete er auf Meijra, die noch immer ihre Geschwister im Arm hielt.

Empört setzte sie die Kinder ab und stellte sich mit hocherhobenem Kopf neben Sean, dessen Stimme vor Zorn rau klang.

»Das hättest du wohl gern, Alter!« Drohend baute er sich vor Grimurnach auf. »Du hältst jetzt mal lieber die Luft an! Die Zeiten für deine großen Sprüche sind vorbei. Wenn hier jemand Schuld an eurem Elend trägt, dann seid ihr es! Wer hat denn zugelassen, dass die Verbindung zu den Baumwächtern abbricht?« Höhnisch wandte er sich nun an Askurnach, dessen Augen beinahe gelb vor Wut und Angst waren. »Oder willst du mir vielleicht erzählen, dass du noch Verbindung zu ihnen hast, Auserwählter?«

»Die Baumwächter haben sich nur ihretwegen vor uns zurückgezogen!« Speichelfetzen spritzten aus Askurnachs Mund, während er Meijra kreischend anklagte. »Sie hat sich gegen den Willen der Baumwächter aufgelehnt und sich den Grausamen entzogen. Deshalb müssen wir nun ihren Zorn ertragen, während die Wächter jeden Kontakt zu uns abgebrochen haben!«

»Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe.« Mit ausgebreiteten Armen wandte sich Sean an die Zuhörer. »Was glaubt ihr eigentlich, warum Meijra den Grausamen entkommen konnte? Natürlich nur, weil die Baumwächter ihr dabei geholfen haben! Sie waren es, die ihr die Flucht in meine Welt erst ermöglicht haben. Sie wollten mit aller Macht verhindern, dass auch noch ihre letzte wahre Auserwählte von euch geopfert wird. Und die Verbindung zu den Baumwächtern ist nicht vollständig abgebrochen. Sobald Meijra in eure Welt zurückgekehrt ist, hat sie sich mit ihnen in Verbindung gesetzt und sie haben sie erhört, denn für sie ist Meijra nach wie vor die einzige rechtmäßige Auserwählte!«

Ungläubiges Gemurmel wurde hörbar. Die anwesenden Herniden kamen nun endgültig aus ihrer Deckung zwischen den Farnen hervor und scharten sich um die Gruppe der Kontrahenten.

Eine dünne, zerbrechlich wirkende Frau mit traurigen Augen trat von hinten an Meijra heran und strich ihr vorsichtig über die Schulter. »Ist das wahr, mein Kind?«

»Amrhánu!« Aufgewühlt fiel Meijra ihrer Mutter in die Arme.

Grimurnach stieß zischend die Luft aus und packte die Frau grob am Arm, um sie von Meijra fortzuziehen. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Vinja? Diese beiden gelten als verbannt! Gehorche deinem Naturbewahrer und lass sie sofort los!«

»Jetzt reicht’s mir aber!« Sean, der nun am Ende seiner Geduld war, fasste den Alten am Ausschnitt seiner Tunika und hob ihn mit einer Hand in die Höhe. Wie alle Herniden war Grimurnach leicht gebaut und zusätzlich noch durch sein Alter ziemlich ausgezehrt. Es bereitete Sean nicht die geringste Mühe, ihn so zu halten. »Ich habe euch vorhin schon gewarnt. Lasst die Finger von meinen Angehörigen!«

Grimurnach traten vor Schreck beinahe die Augen aus den Höhlen. Er schien unter Seans brennendem Blick zu schrumpfen. Vorsichtig setzte Sean ihn wieder ab und wischte sich die Hand an seiner Tunika ab, als hätte er etwas Schmutziges berührt.

Mit finsterer Miene betrachtete er die vier männlichen Ratsmitglieder, die nun sichtlich verunsichert waren. Sie konnten ihn offensichtlich überhaupt nicht einschätzen und beschlossen wohl, zunächst einmal abzuwarten. Er durfte ihnen auf keinen Fall vertrauen, das war ihm klar, dennoch nickte er ihnen zu. »Wenn das jetzt also geklärt ist, sollten wir vielleicht ein

mal gemeinsam überlegen, wie wir alle der Gemeinschaft weiterhelfen können, denn deshalb sind wir schließlich hier.«

Kernach nickte zustimmend und ergriff das Wort. »Ihr solltet so schnell wie möglich eine offene Beratung abhalten, an der die ganze Gemeinschaft teilnehmen kann. Es gibt einiges zu besprechen und zu erklären.« Er wandte sich direkt an Blinkja. »Wir sind wirklich hier, um euch zu helfen. Wir haben neue Erkenntnisse über die Grausamen, die ihr unbedingt erfahren müsst. Danach könnt ihr entscheiden, ob meine Verbannung noch Wirkung hat. Ich werde mich dem Willen der Gemeinschaft widerspruchslos fügen. Aber nur dem der Gemeinschaft und nicht dem des Rats!«

»So soll es sein.« Die alte Heilerin nickte zustimmend, ohne die anderen Ratsmitglieder auch nur eines Blickes zu würdigen. »Einige unserer Mitglieder sind auf Sammelausflügen, um uns Nahrung zu beschaffen. Sie sollten ebenfalls an der offenen Beratung teilnehmen. Wir werden sofort Boten nach ihnen entsenden, doch es wird dauern, bis sie wieder zurück sind. Vor morgen Abend kann die Beratung nicht stattfinden. Seid bis dahin unsere Gäste. In unserem Schutzrund ist noch Platz für Meijra und ihren flammenden Hüter. Und deine Familie wird auch glücklich sein, dir einen Lagerplatz in ihrem Schutzrund anzubieten, Kernach.«

»Ich danke dir für dein Angebot, Blinkja.« Kernach neigte leicht sein Haupt vor der Heilerin. »Ich denke, Sean und Meijra werden es gern annehmen. Ich werde jedoch nicht bleiben können. Du musst wissen, dass wir nicht nur zu dritt in diese Welt gewechselt sind. Wir wurden noch von vier weiteren Freunden aus Seans Welt begleitet. Sie sind zurückgeblieben, um euch mit ihrer Fremdartigkeit nicht noch mehr zu erschrecken. Außerdem bereiten sie schon alles vor, um die Grausamen an weiteren Opfergängen zu hindern. Ich werde euch morgen bei der Beratung alles genau erklären. Doch jetzt muss ich zu unseren Freunden zurückkehren, damit sie nicht beunruhigt sind.« Er warf den vier anderen Ratsmitgliedern einen warnenden Blick zu. »Wenn sie befürchten, dass uns etwas zugestoßen ist, werden sie zornig werden und das sollten wir doch besser vermeiden, nicht wahr? Ich werde rechtzeitig zur Beratung wieder hier sein.«

»Wirst du deine fremden Freunde mitbringen?« Die alte Heilerin hörte sich ebenso beunruhigt wie fasziniert an.

»Das liegt an euch. Wenn ihr sie kennenlernen wollt, werden sie gern kommen, allerdings muss immer mindestens einer von ihnen bei unserer Ausrüstung bleiben.«

»Na dann …« Unsicher sah Blinkja zu den vier Alten, die jedoch keine Miene verzogen. Sie schienen sich vollkommen in sich zurückgezogen zu haben und miteinander in einem intensiven Gedankenaustausch zu stehen, den außer ihnen kein anderer verfolgen konnte. Also traf Blinkja die Entscheidung allein. »Sag deinen Freunden, dass auch sie hier willkommen sind. Wir werden ihnen ein eigenes Schutzrund zur Verfügung stellen. Leider ist unsere Nahrung sehr knapp, aber wir teilen gern, was wir haben.« Es war ihr sichtlich unangenehm, das zugeben zu müssen.

Sofort versuchte Sean, sie zu beruhigen. »Du bist sehr großzügig, Blinkja, und wir sind dir sehr dankbar. Aber wir haben alles an Nahrung bei uns, was wir benötigen.« Als er sah, wie sich ihr Gesicht überschattete, fügte er schnell hinzu: »Das heißt nicht, dass wir eure Gastfreundschaft ablehnen, es ist nur so, dass wir, um bei Kräften zu bleiben, zum Teil andere Nahrung brauchen als ihr. Das ist der einzige Grund.« Erleichtert sah er, dass seine Erklärung Blinkja einzuleuchten schien.

Freundlich nickte sie ihm zu. »Dann wird meine Tochter Vinja euch in unser Schutzrund führen, wo ihr euch eine Heimat schaffen könnt. Wir sind geehrt, einen so mächtigen Gast aufnehmen zu dürfen. Ich werde mich mit den anderen Mitgliedern des Rats zurückziehen und die offene Beratung vorbereiten. Heute Abend werden wir euch eine Freundesfeier ausrichten.«

Mit einigen flinken Schritten war sie bei Meijra und nahm sie in die Arme. Ihre Stimme klang leise und bewegt. »Dieser Sonnenlauf ist gesegnet, weil er dich zu uns zurückgebracht hat, Mhinári! Ich bin so glücklich über deine Rettung. Vater Sonne scheint jetzt heller und das Lied der Federfreunde klingt viel klarer. Du hast uns einen mächtigen Beschützer mitgebracht und ich kann endlich wieder hoffen, dass doch noch alles gut wird.« Warnend blickte sie zu Sean. Sie sprach nun so leise, dass er sich zu ihr hinunterbeugen musste. »Aber nicht jeder hier denkt so wie ich. Ihr dürft niemandem trauen. Die Angst ist ein schlechter Lehrmeister, der seinen Schülern jedes Gefühl für Ehre und Anstand nimmt. Seid immer auf der Hut! Der Rat ist nicht mehr das, was er einst war.«

»Was ist mit Gyndlach, Abhirána?« Meijra sah ihre Großmutter besorgt an. »Er war noch jung und ist jetzt nicht mehr im Rat. Ist er auch …?«

»Nein, Kind, Gyndlach lebt. Aber er konnte das Wirken des Rats nicht mehr ertragen und hat seine Aufgabe abgegeben.« Mit einem unruhigen Blick zu den anderen Ratsmitgliedern, die sich langsam aus ihrem internen Gespräch zurückzuziehen schienen, fuhr sie leise fort: »Wir werden später über alles sprechen, wenn ich bei euch in unserem Schutzrund bin.« Damit drückte sie Meijra noch einmal an sich, verbeugte sich ehrfürchtig vor Sean, nickte Kernach zu und ging zu den vier Alten, die ihr mürrisch entgegensahen.

Vinja, die sich bisher schweigend mit ihren beiden jüngsten Kindern an der Hand im Hintergrund gehalten hatte, trat nun vor und verbeugte sich ebenfalls vor Sean. »Wenn es dir dann angenehm ist, Flammender, werde ich euch zu unserem Schutzrund führen.«

Sean lief vor Verlegenheit knallrot an, als er sah, mit welcher Ehrfurcht Meijras Mutter ihn behandelte. Befangen schüttelte er den Kopf. »Um Himmels willen, nenn mich doch bitte Sean! Ich bin wirklich nur ein ganz normaler Mensch und kein höhergestelltes Wesen. Und ich liebe deine Tochter. Ich wäre ziemlich dankbar, wenn du mich genauso behandeln könntest wie jeden anderen ganz gewöhnlichen Hüter deiner Kinder.«

Die Hilflosigkeit in seiner Stimme zauberte ein kleines Lächeln in die traurigen Augen der Hernidin. Vorsichtig trat sie einen Schritt näher und legte sanft ihre Hand an seine Wange. Fasziniert bemerkte Sean, wie ganz allmählich dieselbe Fröhlichkeit in ihren Augen aufblitzte, die er von Meijra kannte und die er vorhin auch bei Tibrána erlebt hatte. Erleichtert lachte er sie an und ein leises Kichern kam aus ihrer Kehle.

»Du wirst nie ein ganz gewöhnlicher Hüter sein, Sean.« Sacht strich Vinja ihm über die Wange. »Und dafür bin ich sehr dankbar. Bei dir wird Meijra immer in Sicherheit sein und ich muss mich nicht mehr um sie sorgen. Du bringst Glück in unser Schutzrund. Von diesem Lidschlag an habe ich einen weiteren Sohn. Sei willkommen, mein Sohn! Unsere Heimat ist nun auch deine Heimat.«

Neugierig ließ sich Sean zu dem gut im Farn verborgenen Schutzrund seiner neuen Familie führen.

Er hatte sich von Meijra zwar erzählen lassen, wie hernidische Behausungen aussahen, doch es war etwas ganz anderes, nun eine von ihnen mit eigenen Augen zu sehen. Außerdem gab es keine einheitliche Bauweise bei den Herniden. Sie nutzten für ihre Bauten je nach Lagerplatz die natürlichen Ressourcen, die sie gerade vorfanden. Mal bauten sie im Schilf, mal im Farn, manchmal nutzten sie dichtes Strauchwerk und manchmal lebten sie in tiefen Wurzelhöhlen.

Wenn die Nahrung knapp wurde und die Federfreunde weiterzogen, brachen sie ihr Lager ab und gingen mit ihnen auf Wanderschaft, bis sie einen neuen Lagerplatz fanden. In der wärmeren Jahreszeit waren ihre Behausungen luftiger, in der kühleren zogen sie höhlenartige Unterkünfte vor. Doch da es in den Regionen, in denen sie lebten, nie kälter als fünfzehn Grad wurde, mussten sie nie frieren.

So war es zumindest früher gewesen. Doch ganz unmerklich hatte sich ihre Lebensweise geändert. Meijra hatte Sean nicht erklären können, woran es lag, außer, dass der Rat seit einigen Jahren nicht mehr bereit war, zur Wanderschaft aufzurufen. Angeblich hatten die Federfreunde und die Baumwächter davon abgeraten. Also hielt die Gemeinschaft gehorsam an diesem Lagerplatz fest, obwohl die Nahrung hier schon lange nicht mehr ausreichte. Die Sammelausflüge, auf die sich die Mitglieder der Gemeinschaft begaben, mussten von Mal zu Mal weiter ausgedehnt werden, um auch nur annähernd genug Nahrung aufzutreiben. Und dennoch verging kaum ein Tag, an dem die Mitglieder der Gemeinschaft nicht hungrig waren. Da immer zuerst die Kinder mit dem Nötigsten versorgt wurden, blieb für die Erwachsenen oft nicht genügend Nahrung übrig, sodass sie mit der Zeit immer schwächer wurden.

Das war das Erste, was hier wieder geändert werden musste!

Ohne es selbst so richtig zu bemerken, waren die Probleme der Gemeinschaft plötzlich zu Seans eigenen Problemen geworden. Und wie es nun einmal seine Art war, begann er, in Gedanken bereits nach einer Lösung für diese Probleme zu suchen. Und dazu musste er tiefer gehen, als nur die Grausamen von Hernidion fernzuhalten und die Verbindung zu den Baumwächtern wiederherzustellen. Die Herniden mussten grundsätzlich wieder zu ihrer ursprünglichen Lebensweise zurückgeführt werden. Ihr ganzes Leben war vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten, sie hatten ihre tiefe Verbindung zu Mutter Natur verloren. Sean hatte nun auch eine ungefähre Vorstellung davon, wie es überhaupt dazu gekommen war. Seine Miene verfinsterte sich.

Dieser Rat war die absolute Katastrophe! Er musste dringend erneuert werden. Doch das würde nicht einfach sein. Die alten Männer hatten ihre Macht schon zu lange ungestört missbraucht. Verdammt, es würde so etwas wie eine kleine Revolution nötig sein! Und das mit diesen völlig verstörten, geschwächten und ängstlichen Herniden.

Unwillig schüttelte er den Kopf und wurde von Vinjas unsicherer Stimme aus seinen Gedanken gerissen.

»Bitte verzeih, dass wir dir nur diese einfache Unterkunft anbieten können. Du bist sicher Besseres gewohnt.«

Verwirrt sah sich Sean um und bemerkte, dass er sich schon mitten im Schutzrund befand, das Vinja mit ihrer Familie bewohnte. Er war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie er hier hereingekommen war. Und jetzt stand Meijras Mutter neben ihm und sah ihn entschuldigend an. Offensichtlich hatte sie seine finstere Miene als Zeichen dafür gewertet, dass er mit ihrer Unterkunft nicht einverstanden war.

Schnell versuchte er, sie zu beschwichtigen. »Nein, euer Schutzrund ist toll, es ist …« Während er sprach, sah er sich genauer um … und ihm stockte der Atem. Er hatte aufgrund des schlichten Äußeren der hernidischen Bauten tatsächlich mit wenig Luxus in deren Inneren gerechnet und hatte wieder einmal total danebengelegen.

Der runde Innenraum der Unterkunft hatte ungefähr einen Durchmesser von zehn Metern. An sämtlichen Wänden hingen feine, buntgemusterte Stoffe, die dem Raum eine freundliche und warme Atmosphäre verliehen. Das helle Licht fiel durch eine große, runde Öffnung in der Mitte der Decke, über der in einigem Abstand zum Schutz gegen Regen dichte Farnwedel gespannt waren. Es brachte die unzähligen bunten Mobiles, die überall von der Decke hingen, zum Schillern. Sean erkannte Muscheln, farbige Steine, seltsam geformte Äste und überall bunte Federn in allen Größen. Bei jedem Luftzug erfüllten sie den Raum mit einem angenehmen Klingen.

Die Öffnung, durch die Sean eingetreten war, konnte mit einer Art Bastmatte verschlossen werden, die im Augenblick noch aufgerollt war. Ähnliche Bastmatten bedeckten den Boden des Raumes. Sie waren mit verschiedenfarbigen Bastfäden zu komplizierten Mustern verwoben worden.

Im hinteren Teil des Raumes war ein großes Lager errichtet worden, auf dem bequem zehn Personen Platz hatten. Es wirkte gemütlich und einladend durch die unzähligen bunten Kissen und Decken, die darauf drapiert waren. Rechts und links neben dem Eingang lagen zwei große, flache Sitzkissen. Rings um das rechte Kissen sah Sean verschiedene Utensilien, Stoffe und Fäden verstreut liegen, die offensichtlich der Herstellung der bunten Stoffe dienten. Die Werkzeuge und Materialien, die neben dem linken Kissen lagen, deuteten darauf hin, dass hier Musikinstrumente gebaut wurden. Sean erkannte seltsame, halbfertige Saiteninstrumente, flache, mit dünnem, pergamentartigem Material bespannte Trommeln und Flöten in verschiedenen Größen. An der Wand über dem Kissen hingen die bereits fertiggestellten Instrumente. In der Mitte des Raumes lagen mehrere kleinere Sitzkissen kreisförmig um einen flachen Tisch verstreut, der ebenfalls mit einem bunten Tuch bedeckt war.

Der ganze Raum machte einen einladenden und gemütlichen Eindruck und die verschiedenen Handarbeiten waren die reinsten Kostbarkeiten. Es dauerte eine Weile, bis Sean alle Eindrücke verarbeitet und seine Sprache wiedergefunden hatte.

Begeistert wandte er sich an Vinja, die ihn noch immer unsicher beobachtete. »Wow! Das ist … also das ist echt der absolute Hammer!« Als er Vinjas verwirrten Blick sah und Meijras leises Kichern hörte, wurde ihm klar, dass er vor lauter Begeisterung vergessen hatte, Hernidisch zu sprechen. Vinja hatte kein Wort verstanden. Schnell ergriff er ihre Hände und sah sie eindringlich an. »Es ist wunderschön hier, Vinja. Ich freue mich wirklich darauf, euer Schutzrund mit euch zu teilen. Und diese Webarbeiten sind unglaublich. Hast du das alles selbst gemacht? Du bist ja eine Künstlerin!«

Erleichtert erwiderte Vinja seinen Händedruck. Sein Lob schien sie sehr zu freuen. Ihre Augen strahlten auf. »Ich bin Traumweberin. Ich sehe die Muster im Traum und arbeite sie in die Stoffe ein. Der Traum entscheidet darüber, was aus dem Stoff gefertigt wird. Ein Wandbehang entsteht aus einem anderen Traum als eine Schlafdecke oder ein Tischtuch. Der Wandbehang soll das Schutzrund vor Eindringlingen schützen, die Schlafdecke bewahrt die Schläfer vor bösen Träumen und das Tischtuch sorgt für Frieden und Harmonie beim Essen.«

»Das ist einfach genial! Und wer baut diese Musikinstrumente?« Sean ging zu der Wand, an der die fertigen Instrumente hingen und strich sanft über die Saiten eines harfeähnlichen Geräts. Ein sanftes Zirpen ertönte, bei dem Sean sofort an laue Sommernächte denken musste. Der helle Ton brachte irgendetwas in ihm auf angenehme Weise zum Schwingen und klang noch lange im Raum nach.

»Das ist eine Sikharja.« Eine warme Stimme ertönte vom Eingang her. »Ich habe sie gefertigt. Ich bin Klangschaffer.«

»Abhiráni!« Meijra wirbelte freudig herum.

Noch ehe Sean etwas erwidern konnte, stürzte sie schon in die Arme des älteren Herniden, der soeben unbemerkt das Schutzrund betreten hatte. Bei dem Mann musste es sich um Vertulach, Meijras Großvater handeln. Er war der größte Hernide, den Sean bisher gesehen hatte. Seine Größe wurde durch seine hagere Gestalt noch hervorgehoben. Sein ausladendes Geweih glänzte dunkel und majestätisch. Bei seinem Anblick wurde Sean klar, weshalb die hernidischen Behausungen so unglaublich hoch gebaut waren.

Genauso würde Kernach einmal aussehen, wenn er älter war, schoss es Sean beim Anblick von Meijras Großvater durch den Kopf. Vertulach verströmte dieselbe ehrfurchtgebietende Ruhe und Weisheit wie Seans hernidischer Freund.

Die vier alten Ratsmitglieder hatten auf Sean einen harten, verbitterten und wenig vertrauenserweckenden Eindruck gemacht, doch Vertulach war das genaue Gegenteil von ihnen. Er war jemand, dem man auf den ersten Blick sein Leben anvertrauen konnte. Sein Blick ruhte klar und eindringlich auf Sean, sodass er das Gefühl hatte, bis auf den Grund seiner Seele durchleuchtet zu werden. Dann glitt ein sanftes Lächeln über das Gesicht des Herniden und Sean seufzte erleichtert auf. Irgendwie hatte er wohl gerade eine Prüfung einigermaßen glimpflich überstanden.

»Sei willkommen, Sohn aus der Welt der Menschen.«

Vertulach schien ziemlich gut auf dem Laufenden zu sein, obwohl Sean ihn vorhin bei seiner Ankunft an der Lagerstelle nirgends gesehen hatte. Er war sich sicher, dass ihm dieser Hernide auch zwischen all den anderen aufgefallen wäre.

Vertulach schien seine Gedanken zu erraten, denn sein Lächeln vertiefte sich. »Ich war auf der Suche nach Materialien für meine Instrumente, als Blinkja mich mit ihren Gedanken erreichte. Sie hat mir von den außergewöhnlichen Ereignissen hier berichtet.« Zärtlich sah er auf Meijra hinunter, die er noch immer fest im Arm hielt. »Ich musste mich sofort davon überzeugen, dass unsere Kleine tatsächlich zu uns zurückgekehrt ist.« Seine Stimme klang nun belegt, als er sich wieder an Sean wandte. »Von heute an wird kein Tag vergehen, an dem ich Vater Sonne nicht dafür danke, dass es dich gibt, mein Sohn, keine Nacht, in der ich die Trostspendende nicht um dein Wohlergehen bitte. Du hast uns unser Kostbarstes zurückgebracht und neue Hoffnung in uns geweckt. Was immer du wünscht, es sei dir gewährt, wann immer du Hilfe benötigst, ich werde da sein.«

Sean, der bei dieser feierlichen Ansprache knallrot geworden war, fuhr sich verlegen mit den Fingern durch die Haare. »Das ist wirklich sehr freundlich von dir, aber ich habe nur sehr wenig dazu beigetragen, dass Meijra wieder hier ist. Viele Personen waren daran beteiligt, ich bin dabei eigentlich nicht viel mehr als ein Handlanger. Meine Freunde, die mit uns in eure Welt gewechselt sind, haben mindestens genauso viel dafür getan.«

»Deine Bescheidenheit ehrt dich, mein Sohn. Selbstverständlich gilt unsere Dankbarkeit auch deinen Freunden. Aber du bist Meijras Hüter, worüber wir sehr froh sind. Du bist nun Teil unserer Familie.« Lächelnd strich er Meijra über die Wange. »Du hast eine gute Wahl getroffen, Mhinári. Ich freue mich für dich.«

Vertulach schloss kurz die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. »Es hat sich wieder einmal gezeigt, dass die Wege, die Mutter Natur vor uns ausbreitet, verschlungen und für unseren Geist nicht immer erkennbar sind. Was uns vor sechs Mondläufen noch wie eine unfassbare Grausamkeit erschien, stellt sich nun als das größte Glück heraus, das dir widerfahren konnte. Und nicht nur dir. Was ich bisher erfahren habe, lässt mich auch für die Gemeinschaft neu hoffen.« Bittend wandte er sich an Sean. »Vielleicht könnt ihr uns schon jetzt Näheres darüber erzählen, was ihr erlebt habt, auch wenn ihr es bei der Freundesfeier heute Abend noch einmal wiederholen müsst?«

Noch bevor Sean etwas darauf erwidern konnte, mischte sich Meijras Mutter mit strenger Stimme ein. »Das kann noch etwas warten, Abhú! Die beiden sollen sich erst einmal ein wenig ausruhen. Wir wissen nicht, wie lange sie schon nicht mehr geruht haben, schließlich haben sie eine weite Reise hinter sich.« Sie wies auf die bunten Sitzkissen, die um den flachen Tisch lagen. »Setzt euch, Kinder, ich bringe euch einen von Blinkjas Erfrischungswassern.«

Flink eilte sie aus dem Schutzrund und kehrte kurz darauf mit einem hohen, runden Gefäß zurück, das aus einer Art Bast geflochten war. Es war außen nass, sodass Sean daraus schloss, dass es zur Kühlung in einem nahen Bach gelagert worden war. Vinja verteilte nun die klare Flüssigkeit in sechs Bastbechern, die vollkommen wasserdicht waren, und stellte sie auf den Tisch. Sean setzte sich auf eines der Kissen. Sofort zog Tibrána ihr Kissen so nah wie möglich an seines heran und setzte sich neben ihn. Meijra setzte sich auf seine andere Seite. Neben ihr nahm ihr Bruder Bjartach Platz. Er war nach wie vor sehr schweigsam, ließ Sean aber keinen Augenblick aus den Augen. Sean, der von seinem ernsten Blick angerührt war, lächelte dem Jungen freundlich zu, woraufhin Bjartach schnell zu seinem Becher griff und verlegen daraus trank.

Sean tat es ihm nach und probierte neugierig von dem Getränk. Es war erfrischend kühl und hatte einen fruchtigen, leicht süßen Geschmack, der Sean ein wenig an Zitronengras erinnerte. Erst jetzt bemerkte er, wie durstig er war und leerte den Becher mit tiefen Zügen. »Das schmeckt sehr gut.«

Vinjas Gesicht leuchtete auf und schnell schenkte sie ihm nach. »Blinkja ist nicht nur unsere beste Heilerin, sie versteht sich auch besonders gut darauf, unsere Nahrung schmackhaft zuzubereiten. Das wirst du später bei der Freundesfeier selbst erleben.« Ihr eben noch so fröhliches Gesicht verdunkelte sich. »Leider gibt es nicht mehr so viel Nahrung wie früher. Du hättest damals bei Meijras erster Freundesfeier dabei sein sollen! Unsere Tische konnten das Gewicht der vielen verschiedenen Gerichte kaum noch tragen. Die Feier dauerte mehrere Tage. Es wurde gegessen, musiziert und Geschichten wurden erzählt. Doch solche Feierlichkeiten gibt es schon lange nicht mehr bei uns.«

Schnell beugte sich Sean zu ihr vor und ergriff sanft ihre Hand. »Es wird bald wieder solche Feste geben, Vinja. Wenn unser Auftrag hier erfüllt ist, seid ihr frei von den Grausamen. Ihr werdet wie früher mit den Federfreunden zu Lagerstellen ziehen können, wo es Nahrung im Überfluss gibt. Und dann könnt ihr auch wieder solche Feste feiern.«

»Du sprichst nur von uns, mein Sohn.« Vertulach sah ihn durchdringend an. »Wirst du denn nicht mit uns ziehen?«

Sean hob unsicher die Schultern. »Das hängt von vielen Dingen ab. Vor allem auch davon, wie die Gemeinschaft entscheidet. Wenn sie einverstanden ist, werde ich gern eine Weile mit euch ziehen. Aber ich werde auch immer wieder in meine Heimatwelt zurückwechseln wollen, um meine Eltern und Geschwister zu sehen.« Er umschloss Meijras Hand mit festem Griff. »Und ich hoffe, dass Meijra mich dabei begleiten wird.«

»Ihr werdet dann also so etwas wie Wanderer zwischen den Welten sein.« Fasziniert schüttelte Vertulach den Kopf. »Das ist eine unfassbare Gabe! Weißt du eigentlich, welche Gnade dir damit gewährt wird, Mhinári?«

»Ich weiß es, Abhí«, nickte Meijra ernst. »Ich weiß es schon, seit ich meinem Sean begegnen durfte. Mutter Natur hat mir ein ganz besonderes Geschenk gemacht, das den Schrecken des Opfergangs wert war. Und ich bin sehr dankbar dafür.«

Bei der Erwähnung des Opfergangs verdüsterte sich Vertulachs Gesicht und Bjartach ergriff zum ersten Mal das Wort. Mit brennendem Blick beugte er sich zu Meijra vor. »Wie bist du ihnen entkommen? War es, weil du den Sud des Vergessens verweigert hast?«

»Du hast gegen sie gekämpft, nicht wahr? Du hast sie alle tot gemacht! Wie sehen sie aus?« Die kleine Tibrána zappelte so aufgeregt neben Sean herum, dass er ihr beruhigend den Arm um die Schulter legte.

»Nein, natürlich habe ich sie nicht getötet, meine Kleine«, lächelte Meijra. »Das könnte ich gar nicht. Ich konnte ihnen auch nur mithilfe der Baumwächter entkommen. Sie haben mir die Kraft gegeben, mich aus dem Willen der Grausamen zu lösen. Dann habe ich versucht zu fliehen und sie kamen mir hinterher und griffen nach mir. Und im letzten Moment, als ich schon dachte, ich müsste sterben, wurde ich ihnen durch einen merkwürdigen Luftwirbel entrissen, der mich in Seans Welt brachte. Dort hat Sean mich dann gefunden.«

»Das war alles?« Tibrána klang enttäuscht. Sie hatte wohl etwas Spektakuläreres und Blutrünstigeres erwartet als diese nüchterne Beschreibung.

Sean musste sich ein Grinsen verkneifen, so sehr erinnerte ihn die Kleine an seine Schwester Katie. Bedeutungsvoll sah er das Mädchen an. »So wie Meijra es erzählt, hört es sich vielleicht harmlos an, aber als ich deine Schwester fand, war sie schwer verletzt. Ich hatte schon Angst, sie würde nicht überleben. Die Grausamen hatten ihr den Arm gebrochen und ihr am ganzen Körper tiefe Wunden zugefügt. Meijra hatte viel Blut verloren und war so schwach, dass sie die Verschmelzung mit unseren Baumwächtern nicht mehr halten konnte. Nur deshalb konnte ich sie finden. Sie hatte wahnsinnige Schmerzen.« Die Erinnerung daran ließ Sean noch immer schaudern. Zärtlich führte er Meijras Hand an seine Lippen. »Aber sie war unheimlich tapfer. Du musst wissen, dass meine Welt sehr verschieden zu eurer ist. Jeder andere in Meijras Situation wäre schon vor Schreck gestorben, aber sie hat sich einfach nicht unterkriegen lassen. Du kannst sehr stolz auf sie sein.«

»Wir sind alle sehr stolz auf Meijra.«

Während Sean zu Tibrána gesprochen hatte, war Meijras Großmutter von ihrer Besprechung mit den anderen Ratsmitgliedern zurückgekehrt und hatte den Erzählungen regungslos vom Eingang her gelauscht. Nun nahm sie sich einen Becher, schenkte sich von dem Getränk ein und setzte sich gegenüber von Sean neben Vertulach an den Tisch. Sie wirkte erschöpft und ein wenig verärgert.

Besorgt sah Meijra ihre Großmutter an. »Was ist los, Abhá? Was hat der Rat gesagt?«

Blinkja schnaubte empört aus. »Es ist so, wie ich bereits befürchtet habe. Askurnach schäumt vor Wut, Grimurnach und Akorlach hecken irgendeine Gemeinheit aus, und Andlach lässt sie wie immer gewähren.«

»Warum hat Gyndlach seine Aufgabe überhaupt an ihn weitergegeben? Andlach hatte doch nie eine besondere Verbindung zu den Federfreunden.«

»Das interessiert in diesen Zeiten niemanden mehr, mein Kind.« Blinkja seufzte traurig. »Kaum ein Mitglied des Rats kümmert sich noch so um seine Aufgabe, wie es früher üblich war. Alles dreht sich für sie nur noch um die Opfergänge. Es ist grauenvoll. Die Grausamen fordern immer häufiger ihr Opfer. Und seit deinem Weggang sind die Opfergänge noch schrecklicher geworden.« Sie schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Als sie Meijra und Sean wieder ansah, war ihr Blick so voller Verzweiflung, dass Sean der Atem stockte.

»Sie zwingen uns jetzt, die Opfergänge ohne den Sud des Vergessens mitzuerleben. Weder die Opfer noch die Gemeinschaft dürfen ihn zu sich nehmen. Wir alle erleiden nun immer wieder dasselbe Schicksal wie die Geweihten. Auch die Kinder!«

Nach Blinkjas Worten herrschte lange Zeit betroffene Stille. Sean saß wie erschlagen da und versuchte zu verstehen, was er da gerade gehört hatte. Ohne den Sud des Vergessens empfing die ganze Gemeinschaft jede Angst und jeden Schmerz der Opfer wie ihren eigenen. Sean wagte kaum, daran zu denken, was ein so schreckliches Erlebnis in der Seele der Kinder anrichten musste. Und wieder stieg diese unkontrollierbare, mörderische Wut in ihm hoch. Meijras schmerzerfülltes Stöhnen brachte ihn ein wenig zur Besinnung und er erkannte, dass er ihr in seinem Zorn beinahe die Hand zerquetscht hatte. Schnell lockerte er seinen Griff.

»Wie oft schon?« Seine Stimme klang wie das Grollen eines wütenden Bären und die Herniden sahen ihn erschrocken an. »Wie oft musstet ihr den Tod eines Opfers miterleben?«

»Gleich nach Meijras Opferung forderten sie zwei weitere Opfer, sobald wir aus dem Vergessen auftauchten. Sie waren so unglaublich zornig, dass wir befürchteten, ihr Zorn allein könnte die ganze Gemeinschaft zerstören. Aber dadurch erkannten wir auch, dass bei Meijras Opfergang für die Grausamen etwas falsch gelaufen sein musste.« Mit Tränen in den Augen wandte sich Blinkja an Meijra, die ihr wie erstarrt zuhörte. »Als Opfer wurden damals Brandach und Tamnach geweiht. Es war das erste Mal, dass die Grausamen uns den Sud des Vergessens verweigerten. Gyndlach musste den qualvollen Tod seines Sohnes Tamnach miterleben. Seither ist er nicht mehr der, der er einmal war. Er scheint alle Kraft verloren zu haben und hat sich vom Rat der Gemeinschaft losgesagt. Es gab einen großen Aufruhr, bei dem er beinahe aus der Gemeinschaft verbannt wurde, was wir nur mit Mühe verhindern konnten. Seither ist Andlach der Federsprecher.«

Noch einmal hielt sie inne, um sich zu sammeln, bevor sie fortfuhr. »Es dauerte lange, bis wir uns von dem Grauen erholt hatten. Doch wir hofften, dass die Grausamen uns nun für einige Sonnenrunden in Frieden lassen würden. Aber wir hatten uns getäuscht. Bereits nach drei Mondläufen erklang ihr Wille erneut. Und wieder forderten sie zwei Opfer. Diesmal fiel die Wahl auf Blidach und Femja.«

Als der Name ihrer Freundin fiel, schluchzte Meijra auf und Sean zog sie an sich. Da sich Tibrána während Blinkjas Erzählung ebenfalls eng an Seans Schulter gedrückt hatte, hielt er nun beide Schwestern in seinen Armen. Mit finsterer Miene wandte er sich an Blinkja. »Wie wird hier überhaupt darüber entschieden, wer als Opfer geweiht wird?«

»Ursprünglich hat sich der gesamte Rat zum verbotenen Kernland begeben, um die Zeichen zu lesen, die uns von den Grausamen hinterlassen werden. Doch mittlerweile gehen nur noch Grimurnach und Akorlach dorthin. Sie schlagen die Opfer daraufhin vor. Und da sie immer auf die Stimmen von Askurnach und Andlach zählen können, treffen sie letztendlich allein die Entscheidung.« Blinkjas Stimme klang verbittert. »Jetzt, wo auch Gyndlach nicht mehr zum Rat gehört, habe ich so gut wie keine Einflussmöglichkeit mehr auf die Entscheidungen des Rates. Ich habe mir schon oft überlegt, meine Aufgabe ebenfalls abzugeben. Aber wer wäre dann mein Nachfolger? Es gibt kaum noch Mitglieder hier, die etwas von der Heilkunst verstehen. Ich wollte die kleine Femja als meine Nachfolgerin ausbilden, aber dann wurde sie zum Opfer geweiht.« Verzweifelt rang sie die Hände. »Ich weiß einfach nicht mehr, wie es weitergehen soll. Die Baumwächter haben uns verlassen und die Grausamen nehmen uns all unsere hoffnungsvollsten Kinder. Bald wird es diese Gemeinschaft nicht mehr geben.«

»Um das zu verhindern, sind wir hier.« Sean versuchte, seiner Stimme einen möglichst zuversichtlichen Klang zu geben. »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um diese Gemeinschaft wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Und die Baumwächter haben uns ihre Hilfe zugesagt. Hab Vertrauen, es wird alles wieder gut werden, Blinkja!«


25

Es war wie ein Traum. Immer wieder musste Meijra abwechselnd ihren Bruder Bjartach und Sean berühren, die rechts und links von ihr saßen und an der Freundesfeier teilnahmen. Nur so konnte sie sich davon überzeugen, dass das alles hier tatsächlich geschah.

Sie war wirklich mit Sean in ihre Heimatwelt zurückgekehrt und endlich wieder mit ihrer Familie vereint. Und den Kleinen war in ihrer Abwesenheit nichts geschehen, zumindest auf den ersten Blick. Wenn sie jedoch etwas tiefer sah, erkannte sie einige schmerzhafte Veränderungen an ihren Geschwistern.

Bjartach war schon immer der ruhigste und sensibelste von ihnen gewesen. Aber er hatte dabei auch immer voller Lebensfreude und Pläne gesteckt. Nun wirkte er leblos und erstarrt. In seinen Augen sah Meijra eine Bitterkeit und Verzweiflung, die einem Kind in seinem Alter einfach nicht zustanden. Und Tibrána, die von klein auf schon immer ungewöhnlich furchtlos und selbstständig gewesen war, zuckte nun bei jedem unerwarteten Geräusch völlig verängstigt zusammen.

Meijra hatte noch nie erlebt, dass die Kleine sich so schutzbedürftig an eine andere Person klammerte, wie sie es seit ihrer Ankunft heute Morgen bei Sean tat. Auch jetzt hatte sie sich auf seinem Schoß zusammengerollt und war eingeschlafen, nachdem sie eng an ihn geschmiegt ein wenig von den köstlichen Speisen gegessen hatte. Das war ebenfalls ungewöhnlich. Tibrána war früher immer ein begeisterter Esser gewesen, doch heute hatte Sean sie zu jedem Happen erst liebevoll überreden müssen.

Es war unglaublich, wie schnell und mit welchem Vertrauen sich Tibrána dem fremden Mann angeschlossen hatte. Es schien fast so, als hätte sie schon lange auf ihn als Retter und Beschützer gewartet. Und jetzt, wo er endlich gekommen war, war er zu ihrem ruhenden Pol geworden. Ein ähnliches Verhalten, wenn auch etwas abgemildert, konnte Meijra noch bei mehreren Mitgliedern der Gemeinschaft erkennen. Vor allem die sehr jungen und die recht alten Herniden scharten sich um Sean und ließen ihn keine Sekunde aus den Augen, als sei er zu ihrer letzten Hoffnung geworden.

Auch ihre Mutter wirkte so glücklich, wie Meijra sie schon lange nicht mehr erlebt hatte. Wenn sie genauer darüber nachdachte, hatte Vinja seit dem seltsamen Verschwinden ihres Hüters vor gut fünf Sonnenrunden nicht mehr so fröhlich gewirkt. Maindirc, Meijras Vater, war damals mit anderen Herniden zu einem Sammelausflug aufgebrochen und hatte seine hochschwangere Hüterin im Schutz der Gemeinschaft zurückgelassen. Er war nicht wieder zurückgekehrt. Tibrána hatte ihren Vater nie kennengelernt.

Keiner hatte damals erklären können, was genau geschehen war. Akorlach, der bei dem Sammelausflug dabei gewesen war, behauptete bis heute, dass sich Maindirc von der Gruppe Sammelnder getrennt hatte, um zu seiner alten Geburtsgemeinschaft zurückzukehren. Aber Meijra wusste, dass das nicht wahr war. Ihr Vater hätte seine Familie nie freiwillig verlassen. Es hätte sein innerstes Wesen zerstört, fern von seiner Hüterin und seinen Kindern zu leben. Außerdem hatte er in seiner neuen Gemeinschaft eine wichtige Aufgabe gehabt. Er war Berater der Gemeinschaft gewesen und hatte dem Rat bei allen Entscheidungen zur Seite gestanden. Nein, Meijra wusste tief in ihrem Inneren, dass ihr Vater nicht einfach verschwunden war. Er war tot und mit ihm war nicht nur ihr Vater, sondern auch der letzte von den Baumwächtern ernannte Berater der Gemeinschaft gestorben.

Herniden, deren Hüter aus anderen Gemeinschaften als der Geburtsgemeinschaft stammten, entschieden gemeinsam, in welcher der beiden Gemeinschaften sie ihre zukünftige Heimat finden wollten. Herniden, die in die Gemeinschaft ihrer Hüter zogen, konnten dort zwar nicht zu einem stimmberechtigten Mitglied des Rates gewählt werden, wurden in Absprache mit den Baumwächtern aber oft zu Beratern der Gemeinschaft ernannt. Sie waren hoch angesehen, denn sie brachten neues Wissen und andere Erfahrungen ein und bereicherten dadurch das Leben ihrer neuen Gemeinschaft.

Nachdenklich sah Meijra zu Sean an ihrer Seite. Sie dachte daran, dass Menthurádi ihrem Hüter ebenfalls die Aufgabe eines Beraters zugesprochen hatte. Damit würde Sean die Nachfolge ihres Vaters antreten. Sie war sich sicher, dass Maindirc mit dieser Wahl einverstanden gewesen wäre. Sie kannte niemanden, der sich besser dafür eignete. Schon jetzt, nach nur wenigen Stunden, fühlte sich Sean als Teil der Gemeinschaft. Sie erkannte es an seinem Gesichtsausdruck, mit dem er den Herniden zuhörte und daran, wie liebevoll er Tibrána in seinem Arm etwas bequemer zurechtrückte. Die Kleine schlief dabei seelenruhig weiter und Sean strich ihr zärtlich die Haare aus der Stirn. Bei diesem Anblick durchfuhr Meijra ihre Liebe zu Sean wie ein Blitzschlag und nahm ihr fast den Atem. Womit hatte sie es verdient, einen so wundervollen Hüter zu finden? Hier saß er nun inmitten all dieser ihm völlig fremden Herniden, hielt ein schlafendes Kind im Arm, als wäre es sein eigenes und nahm Anteil an der Gemeinschaft, als hätte er schon immer dazugehört.

Er hatte von allen Speisen probiert, die man ihm gereicht hatte, hatte fasziniert den unzähligen Geschichten gelauscht, die bei solchen Feiern gern von den Ältesten erzählt wurden und sogar eines der Instrumente ausprobiert, die ihr Großvater ihm gereicht hatte. Daraufhin waren Sean und Vertulach in ein angeregtes Gespräch über den Bau und die Handhabung verschiedener Musikinstrumente geraten, das noch immer andauerte. Sean erzählte ihrem Großvater gerade, dass sein Vater in seiner Welt eine ähnliche Aufgabe hatte wie Vertulach in dieser Welt. Auch er baute Instrumente und spielte auf ihnen.

Erstaunt beobachtete Meijra ihren sonst so ruhigen Großvater, der bei diesem Gespräch immer lebhafter wurde. Vertulach unterstrich seine Erzählungen mit schwungvollen Gesten und seine Augen glänzten aufgeregt, als Sean ihm das Aussehen und den Klang eines Klaviers beschrieb. Die beiden Männer schienen außer ihrem Gespräch nichts anderes mehr um sich herum wahrzunehmen. Die Liebe, die Meijra bei ihrem Anblick in sich fühlte, war so groß, dass es ihr beinahe die Brust sprengte.

Meijra spürte den verständnisvollen Blick ihrer Großmutter auf sich ruhen und wandte sich ihr zu.

Da hast du einen wirklich außergewöhnlichen Hüter gefunden, Mhinári. Er ist bis in sein innerstes Wesen ein Beschützer. Jeder, der in seine Nähe kommt, fühlt sich geborgen und froh. Ich habe diese Gabe noch nie in so ausgeprägter Form erlebt, außer bei einem Menthurádi. Bist du dir sicher, dass er kein höheres Wesen ist? Sind alle Menschen so wie er?

Nein. Meijra schüttelte entschieden den Kopf. Das ist wirklich Seans ganz besondere Gabe. Er sorgt sich um alle, die schwächer sind als er. Und er kümmert sich darum, dass es ihnen gut geht. Jeder, der ihn kennt, kommt mit seinen Ängsten und Problemen immer zuerst zu ihm. Und Sean sucht dann nach einer Lösung. Er gibt nicht auf, bis er sie gefunden hat. Er wird auch für uns nach Lösungen suchen und sie schließlich finden, da bin ich mir ganz sicher.

Ja. Meijras Großmutter ließ einen hoffnungsvollen Seufzer hören. Ich beginne auch langsam, daran zu glauben. Mit Tränen in den Augen sah sie ihre Enkelin an. Ich war so mutlos, nachdem du von uns gegangen bist, Mhinári. Alles war so ausweglos. Ich hätte mir am liebsten ein Wurzelversteck gesucht und mich darin vergraben. Aber da waren noch die Kinder und Vinja und natürlich Vertulach. Ich konnte sie doch nicht allein lassen. Aber ich hatte einfach keine Hoffnung mehr. Und dann bist du zurückgekommen und hast diesen Menschen zu uns gebracht. Und er hat sich gegen den Rat aufgelehnt und alles an ihm hat gestrahlt wie das Antlitz von Vater Sonne. Da habe ich nach langer Zeit wieder einmal Hoffnung geschöpft.

Ja, Sean hatte wirklich aufgestrahlt, als er sich voller Zorn gegen den Rat gewandt hatte, um Tibrána zu beschützen.

Meijra schauderte es immer noch, wenn sie an diesen Augenblick zurückdachte. Es war ihr so vorgekommen, als hätte Vater Sonne seine Leuchtkraft gebündelt und direkt auf Sean gerichtet, während er zornentbrannt auf den alten Askurnach zugegangen war. Sein Haar hatte feurig aufgeflammt und seine Augen hatten brennendheiße Blitze verschossen. Er war ihr noch größer und stärker vorgekommen als sonst und seine Stimme war wie ein drohendes Donnergrollen gewesen. Die ganze Gemeinschaft hatte vor Ehrfurcht gezittert und es wunderte sie nicht, dass sie ihn für einen flammenden Gott gehalten hatten. Sie hatte schließlich ähnliche Gedanken gehabt, als sie Sean zum ersten Mal gesehen hatte und da war er nicht einmal zornig, sondern nur besorgt gewesen.

Der alte Askurnach hatte jedenfalls vor Angst gebebt. Dieser Gedanke verschaffte Meijra eine ungeheure Befriedigung. Wie oft hatten sie als Kinder vor ihm gestanden und vor Angst gezittert, während er seine Macht über sie ausgespielt hatte, so wie er es auch heute Morgen wieder bei Tibrána versucht hatte? Doch diesmal war ihm Sean dazwischengekommen. Sean, den er nun fürchtete und hasste.

Unruhig sah sich Meijra um. Blinkja hatte alle Mitglieder der Gemeinschaft zur Freundesfeier eingeladen. Die Gemeinschaft bestand aus neun Familienverbänden und fast alle waren gekommen. Askurnach, Grimurnach und Akorlach waren jedoch ferngeblieben.

Akorlach lebte nur mit seiner Schwester Mysja in einem Verband. Er hatte nie eine Hüterin gefunden. Und jetzt hatte er sich geweigert, an der Feier teilzunehmen und seine Schwester gezwungen, ihr ebenfalls fernzubleiben.

Grimurnach hatte wohl ebenfalls auf seine Hüterin und seine Tochter eingewirkt, nicht zu kommen. Doch seine drei Enkel hatten es sich nicht nehmen lassen, ihre Neugier zu befriedigen. Der Älteste von ihnen, Eitilnach, saß mit seinem jüngeren Bruder Drengurnach schweigsam am anderen Ende des Tisches und beobachtete das Geschehen. Ihre fünfzehnjährige Schwester Atórkja war so nah wie möglich in Seans Nähe gerückt und himmelte ihn schon seit Beginn der Feier mit großen Augen an, was Meijra ziemlich verärgerte.

Auch aus Askurnachs Familie war nur sein einziger Enkel erschienen. Darkach, der einige Sonnenrunden mehr erlebt hatte als Meijra, saß regungslos und mit versteinerter Miene neben seinem besten Freund Eitilnach. Soweit Meijra es mitbekommen hatte, hatte er weder am Essen noch an den Gesprächen teilgenommen. Doch immer, wenn sie zu ihm hinüberschaute, ruhten seine ungewöhnlich hellen Augen starr auf ihr. Unbehaglich zog Meijra die Schultern hoch und versuchte, Darkach aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Sie hatte keine Ahnung, warum er sie heute so unverhohlen anstarrte, doch es machte ihr Angst. Dabei war er vor ihrem Opfergang immer sehr freundlich zu ihr gewesen.

Überrascht wandte sie sich Sean zu, der ihr plötzlich den Arm um die Schulter legte und sie fest an sich zog. Er hatte die Brauen zusammengezogen und sah sie fragend an.

»Was ist das da für ein Kerl, der dich keine Sekunde aus den Augen lässt? Fühlst du dich von ihm bedrängt?«

»Das ist Askurnachs Enkel Darkach. Ich habe keine Ahnung, was er hat.«

»Soll ich ihn mal fragen?« Seans Stimme nahm einen drohenden Ton an und Meijra versuchte schnell, ihn zu beschwichtigen.

»Nein, lass nur. Wahrscheinlich ist er nur verunsichert, weil du so respektlos mit seinem Großvater umgegangen bist. Er fragt sich sicher genauso wie die meisten hier, was er von dem Mann zu halten hat, den ich hergebracht habe. Und weil er es nicht wagt, dich anzustarren, beobachtet er mich.«

»Hm.« Sean klang nicht besonders überzeugt. »Jedenfalls mag ich den Typen genauso wenig wie seinen Großvater. Er hat dieselben unangenehmen Augen. Sie sind ja fast gelb!«

Meijra stieß ihn lachend an. »Na hör mal! Hralfors Augen sind richtig gelb und trotzdem magst du ihn.«

»Hralfor ist ja auch kein Hernide. Ein Vargéri muss gelbe Augen haben, das passt einfach.« Sean wollte sich offensichtlich durch nichts von seiner Abneigung abbringen lassen und Meijra gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. Ein überraschtes Keuchen ließ sie schnell aufschauen.

Katinja, eine ihrer Freundinnen, starrte sie und Sean fasziniert an.

Mit einem spitzbübischen Lächeln wandte sich Meijra dem Mädchen zu. »Das ist ein Kuss. Den geben sich die Menschen, wenn sie sich lieb haben.«

Katinja und die jüngeren Mädchen begannen daraufhin, verlegen zu kichern.

Als hätte Meijra damit ein Stichwort geliefert, wandte sich Blinkja nun an sie und Sean. »Nachdem wir nun alle gegessen und den alten Geschichten gelauscht haben, würden wir uns freuen, von euch neue Geschichten zu hören. Werdet ihr uns jetzt eure Erlebnisse erzählen?«

Die Spannung an der riesigen Tafel stieg spürbar. Auf diesen Moment hatten sie alle begierig gewartet, deshalb waren sie hergekommen. Da es jedoch üblich war, Gästen erst einmal die nötige Ruhe zu gönnen, damit sie sich erfrischen und stärken konnten, waren Sean und Meijra bisher noch nicht auf ihre Erlebnisse angesprochen worden. Doch jetzt hatten sie ausreichend Zeit gehabt, sich zu erholen und die Gemeinschaft wollte endlich ihre Neugier befriedigen.

Meijra und Sean hatten vereinbart, dass Meijra den Großteil der Ereignisse erzählen sollte, da sie am besten wusste, wie viel Fremdartigkeit sie ihren Angehörigen zumuten konnte. Also nickte sie ihrer Großmutter zu und ließ ihren Blick noch einmal über die Anwesenden schweifen.

Auf dem ganzen Lagerplatz herrschte atemlose Stille. Wenn Meijra ihre Stimme auch nur ein wenig erhob, waren auch die nicht anwesenden Mitglieder der Gemeinschaft in ihrem Schutzrund in der Lage, ihre Worte zu verstehen. Und das war gut so. Gerade für die abwesenden Ratsmitglieder war es wichtig, die Wahrheit über die Grausamen zu erfahren. Sie mussten davon überzeugt werden, dass es sich bei ihnen nicht um Götter, sondern um fremde Kreaturen aus einer anderen Welt handelte. Vielleicht kamen sie dann endlich zur Besinnung und änderten ihre Einstellung zu den Opfergängen.

Also begann sie zu erzählen. Meijra berichtete von ihrem und Hindlachs Opfergang. Sie schilderte die Gefühle und Ängste, die in ihr getobt hatten, während sie wie eine willenlose Marionette ihrem Verderben entgegengegangen war. Ringsum sah sie bestätigendes Nicken. Natürlich! Jeder ihrer Zuhörer hatte ohne den Sud des Vergessens dasselbe Grauen miterlebt. Sie wussten genau, wovon sie sprach.

Doch als Meijra begann, die Grausamen genauer zu beschreiben, herrschte wieder erwartungsvolles Schweigen. Offenbar hatten diese Kreaturen ihre Opfer daran gehindert, der Gemeinschaft ein Abbild ihrer Gestalt zu übermitteln. Sie wollten also unbekannt bleiben, um den Schrecken noch zu erhöhen. Eine Gefahr, die man nicht kannte, war schließlich immer noch beängstigender als eine, die man erwartete.

Doch diesen Trumpf wollte Mejra ihnen nehmen. Also beschrieb sie diese Bestien in allen Einzelheiten und ihre Zuhörer lauschten ihr atemlos. Sie schilderte ihnen, wie in ihr der Entschluss gereift war, sich gegen ihre Peiniger zu wehren. Sie erzählte von der Kraft, die sie aus der Verbindung mit den Baumwächtern gezogen hatte und die es ihr schließlich ermöglicht hatte, sich aus dem fremden Willen zu lösen.

Aufgeregtes Gemurmel erklang, als sich die Herniden langsam der Bedeutung ihrer Worte bewusst wurden. Wenn die Baumwächter Meijra tatsächlich geholfen hatten, konnte ihr Verhalten niemals ein Vergehen gegen Mutter Natur sein. Waren die Grausamen vielleicht doch keine Götter?

Erfreut bemerkte Meijra, dass ihre Worte genau die erwünschte Wirkung auf ihre Zuhörer hatten. Schon jetzt konnte sie sehen, wie neue Zuversicht in ihren Gesichtern erschien. Ja, bei dem einen oder anderen konnte sie sogar so etwas wie Kampflust aufblitzen sehen.

Meijra ließ ihnen etwas Zeit, das Gehörte zu verarbeiten. Dann fuhr sie mit ihrer Geschichte fort. Sie beschrieb den merkwürdigen Luftwirbel, in den sie geraten war und der sie direkt in Seans Welt geführt hatte. Sie erzählte von dieser seltsamen Welt, die so ganz anders war als Hernidion, schilderte ihre Rettung durch Sean und seine Tante und beschrieb ihre neuen Freunde, die ihr in den vergangenen Mondläufen zur Seite gestanden hatten. Dabei versuchte sie, die technischen Errungenschaften der Menschen nur am Rande zu streifen und berichtete dafür umso ausführlicher von den Zielen und Aufgaben der OCIA. Von dort war es dann ein kleiner Schritt zu den Erkenntnissen, welche die OCIA über die Grausamen gewonnen hatten. Meijra berichtete, dass die Menschen nun befürchteten, dass die Grausamen früher oder später auch in ihrer Welt auftauchen und dort nach neuen Opfern suchen könnten. Aus diesem Grund hatten sie eine Einsatzgruppe zusammengestellt, die den Auftrag hatte, die Grausamen daran zu hindern, in andere Welten einzufallen.

Als Meijra schließlich endete, herrschte lange Zeit fassungslose Stille. Es gab so viele ungeheuerliche Neuigkeiten zu erfassen, dass sich die Zuhörerschar vollkommen überwältigt fühlte.

Gyndlach, der ehemalige Federsprecher, war der Erste, der das Wort an Sean richtete. Er hatte sich durch den Opfergang seines Sohnes tatsächlich sehr verändert. Früher war er ein fröhlicher, für einen Herniden recht korpulenter Mann gewesen, der gern und laut gelacht hatte. Er war zur Freude der Kinder immer bereit gewesen, ihnen die Lieder der Federfreunde vorzupfeifen. Die Kinder hatten dann versucht zu erraten, um welchen Federfreund es sich genau handelte. Er war Meijras Onkel und sie hatte ihn immer ganz besonders gerngehabt. Doch jetzt war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Er war klapperdürr geworden und seine Augen blickten stumpf und ausdruckslos. Während der Freundesfeier hatte er völlig in sich versunken an der Festtafel gesessen und vor sich hin gegrübelt.

Als Meijra ihre Erzählung begonnen hatte, war etwas Leben in seine hagere Gestalt gekommen und je länger sie gesprochen hatte, umso aufrechter war er geworden. Als sie von ihrer Ausbildung bei der OCIA erzählt hatte, hatten seine Augen sogar ein wenig zu funkeln begonnen.

Jetzt richtete er seinen Blick auf Sean und betrachtete ihn mit brennender Intensität. »Ihr habt tatsächlich gelernt, euch gegen den Willen der Grausamen aufzulehnen und das ganz ohne Hilfe der Baumwächter?«

Sean nickte ihm langsam zu. »Wir haben gelernt, uns gegen einen fremden Willen zur Wehr zu setzen, der ähnlich dem der Grausamen funktioniert. Aber wir sind noch nie mit den Grausamen direkt konfrontiert worden. Also können wir es nicht mit Sicherheit sagen. Doch unser Lehrer ist ein sehr fähiger Mann mit gewaltigen geistigen Kräften. Ich vertraue darauf, dass er uns das Richtige beigebracht hat.«

»Dann könnt ihr es uns auch beibringen?« Begierig beugte sich Gyndlach vor.

Sean hob beschwichtigend die Hände. »Meijra und ich können es euch nicht zeigen, da wir nicht über die Fähigkeit verfügen, einen fremden Willen zu manipulieren. Aber Veirack, unser Lehrer, könnte es tun. Er ist einer der Gefährten, die mit uns nach Hernidion gekommen sind.« Er blickte zu Meijra, die ihm zunickte. »Aber Veirack ist kein Mensch. Er kommt aus einer noch fremdartigeren Welt als ich und … er könnte euch erschrecken …«

»Noch mehr erschrecken als es die Grausamen tun?« Gyndlach schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich glaube nicht. Alles ist besser, als weiterhin in dieser Hilflosigkeit zu leben.«

Zustimmendes Gemurmel ertönte ringsum und Sean blickte unschlüssig zu Meijra.

»Was meinst du? Wie sollen wir sie auf Veirack vorbereiten?«

»Wir sollten ehrlich sein. Sie haben in den vergangenen Mondläufen solch ein Grauen erlebt, dass sie sich auch mit Veiracks Art abfinden können. Ich habe es schließlich auch geschafft.« Entschlossen wandte sie sich an Gyndlach, der ihr Gespräch aufmerksam verfolgt hatte. »Ihr müsst wissen, dass Veirack aus einer Welt kommt, in der die Bewohner sich nicht so wie wir von Pflanzen ernähren.«

Das Gemurmel verstummte schlagartig.

Gyndlach sah Meijra mit gerunzelter Stirn an. »Du meinst, sie ernähren sich dort wie die Grausamen vom Fleisch warmer Wesen?«

»Nicht ganz.« Meijra sah ihrem Onkel fest in die Augen. »Sie nehmen nicht das Fleisch, sondern nur das Blut.« Als sie das Entsetzen in seinem Blick sah, fuhr sie schnell fort. »Ich habe in diesen vergangenen Mondläufen gelernt, dass in den meisten anderen Welten das Fleisch von Tieren als Nahrung dient. Anfangs fiel es mir sehr schwer, das zu akzeptieren, aber die meisten meiner Freunde bei der OCIA ernähren sich auch von Fleisch. Ihre Körper brauchen es, um nicht krank zu werden. Und ich habe gelernt, dass ich kein Recht habe, sie zu verdammen, denn sie sind von Mutter Natur so geschaffen worden, dass sie nicht von Pflanzen leben können.«

Wieder herrschte Schweigen, doch diesmal spürte Sean, wie die Blicke der Zuhörer nach und nach entsetzt zu ihm schwenkten.

Blinkja war es schließlich, die das aussprach, was alle anderen beschäftigte. »Dann kommst du auch aus einer Welt, deren Bewohner sich von Fleisch ernähren? Deshalb hast du gesagt, ihr habt eigene Nahrung mitgebracht.« Fassungslos starrte sie ihn an. »Aber du hast doch gerade mit uns gemeinsam unsere Speisen gegessen …«

Sean versuchte, sie und die anderen durch ein Lächeln zu beruhigen. »Wir Menschen haben das Glück, uns sehr vielseitig ernähren zu können. Ich habe also die Wahl, wie ich mich ernähren möchte. Ich kann so wie ihr von Pflanzen leben, ohne krank zu werden. Diese Wahl haben einige meiner Freunde aus anderen Welten nicht. Aber ja, in meiner Welt esse ich auch immer wieder das Fleisch von Tieren.«

»Dann bist du nicht besser als die Grausamen!« Es war das erste Mal, dass sich Darkach in das Gespräch einmischte. Seine zornige Anklage wurde von den meisten Zuhörern mit empörtem Zischen quittiert.

Vertulach wandte sich dem jungen Mann mit vorwurfsvoller Miene zu. »Du befleckst unsere Ehre, indem du unseren Gast beschimpfst, Darkach. Willst du deine Ahnen durch dein Verhalten beschämen?«

Wütend sprang der junge Hernide hoch. »Wessen Gast ist er denn? Der Rat hat ihm jedenfalls nicht das Gastrecht zugesprochen. Dieser Fremde, diese Missgeburt aus einer anderen Welt, kommt hierher mit seinen Lügengeschichten und verführt euer inneres Wesen zu einer unverzeihlichen Missachtung des Willens der Götter. Ich sage euch, er wird mit seinen Reden nur noch mehr Verderben über die Gemeinschaft bringen! Woher wollt ihr denn wissen, ob seine Geschichten wahr sind? Vielleicht hat er den Göttern ihr Opfer nur durch List und Tücke geraubt und Meijras Geist mit seinen falschen Worten verwirrt? Und jetzt sinnen sie auf Rache, während ihr ihn mit unseren kostbaren Speisen füttert, ihn, diesen Fleischfresser!« Mit einer heftigen Bewegung stieß Darkach seinen Becher um und stürmte fort in die Dunkelheit des Waldes.

Meijra blickte entsetzt zu Sean, der erstaunlich ruhig blieb. Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck sah er dem davoneilenden Herniden hinterher.

Vertulach ergriff mit besorgter Miene das Wort. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich die Worte des Jungen beschämen, mein Sohn. Ich bitte dich, verurteile uns nicht wegen des unreifen Verhaltens eines Heranwachsenden.« Vertulachs Stimme klang flehend.

Sean schüttelte schnell den Kopf. »Keine Sorge, Vertulach. Ich habe den ganzen Abend schon gespürt, dass mit dem Jungen irgendetwas nicht stimmt. Er ist so voller Wut, dass er gar nicht mehr weiß, was er glauben soll.« Sean runzelte die Stirn. »Ich denke, sein Großvater trägt die Hauptschuld an seinen wirren Gedanken. Aber es ist mir lieber, er schreit seinen Zorn laut heraus, als dass er nur stumm dasitzt und uns böse anstarrt. Jetzt weiß ich wenigstens, was ich von ihm zu erwarten habe.« Auffordernd blickte er in die Runde. »Ich werde es niemandem übel nehmen, wenn er offen seine Meinung äußert, ganz im Gegenteil. Dazu gehört viel Mut. Und Mut ist genau das, was wir brauchen werden, wenn wir gegen solche Kreaturen wie die Grausamen bestehen wollen.« Sean nickte seinen Zuhörern, die förmlich an seinen Lippen klebten, verständnisvoll zu.

»Ich weiß, dass euch das, was ihr heute Abend erfahren habt, sehr verstört. Meijra hatte mehrere Mondläufe Zeit, um all das zu akzeptieren, was ihr hier an einem einzigen Sonnenlauf erfahren habt, da ist es kein Wunder, wenn ihr jetzt völlig verwirrt seid. Lasst euch Zeit, über alles gründlich nachzudenken. Doch um eines möchte ich euch bitten.« Nachdrücklich blickte er in die Gesichter der Anwesenden. »Versucht, etwas Vertrauen in Meijra, Kernach und mich zu haben. Und glaubt uns, wenn wir euch sagen, dass, egal, wovon wir uns auch ernähren mögen, keiner unserer Freunde für euch eine Gefahr darstellt. Auch wenn wir Fleisch essen, sind wir doch keine Tiere. Auch wenn wir anders, vielleicht sogar erschreckend anders, aussehen als ihr, sind wir doch alle Kinder von Mutter Natur. Auch wenn einige von uns Fähigkeiten haben, die ihr so nicht kennt, sind wir doch gekommen, um euch zu helfen und nicht, um euch zu unterdrücken, so wie es die Grausamen tun. Daran müsst ihr einfach glauben, sonst haben die Grausamen jetzt schon gewonnen.«

In der folgenden Stille hätte man den Flug eines Nachtmarls hören können. Meijra fing unzählige wirre Gefühle und Gedankenfetzen von ihrer Gemeinschaft auf. Sie spürte Verwirrung, Sorge, Angst, aber auch Vertrauen, Hoffnung und ganz kurz das Aufblitzen von schwärmerischer Verliebtheit.

Unwillig runzelte sie die Stirn. Es war schon lästig genug, Atórkjas unverhohlene Bewunderung für Sean zu ertragen, doch dass sich eines der Mädchen auch noch in ihren Hüter verliebte, ging dann doch entschieden zu weit, obwohl sie natürlich nur zu gut verstehen konnte, dass man sich in Sean einfach verlieben musste. Er war Darkachs Angriff mit bewundernswerter Ruhe begegnet. Und seine darauffolgende Rede war von solcher Eindringlichkeit gewesen, dass sich ihr niemand hatte entziehen können.

Vertulach jedenfalls schien wieder einigermaßen beruhigt zu sein, auch wenn er sich noch immer über Darkachs Verhalten ärgerte, und Blinkja sah Sean voller Wohlwollen an.

Vinja, die Sean ebenfalls aufmerksam zugehört hatte, nahm nun seine Hand und legte sie sich an die Wange. Ihre Worte waren leise, aber voller Zuversicht. »Ich vertraue dir, mein Sohn. Dein Widerhall ist ehrlich und sehr stark. Wenn du sagst, dass deine Freunde uns nichts antun werden, glaube ich dir. Ganz egal, welche Nahrung sie zu sich nehmen und wie erschreckend sie auf uns wirken. Ich bin dankbar, dass du zu uns geschickt wurdest. Es zeigt mir, dass Mutter Natur uns doch noch nicht ganz verlassen hat.«

Zustimmende Rufe wurden laut und plötzlich standen alle Anwesenden von ihren Plätzen auf und umringten Sean. Jeder wollte es Vinja nachmachen und Sean durch eine Berührung sein Vertrauen ausdrücken. Meijra schossen die Tränen in die Augen, als sie beobachtete, wie sich ihre Gemeinschaft um ihren Hüter drängte und jeder versuchte, einen kleinen Zipfel seiner Kleidung oder wenigstens einen anderen zu berühren, der Kontakt zu Sean hatte.

Es war wie ein Bündnis, mit dem sie sich verpflichteten, gemeinsam mit Sean und seinen Freunden gegen die Grausamen vorzugehen. Keiner von ihnen hatte mehr Ähnlichkeit mit den hoffnungslosen, verhärmten Gestalten, die ihnen heute Morgen ängstlich aus der Sicherheit der Farne heraus entgegengeblickt hatten. Und Sean saß mitten unter ihnen, mit hochrotem Kopf und hell glänzenden Augen, als könnte er selbst nicht fassen, welche Wirkung seine Worte erzielt hatten.

Alles in Meijra jubelte, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie konnten es schaffen! Wenn die Gemeinschaft an dieser Haltung festhielt, konnten sie es schaffen, sich ihr ursprüngliches Leben wieder aufzubauen, ein Leben, in dem die Grausamen keine Macht mehr hatten.

Und an dem leisen Vibrieren tief in ihrem Inneren erkannte Meijra, dass auch ihr Menthurádi in diesem Augenblick bei ihr war und durch die Baumwächter ringsum von den Geschehnissen in Kenntnis gesetzt wurde. Er teilte ihren Jubel. Und seine Bereitschaft, den Kontakt zur Gemeinschaft wieder aufzunehmen, erwachte ganz langsam zu neuem Leben.

Sean lag auf dem breiten Lager seiner Gastfamilie und fand einfach nicht in den Schlaf. Und das, obwohl er todmüde war und sich nach diesem langen Tag wie zerschlagen fühlte.

Immerhin waren sie am Nachmittag in Auckland aufgebrochen und wegen der Zeitverschiebung schon in den frühen Morgenstunden in Hernidion angekommen. Und ein hernidischer Tag hatte achtundzwanzig Stunden. Er war heute also weit über zwanzig Stunden auf den Beinen gewesen und sollte eigentlich keine Probleme mit dem Einschlafen haben. Doch sein Geist verlangte nach etwas anderem als sein müder Körper.

Unaufhörlich kreisten die verschiedenen Bilder des heutigen Tages in seinem Kopf herum. In Gedanken spielte er immer und immer wieder alle Szenen nach, die er seit seiner Ankunft an der Lagerstelle erlebt hatte und seine Nerven vibrierten noch von all den fremdartigen Eindrücken.

Er stellte sich ständig die Frage, ob er auch alles richtig gemacht hatte. Oder hatte er durch sein spontanes Verhalten eine Lawine ins Rollen gebracht, deren Ausmaß er nicht einmal annähernd erfassen konnte? Würde sich das, was er heute in den Köpfen der Herniden bewirkt hatte, letztendlich als gut oder als schlecht für die Gemeinschaft herausstellen?

Unruhig rutschte Sean auf dem Lager herum, was nicht ganz einfach war, da Meijra wie üblich auf seinem linken Arm lag und die kleine Tibrána sich eng an seiner rechten Seite zusammengerollt hatte.

Er hatte Meijras kleine Schwester nach Ende der Freundesfeier in Blinkjas Schutzrund getragen und auf das Lager neben ihre Mutter und ihren Bruder gelegt, ohne dass die Kleine erwacht war. Dann war er mit Meijra zu der nahegelegenen Wasserstelle gegangen, an der sich die Gemeinschaft wusch und hatte sich schließlich mit ihr auf die breite Lagerstelle gelegt. Es hatte keine zehn Minuten gedauert, bis Tibrána, die in seiner Abwesenheit erwacht war, aufgestanden und blitzschnell an seine Seite gerutscht war, wo sie sofort wieder eingeschlafen war.

Nun hatte er also beide Schwestern im Arm. Meijras Bruder Bjartach hatte es sich neben Meijra gemütlich gemacht. Sean konnte seine tiefen, ruhigen Atemzüge hören. Auch die anderen schliefen schon seit einiger Zeit. Nur Sean kam nicht zur Ruhe.

Er war es einfach nicht mehr gewohnt, mit so vielen anderen Personen in einem Raum zu schlafen. Das hatte er seit seiner frühen Jugend nicht mehr getan. Damals hatte er häufig mit Freunden in Zelt- oder Matratzenlagern übernachtet. Außerdem waren da noch die ungewohnten, nächtlichen Geräusche, die durch die dünnen Wände und die Dachöffnung deutlich zu hören waren. Sie waren weder beängstigend noch störend, aber so fremdartig und faszinierend, dass Sean ihnen einfach lauschen musste.

Einer der immer wiederkehrenden Rufe gehörte wohl zu einem Nachtmarl. Aus den Brainprints wusste Sean, dass es sich dabei um sehr große, eulenähnliche Vögel handelte. Und die schnellen, spitzen Schreie, die in kurzen Abständen ertönten, wurden von Khocháris ausgestoßen, katzengroßen, stacheltierähnlichen Wesen, die nachts den Boden und alte Baumstämme nach Würmern und Larven absuchten. Sie hatten ähnlich wie Stinktiere die unangenehme Eigenschaft, ihre Feinde durch ein stinkendes Drüsensekret abzuwehren.

Und ununterbrochen erklangen melancholische Vogelstimmen, was besonders irritierend war. Sean hatte noch nie gehört, dass Vögel in stockdunkler Nacht sangen. Es war ungewohnt und geheimnisvoll und hatte etwas Magisches an sich. Er glaubte, in dem vielfältigen Vogelgesang Melodien erkennen zu können, die vorhin auch von den Herniden in ihren Liedern gesungen worden waren. Wie schon bei der Freundesfeier konnte sich Sean auch jetzt gar nicht satthören an den mystischen Klängen. Es war, als würde durch die gemeinsamen Gesänge ein unsichtbares, aber stets vorhandenes Band zwischen der Gemeinschaft und den Federfreunden geknüpft. Die Federfreunde hatten sich nicht wie die Baumwächter von den Herniden zurückgezogen, doch ihre Lieder waren sehr traurig geworden.

Das musste sich wieder ändern! Entschlossen biss Sean die Zähne aufeinander. Er wollte, dass die Gemeinschaft wieder fröhlich war. Keiner sollte mehr verängstigt und gramgebeugt herumlaufen. Die Kinder sollten lauthals lachen und spielen können, ohne bei jedem Geräusch erschrocken zusammenzuzucken.

Unwillkürlich zog er Tibrána enger an sich heran. Sie war im Grunde ihres Herzens ein furchtloses und sehr lebhaftes Kind. Sie sollte nicht so schutzsuchend hier bei ihm liegen müssen. Sie sollte wie früher das Lager mit all den anderen Kindern teilen, kichern, schwatzen, herumtoben und Spaß haben. Doch das früher übliche Kinderschutzrund gab es schon lange nicht mehr. Es wurde nur noch für Gäste genutzt, da sich die Kinder nachts ohne ihre Eltern und Großeltern fürchteten. Das war nicht richtig, auch wenn er die Kleine gern bei sich hatte. Verwirrt wurde sich Sean bewusst, dass er für Tibrána schon wie für ein eigenes Kind empfand, das er mit seinem Leben verteidigen würde.

Überhaupt staunte Sean selbst darüber, wie sehr er die Mitglieder der Gemeinschaft in diesen wenigen Stunden ins Herz geschlossen hatte. Und das, obwohl er bisher der festen Überzeugung gewesen war, dass er die Herniden nur verabscheuen könnte. Schließlich hatten sie zugelassen, dass Meijra etwas so Grauenhaftes wie den Opfergang durchmachen musste. Doch jetzt war von Abscheu keine Rede mehr. Im Gegenteil. Für Blinkja empfand Sean die größte Hochachtung. Bei Vertulach hatte er das Gefühl, ihn schon ein Leben lang zu kennen und wertzuschätzen und Vinja hatte ihn durch ihr Vertrauen völlig überrumpelt. Gyndlachs Leid berührte Sean zutiefst und die Kinder hatten sein Herz sowieso im Sturm erobert. Nicht nur die kleine Tibrána, die ihn so stürmisch willkommen geheißen hatte, sondern auch der sensible Bjartach, der ihn unaufhörlich schweigend, aber mit ernstem und hoffnungsvollem Blick beobachtete.

Alles in allem musste sich Sean eingestehen, dass er sich in Meijras Volk verliebt hatte. Und wenn er sich vorher schon Meijra zuliebe entschlossen hatte, in Hernidion zu bleiben, um dabei zu helfen, die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen, so wusste er nun, dass ihm gar keine andere Wahl mehr blieb. Er fühlte sich für die Gemeinschaft verantwortlich, weil er sie liebte. Und das, was man liebte, ließ man nicht im Stich. Also würde er erst einmal hierbleiben. Und das bedeutete, dass er sich mit den hernidischen Gegebenheiten zu arrangieren hatte, auch mit den ungewohnten Schlafgepflogenheiten.

Als hätte dieser Entschluss einen Teil der Anspannung in Seans Kopf gelöst, spürte er, wie langsam Ruhe in seine aufgewühlten Gedanken einkehrte. Die nächtlichen Geräusche traten allmählich in den Hintergrund seines Bewusstseins und Sean schlief endlich erschöpft ein.
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»Was ist mit dir, Amrhá?« Besorgt beugte sich Meijra zu ihrer Mutter hinüber.

Vinja wirkte schon seit dem Erwachen geistesabwesend und zerstreut. Das allein hätte Meijra noch nicht beunruhigt, denn sie kannte ihre Mutter gut genug, um zu wissen, dass Vinja in der Nacht wohl wieder einen ihrer Träume gehabt hatte und nun damit beschäftigt war, ihn in Gedanken in ein passendes Muster zu weben. Vinja hatte regelmäßig solche Träume, die ihr am folgenden Morgen so lange keine Ruhe ließen, bis sie genau wusste, welchen Stoff sie daraus zu weben hatte.

Doch heute war Vinja nicht nur abgelenkt, sondern auch noch so beunruhigt, dass sie kaum an dem morgendlichen Essen teilgenommen hatte. Sie hatte weder auf das fröhliche Geplapper Tibránas gehört, noch auf die Fragen ihrer Eltern geantwortet. Stattdessen saß sie nur mit besorgter Miene am Tisch und starrte grübelnd auf die leere Schale, die vor ihr stand. Auch den Becher mit Blinkjas Morgentrank hatte sie kein einziges Mal angerührt.

Behutsam legte Meijra ihre Hand auf Vinjas Arm. »Sag mir, was du geträumt hast, Amrhá! Was macht dir solche Sorgen?«

Meijras Berührung ließ Vinja aus ihrer Versunkenheit auftauchen. Ihre Augen begannen, sich zu klären und zum ersten Mal an diesem Morgen schien sie ihre Umgebung wirklich wahrzunehmen. Verwirrt strich sie sich über die Stirn. Mit einem mühsamen Lächeln wandte sie sich an ihre Tochter. »Ich werde deinem Sean einen Gurt flechten müssen … und am besten auch gleich noch einen Mutterbeutel! Blinkja muss ihn mit ihren Schutzsteinen füllen und du musst für ihn einen Schutz von deinem Menthurádi erbitten!« Vinja hatte sehr leise gesprochen, damit niemand außer Meijra ihre Worte vernehmen konnte.

Es dauerte eine Weile, bevor Meijra so richtig begriff, was ihre Mutter da eben gesagt hatte. Doch dann riss sie verstört die Augen auf. »Was hast du geträumt, Amrhá? Es ging um Sean, nicht wahr? Ist er in Gefahr?«

»Ich kann es nicht genau sagen, mein Kind. Ich weiß nur, dass wir alle ihm so viel Schutz wie möglich geben müssen, damit er wiederum unsere Gemeinschaft beschützen kann.« Besorgt griff Vinja nun nach Meijras Hand. »Ich habe heute in meinem Traum das stärkste Muster zur Abwehr feindlicher Kräfte gesehen. Ich werde es in einen Gurt einweben, ebenso wie in einen Stoff für einen Mutterbeutel. Es wird deinem Sean dabei helfen, seine Aufgabe zu erfüllen. Und du musst noch einmal deinen Menthurádi aufsuchen. Nach allem, was du erzählt hast, wird er dir seinen Schutz für Sean nicht verweigern. Dein Großvater soll dich begleiten, aber Sean darf vorerst nichts davon erfahren. Die Gabe eines Mutterbeutels sollte überraschend gewährt werden.« Vinja schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. »Wir müssen uns beeilen. Die Zeit wird knapp. Noch nie zuvor habe ich die Farben eines Traummusters so klar und deutlich vor mir gesehen. Wir dürfen keinen Lidschlag vergeuden!« Und damit sprang sie auf und eilte geschmeidig aus dem Schutzrund.

Meijra spürte die Augen ihrer Familie fragend auf sich gerichtet und lächelte entschuldigend in die Runde.

»Amrhá muss einem besonders komplizierten Traummuster nachspüren. Sie wird später etwas essen.« Schnell wandte sie sich ihrer Schale mit dem morgendlichen Samenbrei zu, um vor den anderen zu verbergen, wie besorgt sie war. Dennoch spürte sie Seans prüfenden Blick lange auf sich ruhen, bevor er von Tibránas drängender Stimme abgelenkt wurde.

»Du wirst doch mit uns mitkommen, nicht wahr, Sean?«

Meijra atmete erleichtert auf, als sich Sean amüsiert an ihre kleine Schwester wandte.

»Wohin soll ich denn mitkommen, Herzchen?«

»Das ist ein Geheimnis! Das werde ich dir erst verraten, wenn wir dort sind.«

»Na, das hört sich ja ziemlich spannend an.« Sean wiegte bedächtig den Kopf und machte ein übertrieben besorgtes Gesicht.

Daraufhin prustete Tibrána begeistert los. »Keine Angst, dir wird nichts passieren! Ich werde auf dich aufpassen.«

»Na dann …« Sean wuschelte dem Mädchen liebevoll durch die Haare. »Aber ich muss erst um Erlaubnis fragen, ob ich mitkommen darf. Vielleicht hat Meijra ja schon etwas anderes mit mir vor.«

»Nein, gar nicht!« Meijra schüttelte eilig den Kopf. Ihr konnte heute Morgen gar nichts Besseres passieren, als dass Sean einige Stunden mit den Kindern verbrachte. Dann hatte sie genügend Zeit, um ihren Menthurádi aufzusuchen und von Vinjas ungewöhnlichem Traum zu berichten.

»Ich werde meiner Mutter und meiner Großmutter bei ihrer Arbeit helfen. Wir haben uns noch so viel zu erzählen.«

»Also gut.« Sean sah sie eine Weile mit nachdenklich gerunzelter Stirn an und Meijra konnte seine vorsichtig tastende Frage spüren.

Ist alles in Ordnung mit dir, Süße?

Meijra versuchte ein möglichst unbeschwertes Lächeln.

Mir geht es gut, Sean, wirklich. Mach dir bitte keine Sorgen!

Noch ehe er weiter darauf eingehen konnte, sprang Tibrána schon jubelnd auf. Sie schnappte nach Seans Hand und versuchte, ihn mit aller Kraft in die Höhe zu ziehen. Gutmütig gab er nach und erhob sich. Mit einem schicksalsergebenen Blick Richtung Meijra ließ er sich von dem Mädchen aus dem Schutzrund ziehen. Bjartach folgte den beiden in kurzem Abstand.

Meijra lauschte dem aufgeregten Geplapper ihrer kleinen Schwester, bis es in der Ferne verklang, dann wandte sie sich ihren Großeltern zu, die sie besorgt musterten.

»Was hat Vinja dir vorhin erzählt?« Blinkjas Stimme klang angespannt und Meijra beeilte sich, ihr von dem Traum ihrer Mutter zu berichten.

Als sie geendet hatte, blickte Blinkja eine Weile grübelnd auf ihre vor ihr verschränkten Hände, dann ging ein Ruck durch ihren schmalen Körper und sie erhob sich energisch. »Ich werde gleich meine Schutzsteine nach etwas Passendem durchsuchen. Und du solltest auch sofort mit deinem Großvater aufbrechen. Wenn Vinjas Traum so eindringlich war, ist keine Zeit zu vergeuden.« Und schon war auch sie aus dem Schutzrund gestürmt.

Überrumpelt sah Meijra zu ihrem Großvater hinüber, der sie schmunzelnd beobachtete. Auch er erhob sich nun und nickte ihr auffordernd zu. »Na, dann wollen wir uns mal auf den Weg machen, Mhinári. Es ist ein schöner Tag für eine kleine Wanderung. Ich war schon lange nicht mehr bei deinem Menthurádi.« Fröhlich vor sich hin pfeifend, schlenderte Vertulach aus dem Schutzrund und überließ es Meijra, ihm zu folgen, was sie verwirrt tat.

Eine Weile liefen die beiden schweigend nebeneinander her und die ohnehin schon sonnige Stimmung ihres Großvaters schien sich mit jedem Schritt noch weiter zu verbessern. Als sie die Lagerstelle hinter sich gebracht hatten und tiefer in die Wächtergruppe eintauchten, hielt Meijra es nicht mehr länger aus. Neugierig wandte sie sich an Vertulach. »Was ist heute mit dir los, Abhí? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich dich das letzte Mal so fröhlich erlebt habe. Hat dich Amrhás Traum nicht auch erschreckt?«

Vertulach lachte leise in sich hinein und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Mhinári, ganz im Gegenteil. Er hat mich nur noch mehr davon überzeugt, dass eure Ankunft hier tatsächlich etwas bewirken wird. Dass wir alle ständig in Gefahr schweben, das ist ja wohl nichts Neues für uns. Aber durch deinen Sean haben wir nun die Möglichkeit, alles zum Besseren zu wenden. Das war mir sofort klar, als ich ihn das erste Mal gesehen habe.« Vertulach hielt kurz inne und blickte versonnen zu den Wipfeln der Baumwächter auf, bevor er fortfuhr. »Weißt du noch, was Sean gerade tat, als ich ihn zum ersten Mal sah?«

Meijra musste nur kurz überlegen. »Er hat deine Sikharja gestrichen, die an der Wand hing.«

»Richtig!« Eifrig nickte Vertulach ihr zu. »Und ist dir dabei aufgefallen, welche Klänge die Sikharja getönt hat?«

»Nein, keine Ahnung.« Verwirrt runzelte Meijra die Stirn. Sie wusste nicht, worauf ihr Großvater hinauswollte.

»Es war das Lied des Farnläufers, das die Sikharja toniert hat!« Aufgeregt wandte sich Vertulach seiner Enkelin zu. Als er ihren verständnislosen Blick bemerkte, seufzte er kurz auf. »Natürlich, du kannst nicht wissen, was das zu bedeuten hat, du bist keine Klangschafferin. Ich werde es dir also erklären.« Er nahm einen tiefen Atemzug und begann, mit bedeutungsschwerer Stimme zu sprechen. »Du wirst nun eines der wichtigsten Mysterien der Klangschaffer kennenlernen. Gehe also weise mit diesem Wissen um, Mhinári, denn es ist nicht für jeden bestimmt!«

Als Meijra ihm ernst zunickte, fuhr er fort. »Die Sikharja ist eines unserer geheimnisvollsten Instrumente. Man kann sie nicht einfach nach Lust und Laune spielen wie all die anderen Instrumente, die ich schaffe. Sie allein bestimmt, welche Töne man ihr entlocken kann. Und sie toniert nie dieselben Klänge bei unterschiedlichen Spielern. Deshalb heißt es, sie sei besonders schwer zu spielen und nur wenige können ihr mehrere Klangfolgen entlocken. Doch in Wirklichkeit vermag sie in das innerste Wesen ihres Spielers zu blicken und ihm die für ihn passenden Klänge zu schenken. Wenn ich sie spiele, erlaubt sie mir verschiedene Klänge, die meinen jeweiligen Gemütszustand beschreiben. Wenn Gyndlach, unser wahrer Federsprecher, sie spielt, toniert sie für ihn die unterschiedlichsten Stimmen der Federfreunde, doch nie die Stimme des Farnläufers …« Vertulach machte eine bedeutungsvolle Pause, bei der Meijra es vor Spannung kaum noch aushielt.

»Aber warum hat sie dann ausgerechnet bei Sean das Lied des Farnläufers toniert? Und was ist an diesem Lied so Besonderes?« Nachdenklich sah sie zu Vertulach auf. »Ich glaube, ich habe noch nie einen Farnläufer singen gehört und ganz sicher noch nie einen gesehen. Gyndlach hat uns auch nichts von ihm erzählt.«

»Genau das ist es ja!« Vertulach wirkte nun so aufgeregt wie ein kleiner Junge. »Der Farnläufer ist so selten, dass nur wenige überhaupt von seiner Existenz wissen. Und man muss schon einige Sonnenrunden erlebt haben, um ihn einmal zu vernehmen. Ich habe ihn auch nur ein einziges Mal gehört. Das muss kurz vor der Zeit gewesen sein, in der Kernachs Verbannung ausgesprochen wurde. Aber keiner hat mir damals geglaubt. Denn der Ruf des Farnläufers soll den alten Geschichten nach immer große Ereignisse voraussagen und davon wollte zu dieser Zeit niemand mehr etwas wissen. Wir waren viel zu sehr mit den Opfergängen beschäftigt. Doch ich habe mich damals bei unserem Federsprecher über den Farnläufer erkundigt. Er ist ein großer, schlanker Federfreund, der nur in dichten Farngruppen lebt und außerordentlich gut getarnt ist. Es heißt, dass er Gefahren ganz besonders früh erkennt und dann durch den Farn schlüpft und alle Tiere warnt. Er hat keine natürlichen Feinde, da ihn alle als ihr Schutzwesen ansehen.«

Eifrig nickte er Meijra zu. »Kannst du dir jetzt vorstellen, was es da zu bedeuten hat, dass die Sikharja bei Sean ausgerechnet das Lied des Farnläufers singt? Sie hat ihn als unseren Beschützer erkannt, so wie der Farnläufer der Beschützer der Farnbewohner ist! Verstehst du nun, warum ich heute so glücklich bin? Dein Sean wird uns beschützen. Durch ihn werden wir von den Grausamen und ihren Opfergängen befreit werden. Er wird uns dabei helfen, die Gemeinschaft wieder zu ihrer alten Stärke zurückzuführen!« Etwas atemlos blickte er auf Meijra, die ihm mit offenem Mund zugehört hatte.

Noch nie hatte sie ihren Großvater so aufgewühlt gesehen. Bei seinem Anblick schossen ihr die Tränen in die Augen. Schnell schlang sie die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Glaubst du das wirklich, Abhí? Glaubst du wirklich, dass Sean so eine Art Retter für uns ist?«

»Ja, Mhinári, das glaube ich wirklich. Nein, ich glaube es nicht nur, ich weiß es einfach. Die Sikharja lügt nicht. Es wird alles gut werden.« Mit einem kleinen Klaps auf Meijras Schulter lockerte er die ernste Stimmung auf. »Und jetzt lass uns zu deinem Menthurádi gehen und ihm von den neuesten Ereignissen berichten! Er wird die Zeichen ebenfalls zu deuten wissen und endlich wieder etwas froher werden.«

Vertulach hatte kaum zu Ende gesprochen, da fiel er auch schon trotz seines Alters in einen so schnellen Laufschritt, dass Meijra Mühe hatte, ihm zu folgen.

Meine Zeit bei den Menschen hat mich schwerfällig gemacht. Ich muss hier dringend wieder mehr trainieren, schließlich habe ich früher zu den flinksten Läufern gezählt.

In diesem Tempo dauerte es nicht lange, bis sie Meijras Menthurádi erreicht hatten. Wie am Vortag verlangsamte Meijra ihren Schritt und näherte sich ihrem alten Lehrmeister voller Ehrfurcht. Vertulach hielt sich im Hintergrund. Sanft strich Meijra mit beiden Händen über die glatte, silberblaue Rinde und spürte erleichtert das leise Pulsieren unter ihren Fingerspitzen. Menthurádi hatte sich also nicht wieder in sich zurückgezogen, sondern wartete geduldig auf sie.

Glücklich presste sie ihre Stirn an seinen mächtigen Stamm und fühlte augenblicklich, wie sie in die Verschmelzung gezogen wurde. Alles in ihr jubelte, als die Kraft des uralten Baumwächters durch ihren Körper floss. Dann verband sich auch ihr innerstes Wesen mit dem ihres Menthurádis … und sie begann zu sehen.

Menthurádi hatte es geschafft, noch weitere Baumwächter mit neuer Hoffnung zu erfüllen. Vor allem die jüngeren Wächter waren nur allzu willig seinem Aufruf gefolgt, die Verbindung mit der Gemeinschaft vorsichtig wieder aufzunehmen. Sie standen nun bereit und beobachteten vorerst das Geschehen, ohne einen direkten Kontakt zu den Herniden zu knüpfen. Aber sie nahmen endlich wieder Anteil am Leben der Gemeinschaft. Ebenso versuchten die Wächter nun, die Gruppe der OCIA-Mitarbeiter zu beobachten. Das war jedoch nicht ganz einfach, da sich Meijras Freunde noch immer zu nahe an dem mit der Trauerflechte befallenen Gebiet aufhielten.

Dann erzählte Meijra ihrem Lehrmeister alles, was sich seit ihrer Ankunft in der Gemeinschaft zugetragen hatte. Als sie von Vinjas Traum berichtete, konnte sie Menthurádis Sorge spüren. Er zog sich leicht vor ihr zurück, dennoch fühlte sie seinen kurzen, stechenden Schmerz wie ihren eigenen und wusste, dass er ihr gerade ein Geschenk zum Schutz für Sean übergeben hatte. Mit einem tiefen Gefühl der Dankbarkeit löste sich Meijra schließlich sanft aus der Verschmelzung.

Wie immer etwas benommen von dem intensiven Kontakt zu ihrem ehrwürdigen Ratgeber, sah sich Meijra um und bemerkte ein kleines, rundes, silbern glänzendes Gebilde zu ihren Füßen. Behutsam hob sie es auf und spürte sofort ein warmes Prickeln in ihrer Handfläche. Fassungslos wandte sie sich ihrem Großvater zu, der sie gespannt beobachtete. »Stell dir vor, Menthurádi hat mir für Sean seine Wesensknospe geschenkt!«

Ungläubig starrte Meijra noch einmal auf das schimmernde Gebilde in ihrer Hand. Unendlich zart strich sie darüber, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Er setzt all seine Hoffnung und sein Vertrauen in Sean. Wenn Sean scheitert, wird Menthurádis Wesen nach seinem Daseinswechsel für immer verloren sein! Wie kann er Sean nur eine so große Verantwortung übertragen?«

»Er wird schon wissen, was er tut, Mhinári. Ich denke, dass er, wenn Sean scheitert, sein innerstes Wesen sowieso für immer aus dieser Welt ziehen wird. Also ist Sean auch seine letzte Hoffnung. Du musst es akzeptieren. Jeder Baumwächter ist ganz allein dafür verantwortlich, was mit seiner Wesensknospe geschieht.«

»Ja, natürlich.« Meijra holte tief Luft und schob die Knospe vorsichtig in die Tasche ihrer Tunika. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass Menthurádi seine ureigene und einzige Wesensknospe in die Hand eines Fremden gelegt hatte. Normalerweise bewahrten die Baumwächter ihre Wesensknospe auf, bis sie spürten, dass ihr Dasein in diesem Leben seinem Ende entgegenging. Dann übergaben sie die Knospe einem bestimmten Federfreund ihres Vertrauens, dem Knospenflieger, der sie an den besten Platz in einer jungen Wächtergruppe brachte und dort vergrub, wo sie neue Wurzeln schlug. So konnte ein neues Wächterkind wachsen, das die Erinnerungen und Erfahrungen des alten Baumwächters verborgen in sich trug. Wenn es reif genug war, kamen sie in ihm zur Entfaltung und wurden mit anderen Baumwächtern ausgetauscht. Auf diese Weise wurde die Geschichte Hernidions von Generation zu Generation lückenlos weitergegeben.

Sehr nachdenklich machte sie sich mit ihrem Großvater auf den Rückweg, als sie plötzlich großen Aufruhr in der Gemeinschaft spürte. Erschrocken lauschte sie dem heftigen Gefühlsansturm, dann beschleunigte sie gleichzeitig mit Vertulach ihren Lauf. Sie mussten sich beeilen, wenn sie noch vor ihren Freunden von der OCIA bei der Gemeinschaft eintreffen wollten.

Sean hatte das Gefühl, jeden Augenblick zu kollabieren, wenn er noch länger in diesem mörderischen Tempo durch den Wald getrieben wurde.

Sein Stolz verbot es ihm jedoch, sich vor den beiden Kindern, die in einem Affenzahn zwischen den Bäumen hindurchrasten, etwas anmerken zu lassen. Als sie endlich etwas langsamer wurden, also in normalem Sprinttempo weiterliefen, konnte er nur mühsam ein erleichtertes Stöhnen unterdrücken.

Ich wünschte, Katie und Neil würden das hier miterleben! Die glauben immer, sie wären so verdammt schnell …

Nach weiteren zehn Minuten verlangsamten Tibrána und Bjartach ihren rasanten Lauf endlich zu einem gemütlichen Trott und verfielen schließlich in einen langsamen, fast lautlosen Schritt. Sean versuchte, möglichst unauffällig durch langsames und tiefes Ausatmen seinen hechelnden Atem in den Griff zu bekommen.

Doch Tibrána ließ sich nicht so leicht täuschen. Besorgt griff sie nach seiner Hand. »Bist du krank, Sean? Geht es dir nicht gut?«

»Doch, doch, Herzchen, mir geht es ausgezeichnet.« Etwas verlegen lächelte er ihr zu. »Es ist nur so, dass wir Menschen euer hernidisches Tempo nicht so gewohnt sind, deshalb bin ich ein wenig außer Atem.«

Verwirrt runzelte das Mädchen die Stirn, was Sean sofort an Meijras erste Tage in Brigids Cottage erinnerte. Am liebsten hätte er die Kleine in den Arm genommen und fest gedrückt. Ein Wunsch, der ihm bei ihren nächsten Worten gründlich verging.

»Aber wir haben doch extra langsam gemacht, wie Meijra es uns gesagt hat! War dir das immer noch zu schnell?«

Sean glaubte, so etwas wie gelinde Verachtung in den großen Kinderaugen aufblitzen zu sehen, was ihn nun weniger an Meijra, als vielmehr an Katie erinnerte.

»Lass Sean in Ruhe, Tibrá! Er ist kein Hernide. Sein Körper ist viel schwerer und kräftiger gebaut als unserer, deshalb ist es ganz normal, dass er nicht so schnell laufen kann wie wir. Dafür ist er aber auch stärker als jeder Hernide, den wir kennen und nur darauf kommt es an!«

Es war das erste Mal, dass Bjartach unaufgefordert den Mund aufmachte, und Sean sah den Jungen aufmerksam an. Er wirkte heute freier und gelöster als am Vortag, und als er Seans Blick auf sich ruhen spürte, lächelte er ihm sogar verlegen zu.

Begeistert erwiderte Sean das Lächeln, legte eine Hand an sein Herz und deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich danke dir, Bjartach, dass du mich so verständnisvoll vor deiner anspruchsvollen Schwester verteidigst. Wir Menschen sind tatsächlich schwerer und ungeschickter als ihr Herniden. Ich hoffe nur, dass das unserer Freundschaft keinen Abbruch tut.«

Bei Seans förmlicher Ansprache musste der Junge ein leises Kichern unterdrücken. »Wir wären ja schön blöd, wenn wir jemanden nicht zum Freund haben wollen, nur weil er langsamer ist als wir!« Ziemlich stolz fuhr er fort. »Dann hätten wir nämlich nur sehr wenige Freunde, weil wir in der Gemeinschaft zu den schnellsten Läufern gehören.«

»Na, das beruhigt mich jetzt aber sehr. Dann wollt ihr mir noch immer euer Geheimnis zeigen?«

»Auf jeden Fall!« Bjartach nickte eifrig. »Und dazu musst du auch nicht schnell sein, nur ziemlich leise …« Besorgt sah er zu Sean auf, als wollte er abschätzen, ob dieser ungeschickte Fremde nur laut durch das Gebüsch krachen konnte.

Grinsend gab Sean dem Jungen einen kleinen Schubs. »Na dann los! Ich werde mir die größte Mühe geben, nicht allzu trampelig zu sein. Wo geht’s denn jetzt überhaupt hin? Ihr habt mir doch versprochen, mich vorher einzuweihen.«

Tibrána wurde jetzt ganz ernst. »Wir wollen dir unsere Freunde, die Lemukhás, zeigen. Aber wir dürfen sie nicht stören, sie sind sehr scheu. Sie wissen zwar immer, dass wir sie beobachten, daran haben sie sich schon gewöhnt, aber wenn man sich zu schnell bewegt, verstecken sie sich.«

Schnell ging Sean sein Wissen aus den Brainprints der OCIA durch. Dabei erinnerte er sich wieder an eine Lerneinheit über die hernidische Fauna. Lemukhás waren halbaffenartige Tiere, die in großen Familienverbänden in Wurzelhöhlen lebten. Sie ernährten sich von Früchten und Insekten und verschmähten auch Vogeleier nicht.

Neugierig ließ er sich von den Kindern durch dichtes Strauchwerk und üppige Farnwedel leiten, wobei er krampfhaft darauf achtete, nicht allzu viel Lärm zu machen. An die geschmeidigen, leisen Bewegungen seiner Begleiter kam er jedoch mit Abstand nicht heran. Die Lemukhás schienen das ebenso zu sehen, denn als sich das Unterholz etwas lichtete und eine moosbewachsene, mit unzähligen Wurzellöchern übersäte Fläche vor ihm lag, war weit und breit kein Tier zu sehen.

Tröstend schlossen sich Tibránas kleine, warme Finger um seine Hand. »Das macht nichts, Sean. Sie werden schon wieder aus ihren Höhlen herauskommen, wir haben ihnen nämlich einen besonderen Leckerbissen mitgebracht.« Triumphierend zog sie eine klebrige, lila schimmernde Frucht aus der Tasche ihrer Tunika, auf der sich bereits ein feuchter Fleck abzeichnete. Die Frucht roch süß und sehr würzig. »Das ist eine Albaghína. Die mögen sie besonders gern und sie ist ziemlich selten. Die wird sie sicher rauslocken. Und dann kannst du sehen, warum wir immer herkommen. Wir lernen nämlich von den Lemukhás!«

»Aha!« Jetzt war Sean wirklich gespannt. Leise setzte er sich neben Bjartach ins Moos und lehnte sich bequem an einen der dicken Wurzelausläufer. Er beobachtete, wie Tibrána zielstrebig in die Mitte der kleinen Mooslichtung lief und die Frucht hinlegte. Dann kam sie zurück und setzte sich ebenfalls ins Moos.

Sie warteten schweigend und völlig regungslos, während um sie herum die Vögel sangen und wärmende Sonnenstrahlen durch das Blätterdach fielen, um bizarre Muster in den Moosteppich zu malen. Alles um Sean herum glänzte und schimmerte, die Luft war voller Gerüche und Klänge und zum ersten Mal, seit er hier angekommen war, fühlte er sich vollkommen entspannt und glücklich. Er verlor jedes Zeitgefühl, bis er durch eine kaum wahrnehmbare Bewegung an einer der Wurzelhöhlen aus seiner angenehmen Versunkenheit gerissen wurde.

Neugierig beugte sich Sean ein wenig vor, um das seltsame kleine Wesen, das nun sehr bedächtig seine zuckende Nasenspitze aus der Höhle steckte, besser betrachten zu können. Nachdem der Lemukhá die Umgebung ausgiebig gesichert hatte und wohl zu dem Schluss gekommen war, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, schob er vorsichtig seinen langen, schlanken Leib aus der Wurzelöffnung und schlich sich langsam an die Albaghína heran. Das Tier sah aus wie eine Mischung aus Marder und Lemur. Sein Körper, der mit einem dichten blau-silbern schimmernden Pelz bedeckt war, war halbaffenähnlich, während sein schmaler, spitzer Kopf eher an ein Frettchen erinnerte.

Als es bei der Frucht ankam, richtete es sich auf seinen Hinterbeinen auf und tastete die Frucht gierig mit seinen schmalen, langen Fingern ab. In diesem Moment ertönte ein empörter Schrei und ein zweiter Lemukhá schoss aus einer Wurzelhöhle heraus. Wild zeternd stürzte er auf die Frucht zu und versuchte, sie in Richtung seiner Höhle zu zerren, woraufhin der erste Lemukhá ebenfalls zu schimpfen begann. In kürzester Zeit hallte die kleine Lichtung von lautem Kriegsgeschrei wider. Sämtliche hier lebenden Lemukhás kamen aus ihren Höhlen und beteiligten sich lauthals an dem wütenden Streit der beiden Kontrahenten.

Sean schüttelte amüsiert den Kopf, als Tibrána ihm aufgeregt die Hand drückte.

»Pass jetzt gut auf, gleich passiert das, weswegen wir dich hergebracht haben!«

Tatsächlich ließen nun beide Lemukhás von der Frucht ab und rannten blitzschnell zwischen die Bäume, um kurz darauf mit dicken Stöcken bewaffnet zurückzukehren. Und nun entbrannte zwischen den beiden kleinen Tieren ein Kampf, der jeden Schwertkampf, den Sean je gesehen hatte, vollkommen in den Schatten stellte. Die Lemukhás wirbelten mit solcher Geschwindigkeit umeinander herum, dass Sean bereits vom Zusehen ganz schwindelig wurde. Unwillkürlich musste er an den Übungskampf zwischen Hralfor und Veirack denken, der ähnlich beeindruckend gewesen war.

So plötzlich, wie der Kampf begonnen hatte, endete er auch, als der erste Lemukhá dem zweiten den Stock aus der Hand schlug. Schlagartig verstummte das Geschrei, sämtliche Tiere verschwanden wieder in ihren Höhlen und der Sieger rollte die Frucht triumphierend in seine Höhle. Über der Lichtung herrschte wieder friedliche Stille und nichts erinnerte mehr an den erbitterten Kampf. Die ganze Sache hatte vielleicht zwei Minuten gedauert.

Fasziniert schüttelte Sean den Kopf. »Na, das war was! Ihr habt ja ganz schön wilde Freunde.«

»Ja, nicht wahr?« Tibránas Augen blitzten begeistert auf. »Und wir haben schon so viel von ihnen gelernt.«

Nachdenklich sah Sean das kleine Mädchen an. »Soso, und was genau habt ihr gelernt?«

»Den Stockkampf!« In Bjartachs Stimme klang leiser Trotz mit. Herausfordernd starrte er Sean in die Augen. »Wir lernen bei ihnen den Stockkampf, damit wir einmal nicht so schwach und wehrlos sind wie der Rest der Gemeinschaft, der sich kampflos den Grausamen ausliefert!« In den klaren Kinderaugen erkannte Sean Verzweiflung, aber auch einen eisernen Willen.

Und wieder stieg diese mörderische Wut in ihm auf, vermischt mit einer tiefen Zuneigung zu diesem tapferen kleinen Jungen, der es wagte, den Regeln der Gemeinschaft zu trotzen und sich gegen sein Schicksal aufzulehnen. Offensichtlich war sich Bjartach nicht sicher, ob er nun, nachdem er Sean sein Geheimnis anvertraut hatte, verdammt wurde, oder ob dieser Fremde ihn verstehen würde. Dennoch stand er hoch aufgerichtet vor ihm und erwartete tapfer Seans Urteilsspruch, was Sean ziemlich in Verlegenheit brachte. Er wusste schließlich, wie heftig das Volk der Herniden jede Form von Gewalt ablehnte und wie sehr es von dem Glauben an das Schicksal bestimmt wurde. Doch wohin hatte diese Haltung es geführt?

Sean dagegen war schon immer davon überzeugt gewesen, dass jeder seines eigenen Glückes Schmied war, und dass es selbstverständlich war, sich gegen Feinde zur Wehr zu setzen. Was sollte er dem Jungen vor ihm jetzt also sagen?

Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Jungen nicht gegen sein eigenes Volk aufzubringen und seinen eigenen Überzeugungen, fuhr er sich ratlos mit allen zehn Fingern durch die Haare. Bjartach stand währenddessen so angespannt vor ihm, dass Sean schließlich seine Bedenken abschüttelte, sich vor den Jungen hinkniete und ihm freundschaftlich die Hände auf die Schultern legte.

»Du weißt, dass ich aus einer ganz anderen Welt mit völlig anderen Regeln komme, Bjartach. Aber das bedeutet nicht, dass die Regeln, nach denen ich aufgewachsen bin, besser sind als die deines Volkes. Bei uns gehören Kampf und Krieg zu unserer Geschichte. Und es ist leider eine sehr blutige Geschichte, auf die wir Menschen nicht besonders stolz sein können. Wenn wir die Regel gehabt hätten, niemals Gewalt anzuwenden, wären sicher viele Gräueltaten in unserer Vergangenheit nicht geschehen. Aber sie sind geschehen und passieren auch heute noch. Aber wie wir sehen, kommen solche Gräueltaten auch in einer so friedlichen Welt wie der deinen vor. Und die Opfergänge der Grausamen konnten hier nur deshalb stattfinden, weil es bei euch das Verbot der Gegenwehr gibt. Du siehst also, dass, egal, welche Regeln bestehen, immer schreckliche Dinge passieren können. Deshalb ist meiner Meinung nach letztendlich jeder einzelne ganz allein für seine eigenen Taten verantwortlich, egal, welche Regeln herrschen. Wenn sich in meiner Welt jemand entschließt, unter keinen Umständen Gewalt anzuwenden, ist das genauso wenig zu verdammen oder zu verachten, wie wenn in deiner Welt jemand nicht mehr bereit ist, die Opferungen still zu erdulden.« Er machte eine Pause und sah den Jungen an.

»Die Folgen dieser Entscheidung muss man dann aber auch ohne zu murren auf sich nehmen. Und eine Folge davon kann in deiner Welt eben auch sein, dass sich die gesamte gesellschaftliche Struktur ändert und nicht unbedingt nur zum Besten. Dieses Risiko und diese Verantwortung musst du in Kauf nehmen, wenn du dich gegen die Regeln der Gemeinschaft auflehnst.« Sean seufzte kurz auf und sprach wie zu sich selbst weiter. »Und genau das ist im Moment auch mein Problem. Ich habe keine Ahnung, wohin unser Eingreifen deine Gemeinschaft letztendlich führen wird. Und ich hab, ehrlich gesagt, panische Angst davor, dass wir euch dadurch irgendeinen schlimmen Schaden zufügen könnten.«

Lange Zeit standen sich die beiden schweigend gegenüber. Selbst Tibrána gab keinen Laut von sich und starrte nur mit großen Augen auf das ungleiche Paar, das nach Seans Worten tief in Gedanken versunken zu sein schien.

Doch plötzlich begann Bjartach, am ganzen Leib zu zittern, während ihm die Tränen in die Augen stiegen. Und ehe Sean sich’s versah, hielt er einen kleinen, schluchzenden Jungen im Arm, der sich an ihn klammerte wie ein Ertrinkender.

»Ich wusste ja nicht, dass jemand, der so stark ist wie du, auch Angst hat und zweifelt. Ich habe ständig Angst und komme mir deshalb immer so klein und dumm vor. Aber du bist nicht dumm. Auch wenn du zweifelst, wirst du schließlich einfach das tun, was du für das Beste hältst. Und es wird für uns alle auch wirklich das Beste sein. Tibrána hat recht, du wirst nicht zulassen, dass die Grausamen uns holen, du nicht!«

»Das kann ich dir versprechen, mein Junge.« Gerührt drückte Sean den Jungen an sich. »Bevor die Grausamen einen von euch beiden in die Finger kriegen, müssen sie erst einmal an mir vorbeikommen.« Und wie zur Bekräftigung zog er nun auch noch Tibrána in seine Arme und hielt sie eng an sich gepresst. Diese Kinder gehörten jetzt zu ihm und wehe dem, der sich an ihnen zu vergreifen suchte! Insgeheim nahm er sich vor, ein ernstes Gespräch mit Meijra, ihrer Mutter und ihren Großeltern zu führen, bei dem er sie überzeugen wollte, ihm zu erlauben, die Kinder in Kampftechniken zu unterrichten. Sie sollten es nicht mehr nötig haben, heimlich von Tieren zu lernen, egal, wie beeindruckend deren Kampfkünste auch waren.

Und während sich Bjartach langsam aus seiner Umarmung löste, schoss Sean ein faszinierender Gedanke durch den Kopf. Diese beiden Kinder waren die Zukunft Hernidions. Ihre Generation würde einmal bestimmen, in welche Richtung sich diese Welt entwickeln sollte. Und sie waren ganz allein darauf gekommen, dass sie nicht mehr länger hilflose Opfer sein wollten, egal, was der veraltete Rat entschied. Hier war eine Entwicklung im Gange, die schon lange vor seinem Eintreffen ihren Anfang genommen hatte. Die Anwesenheit der OCIA-Leute würde diese Entwicklung zwar beschleunigen, aber nicht initiieren. Und das war eine große Erleichterung für ihn. Voller Stolz blickte er auf die beiden Kinder, die nun seine Hände ergriffen und sich gemächlich mit ihm auf den Rückweg zum Lager machten. In diesem Augenblick wusste Sean, dass er hier in dieser Welt eine zweite Familie gefunden hatte, die er mit derselben Inbrunst lieben und beschützen würde wie seine Ursprungsfamilie auf der Erde. Noch während er diese erstaunliche Erkenntnis zu verarbeiten versuchte, spürte er Meijras drängenden Ruf.

Kommt so schnell wie möglich zurück, Sean. Kernach trifft gleich mit den anderen beim Lager ein!
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Noch bevor Sean den Lagerplatz erreichte, erkannte er, dass seine Freunde von der OCIA wohl etwas schneller gewesen waren. Er spürte es an dem allgemeinen Aufruhr in den Gedanken der Gemeinschaft, der ihn in kräftigen Schwingungen vom Lager aus erreichte. Schnell ließ er das Farndickicht hinter sich und betrat mit den beiden Kindern an der Hand das Lager.

Wie am Tag zuvor starrte die Gemeinschaft auch heute versteckt zwischen den Farnen hindurch auf die drei Neuankömmlinge, die abwartend vor einem der Zugänge zum Lagerplatz standen. Bei ihrem Anblick fingen die Kinder an Seans Hand an zu zittern und rückten noch näher an ihn heran.

»Ihr braucht keine Angst haben, das sind meine Freunde. Sie werden euch nichts tun. Sie wollen euch genauso helfen wie ich.«

»Aber der eine von ihnen sieht so wild aus!« Tibránas Stimme bebte vor Entsetzen und kurz konnte Sean Hralfors Erscheinung durch ihre Augen sehen.

Beruhigend drückte er ihre Hand. Der Vargéri musste auf ein hernidisches Kind tatsächlich ziemlich furchterregend wirken. Dann erinnerte er sich an etwas, was Meijra ihm einmal gesagt hatte.

»Lass dich nicht durch deine Augen ablenken, Herzchen! Versuche, den Widerhall der Fremden zu erkennen, dann wirst du merken, dass sie als Freunde kommen.«

Fasziniert beobachtete er, wie ein entschlossener Ausdruck auf Tibránas Gesicht erschien, während sie angestrengt Hralfors hohe Gestalt musterte. Auch Bjartach betrachtete den Vargéri lange aus zusammengekniffenen Augen. Dann ging fast gleichzeitig ein erleichterter Ruck durch die beiden Kinder und Tibrána strahlte freudig zu Sean auf.

»Du hast recht! Sein Widerhall ist klar und ohne Grausamkeit. Du hast aufregende Freunde!«

»Tja, das ist wohl so.« Mit einem schiefen Lächeln drückte Sean ihre Hand. »Und dabei gehört Hralfor noch nicht einmal zu meinen furchterregendsten Freunden. Wartet mal ab, bis ihr erst Veirack kennenlernt.«

Offensichtlich hatte Kernach genau aus diesem Grund zunächst nur Hannah und Hralfor mitgebracht. Er wollte die Gemeinschaft nicht gleich völlig überfordern.

Noch bevor sich Sean seinen Freunden nähern konnte, öffnete sich ein Spalt im Farndickicht zur Linken der Neuankömmlinge und Meijra betrat gefolgt von ihrem Großvater den Lagerplatz, um zielstrebig auf Hannah und Hralfor zuzulaufen. Sie wirkte erhitzt von ihrem eiligen Lauf und beeilte sich nun, die Ängste der Gemeinschaft so gut wie möglich zu zerstreuen, indem sie Hralfor betont freundlich begrüßte. Hralfor, der ihre Absicht erkannte, erwiderte ihre Umarmung herzlich und strich ihr dann sanft über die Wange.

Sean konnte förmlich spüren, wie ein schockiertes Aufstöhnen durch die Gemeinschaft ging. Schnell ging er ebenfalls auf die Freunde zu, die Kinder nach wie vor eng an seiner Seite. Kurz blieb sein Blick an Meijra hängen und wie immer verlor er sich für einen kleinen Augenblick in ihren strahlenden Augen, während sein Herz einen Riesensprung machte. Dann löste er sich von ihrem Anblick, nickte Kernach grinsend zu, nahm seine Schwester kurz in den Arm und tauschte mit Hralfor einen festen Händedruck.

Hannah, die ihn und die Kinder aufmerksam beobachtete, lachte ihn vielsagend an. »Du bist kaum einen Tag hier und hast schon wieder zwei Kinder im Schlepptau! Ich hätte mir echt keine Sorgen um dich machen müssen.«

»Das sind Tibrána und Bjartach, Meijras Geschwister. Und das«, Sean wandte sich an die Kinder, die mit großen Augen der Begrüßungsszene gefolgt waren und nun völlig fasziniert Hralfor aus nächster Nähe betrachteten, »sind meine Schwester Hannah und ihr«, Sean stockte kurz, bevor er fortfuhr, »ihr Hüter Hralfor.«

»Abhínu Solénach salvári dhi!« Tibránas Stimme klang ungewöhnlich erwachsen, als sie voller Ehrfurcht die hernidische Begrüßungsformel sprach. Sie ließ Hralfor dabei keine Sekunde aus den Augen.

Hralfor legte daraufhin eine Hand auf sein Herz und kniete sich lächelnd vor den Kindern hin. »Ich danke dir für dein Willkommen, Tibrána, und euch beiden für euer furchtloses Wesen, mit dem ihr jemanden wie mich in der Gemeinschaft begrüßt. Ich werde keinem von euch ein Leid zufügen, sondern bin hier, um euch zu helfen.«

»Das hat Sean auch gesagt.« In Bjartachs Stimme klang solch ein Vertrauen mit, dass es Sean ganz warm ums Herz wurde. Gerührt sah er auf und begegnete Hannahs Blick, der verständnisvoll und ein wenig traurig auf ihm ruhte.

»Du hast hier deinen Platz gefunden, nicht wahr, Bruderherz?« Sie seufzte auf. »Wie soll ich das nur Mam und Paps erklären? Ich werde dich verdammt vermissen!«

Noch bevor Sean etwas darauf erwidern konnte, näherte sich Blinkja wie am Vortag als einzige Vertreterin des Rats der Gemeinschaft den Fremden und blieb in kurzem Abstand vor ihnen stehen. Mühsam löste sie ihren Blick von Hralfors Gestalt und wandte sich an Kernach. »So bist du nun also mit deinen Freunden zurückgekehrt, Kernach. Dann kann die offene Beratung heute Abend stattfinden. Es fehlen nur noch wenige Mitglieder der Gemeinschaft, doch auch sie werden bis dahin hier eingetroffen sein.«

Kernach neigte zustimmend sein Haupt. »So soll es sein. Allerdings wird noch ein weiterer unserer Gefährten an der Beratung teilnehmen. Er ist ein Geschöpf der Nacht und fühlt sich im Tageslicht nicht wohl, sodass er erst in der Dämmerung zu uns stoßen wird.«

Als Sean das beunruhigte Flackern in Blinkjas Augen bemerkte, beeilte er sich, sie so gut wie möglich zu beruhigen. »Veirack ist der Lehrer, von dem wir euch gestern Abend erzählt haben. Er war es, der uns beigebracht hat, uns gegen einen fremden Willen aufzulehnen. Vielleicht ist er ja bereit, euch auch darin zu unterrichten, wenn ihr das wollt.«

Blinkja sah Sean nachdenklich an. »Dann ist er es, der sich von dem Blut warmer Wesen ernährt, nicht wahr?«

»Ja, so ist es. Aber auch er wird euch oder einem anderen Geschöpf Hernidions nichts antun. Er hat seine eigene Nahrung bei sich.«

Kurz huschte ein angeekelter Ausdruck über Blinkjas Gesicht, doch dann fasste sie sich wieder und nickte Kernach zu. »Auch diesem Fremden werden wir unsere Gastfreundschaft anbieten. Wenn er das Tageslicht meidet, werden wir ihm unser Schutzrund im tiefsten Farndickicht überlassen. Es wurde bisher zur Lagerung unserer Vorräte genutzt. Für die anderen steht unser Gästerund bereit.« Ihr Blick wanderte zu Hannah und ihre Miene entspannte sich sichtlich. »Du musst Seans Schwester sein. Euer Widerhall gleicht sich sehr. Es ist uns eine Ehre, dich und deinen Hüter bei uns zu Gast zu haben.« Dann fuhr sie an Meijra gewandt fort: »Du hast tatsächlich mächtige und sehr faszinierende Freunde, Mhinári. Mit ihnen an unserer Seite ist es leichter, neue Hoffnung zu schöpfen. Ihr werdet euch viel zu berichten haben. Führe sie in das Gästerund, wo sie sich eine Heimat schaffen können. Wir werden inzwischen ein leichtes Willkommensmahl herrichten für diejenigen, die unsere Nahrung zu sich nehmen können.« Nach einem weiteren kurzen Blick auf Hralfor nickte sie den Gästen zu und eilte zu dem Lagerschutzrund. Sean vermutete, dass sie sogleich Veiracks zukünftiges Quartier herrichten wollte.

»War das deine Großmutter?«, fragte Hannah und sah Blinkjas davoneilender Gestalt fasziniert nach. Auf Meijras Nicken hin stieß sie hörbar die Luft aus. »Wow, sie ist ziemlich beeindruckend! Sie erinnert mich an die oberste Weiserin auf Vargor. Faustra hatte genau dieselbe Aura von Weisheit und geheimnisvollem Wissen wie sie. Und sie ist dir unheimlich ähnlich.« Hannah wandte sich nun wieder den Kindern zu und schmunzelte. »Genau wie deine kleine Schwester. Ihr seid wie drei Meijras, eine als Kind, eine als junge und eine als ältere Frau.«

»Ich bin aber nicht Meijra, ich bin Tibrána!« Meijras Schwester schien sich inzwischen von ihrem ersten Schrecken erholt zu haben.

Vergnügt bemerkte Sean, dass das kleine, verängstigte Mädchen vom Vortag nun wohl endgültig verschwunden war und das eigentliche, selbstbewusste Kind, das Tibrána von Natur aus war, langsam wieder zum Vorschein kam. Sie stand aufrecht vor Hannah und blickte ihr gerade in die Augen. Er konnte Meijras Freude über diese Verwandlung spüren wie seine eigene. Wieder trafen sich ihre Augen und Meijras Gedanken flossen warm in sein Bewusstsein.

Deine Anwesenheit tut den Kindern so gut. Du tust uns allen hier so gut. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dir dafür danke.

Unwillig schüttelte er den Kopf. Du musst mir überhaupt nicht danken, Süße. Deine Geschwister sind toll, genau wie deine ganze Familie. Wir haben einfach viel Spaß miteinander, das ist alles. Und wenn wir dieses verdammte Sprungfenster endlich versiegelt und eurem korrupten Rat kräftig in den Hintern getreten haben, werden wir noch viel mehr Spaß miteinander haben.

Bei diesem Gedanken wandte sich Sean an Kernach. »Was macht das Sprungfenster? Hat Tepilit alles im Griff?«

Beunruhigt sah er, wie sich Kernachs Miene bei dieser Frage verfinsterte. Auch Hannah wirkte nun besorgt.

»Es sind unerwartete Schwierigkeiten aufgetreten. Aber darüber sollten wir sprechen, wenn wir im Gästerund unter uns sind.«

Meijra, die Kernachs Hinweis verstand, tauschte einen Blick mit Vertulach, der sich bisher beobachtend im Hintergrund gehalten hatte und sich nun der Gruppe näherte. Vor Kernach blieb er stehen. Bewundernd starrte Sean auf die beiden beeindruckenden Herniden, die in einem kurzen, intensiven Gedankenaustausch zu stehen schienen. Dann wandte sich Vertulach Hannah und Hralfor zu, legte eine Hand auf sein Herz, wie er es zuvor bei Hralfor beobachtet hatte und deutete eine kleine Verbeugung an, bevor er sich den Kindern widmete. Sehr unwillig lösten sich die beiden daraufhin von Sean, um mit ihrem Großvater zu gehen.

Tibrána sah Sean beschwörend an. »Du kommst aber trotzdem wieder in unser Schutzrund, nicht wahr?« Sie ließ sich erst nach Seans bestätigendem Nicken von Vertulach fortführen.

Nun bat Meijra die anderen, ihr zu folgen und führte sie über den Lagerplatz zu dem ihnen zugewiesenen Gästequartier, das recht zentral lag, da es früher als Kinderschutzrund genutzt worden war. Neugierige Augen folgten der kleinen Gruppe auf ihrem Weg zu der Unterkunft. Die meisten anwesenden Herniden hatten sich während Blinkjas Begrüßung aus dem Schutz der Farne gewagt und den Gesprächen atemlos gelauscht.

Ein kurzer Rundblick bestätigte Sean in seiner Vermutung, außer Blinkja hatte es kein einziges Ratsmitglied für nötig befunden, die Neuankömmlinge zu begrüßen. Tatsächlich hatte Sean schon seit dem vergangenen Vormittag keinen von ihnen mehr zu Gesicht bekommen. Das verhieß nichts Gutes, zumal sich Sean ziemlich sicher war, dass die alten Männer die Vorgänge im Lager dennoch genau im Auge behielten und schon eigene Pläne schmiedeten, wie sie die Gemeinschaft dem Einfluss dieser lästigen Fremden entziehen konnten. Kernach hatte sicher recht damit, weitere Einzelheiten über ihren Einsatz nicht in der Öffentlichkeit zu besprechen. Ganz besonders, da es nun doch einige Schwierigkeiten zu geben schien.

Beunruhigt folgte er den anderen, die mittlerweile das Gästerund erreicht hatten. Es war etwas größer als das Schutzrund von Meijras Familie, doch ebenso liebevoll eingerichtet. Sean fiel auf, dass die Farben der Wandbehänge, Decken und Kissen noch farbenfroher und fröhlicher waren als in seiner Unterkunft, was wohl ebenfalls darauf hindeutete, dass es früher überwiegend von den Kindern genutzt worden war.

Hannah stieß bei diesem Anblick einen begeisterten Schrei aus und fuhr bewundernd mit der Hand über einen der Wandbehänge. »Das sind ja wahre Kunstwerke, Meijra! Davon hat Kernach uns nichts erzählt.«

»Meijras Mutter stellt diese Stoffe her.« Erstaunt stellte Sean fest, dass er darauf genauso stolz war, als wenn seine eigene Mutter diese Webarbeiten geschaffen hätte. Verwirrt ließ er sich auf eines der großen Bodenkissen nieder. Diese Herniden hatten ihn tatsächlich schon ziemlich am Wickel!

Als sich auch die anderen um den flachen Tisch niedergelassen hatten, begann Kernach mit seinem Bericht. »Wie ich vorhin schon angedeutet habe, gibt es einige Schwierigkeiten bei der Vorbereitung unseres Einsatzes. Wir wissen nicht, woran es liegt, aber unsere Geräte funktionieren nicht richtig in der Nähe des Felsrunds, in dem sich die Sprungfenster immer öffnen. Es lassen sich keine spezifischen bioenergetischen Strahlungsmuster eingeben. Vielleicht liegt es an den besonderen Schwingungen der Trauerflechte, die über diesem ganzen Gebiet liegen und Störungen verursachen. Tepilit versucht, diese Schwingungen genau zu analysieren und dann eine Möglichkeit zu finden, sie zu unterdrücken. Er ist zuversichtlich, dass es ihm gelingen wird, doch dafür braucht er Zeit. Mehr Zeit, als wir für diesen Einsatz eingeplant haben. Die Sache wird noch dadurch erschwert, dass unser Basislager ziemlich weit vom Einsatzort entfernt ist, da man es immer nur wenige Stunden in der Nähe des Felsrunds aushält.«

»Na gut, dann wird der Einsatz eben etwas länger dauern. Das Wichtigste ist doch, dass Tepilit die technischen Probleme in den Griff bekommt.« Sean zuckte lässig mit den Schultern. »Dafür haben wir hier umso mehr Zeit, uns mit den Problemen der Gemeinschaft vertraut zu machen und dafür eine für alle akzeptable Lösung zu finden, wenn wir schon einmal da sind. Auf jeden Fall darf dieser schreckliche Rat die Gemeinschaft nicht weiterhin so tyrannisieren.« Sean spürte, wie erneut diese rasende Wut in ihm aufstieg und nahm erst einmal einen tiefen, beruhigenden Atemzug, bevor er fortfuhr. »Es kann nicht sein, dass hier alle wie ein Häufchen Elend herumlaufen. Die Kinder trauen sich nicht einmal mehr, etwas lauter zu spielen aus Angst, vom Rat als störend empfunden und zum nächsten Opfer geweiht zu werden. Und keiner wagt zu sagen, was er wirklich denkt.«

Kernach legte beruhigend seine Hand auf Seans fest zusammengeballte Faust. »Genau deshalb werden wir heute Abend ja auch eine offene Beratung abhalten. Dabei ist jeder gleichermaßen stimmberechtigt, egal, wie alt er ist oder ob er dem Rat angehört oder nicht. Vielleicht wagt der eine oder andere dann, seine Meinung zu äußern, wenn er merkt, dass er nicht mehr allein gegen den Rat steht.«

»Am wichtigsten ist es, alle davon zu überzeugen, dass die Grausamen keine Götter sind.« Meijra wusste, wovon sie sprach. Solange sie ihre Widersacher für Götter gehalten hatte, war es ihr völlig aussichtslos erschienen, sich gegen sie aufzulehnen.

»Das haben wir gestern Abend schon bei der Freundesfeier versucht«, stimmte Sean ihr zu und schilderte kurz den Verlauf des vergangenen Abends.

Kernach hörte ihm aufmerksam zu und nickte zufrieden. »Das ist sehr gut. Ihr scheint das Vertrauen der Gemeinschaft gewonnen zu haben. Ich habe schon gleich bei meiner Ankunft gespürt, dass ein ganz neues Gefühl der Zuversicht von den Mitgliedern ausgeht. Sie haben Hralfors Ankunft unerwartet gut aufgenommen. Hoffen wir mal, dass sie auch mit Veiracks Erscheinung einigermaßen klarkommen.«

»Ja, Veirack ist um Einiges beängstigender als Hralfor.« Meijra lächelte dem Vargéri entschuldigend zu. »Hralfor hat einen klaren, vertrauenerweckenden Widerhall, während bei Veirack so gut wie nichts von seinem Widerhall zu erkennen ist. Ich habe noch nie ein Wesen wie ihn kennengelernt. Das hat mir zu Beginn furchtbare Angst gemacht.«

»Na ja.« Sean lächelte vielsagend in die Runde. »Vielleicht ist es ja ganz gut, wenn zumindest der Rat einen von uns richtig fürchtet. Ich traue diesen Brüdern überhaupt nicht. Sicher brüten sie gerade in diesem Augenblick wieder irgendeine Teufelei aus. Ich schätze, die werden uns noch eine Menge Schwierigkeiten machen.«

»Sie haben Angst um ihre Macht.« Kernachs Miene verfinsterte sich. »Das war schon zu meiner Zeit so. Sie werden alles tun, um sich diese Macht zu erhalten, selbst wenn sie dafür mit dem Feind zusammenarbeiten müssen. Wir dürfen ihnen nicht trauen. Keinem von ihnen geht es inzwischen mehr um das Wohlergehen ihres Volkes. Sie alle sind nur noch auf ihren eigenen Vorteil aus. Und sie haben gelernt, ihre Gedanken ungewöhnlich fest vor den anderen zu verschließen.«

»Meine Großmutter nicht!« Meijras Stimme klang sehr bestimmt. »Sie ist sehr unglücklich über die Entscheidungen des Rates und hätte ihn wie Gyndlach schon längst verlassen, wenn sie nicht befürchten müsste, dass dann alles noch schlimmer für die Gemeinschaft werden könnte. Außerdem ist sie die einzige voll ausgebildete Heilerin der Gemeinschaft und kann es einfach nicht riskieren, beim Rat in Ungnade zu fallen. Was sollte die Gemeinschaft dann ohne sie anfangen?«

»Du hast recht, Mhinári«, stimmte Kernach ihr zu. »Blinkja ist wirklich nicht wie die anderen Mitglieder des Rates. Ihr können wir vertrauen. Und darüber bin ich sehr froh, denn wir werden ihre Hilfe und ihren Einfluss noch dringend benötigen, wenn wir gegen den Rest des Rates bestehen wollen. Und irgendetwas sagt mir, dass uns dafür nicht mehr viel Zeit bleibt. Mit jedem Tag, den wir hier verbringen, steigt das Risiko, dass die Grausamen das Sprungfenster erneut benutzen. Das wäre eine Katastrophe, schließlich wissen wir nicht, inwieweit Veiracks Lehren tatsächlich auf diese Kreaturen anzuwenden sind.«

Nach Kernachs Worten herrschte einige Zeit unbehagliches Schweigen, während sie sich die Folgen eines solchen Falles vorzustellen versuchten.

Sean, der sich an seinen eindringlichen Traum erinnerte, war es, der schließlich die Stille unterbrach. »Natürlich können wir es nicht mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, aber ich glaube fest daran, dass Veirack uns auf den richtigen Weg gebracht hat. Und umso wichtiger ist es meiner Meinung nach, dass wir auch hier jeden Tag diese Fertigkeiten weiter schulen. Und nicht nur wir. Veirack sollte jeden darin unterrichten, der es lernen möchte, auch die Kinder. Nein, vor allem die Kinder! Besonders jetzt, wo es wegen dieser technischen Schwierigkeiten zu einer Verzögerung des Einsatzes kommt.«

»Ich glaube, Sean hat recht.« Meijra fasste nach Seans Hand und drückte sie. »Wir alle sollten die Zeit nutzen, um so viel wie möglich von Veirack zu lernen. Und heute Abend sollten wir die Gemeinschaft davon zu überzeugen versuchen, sich uns dabei anzuschließen.«

»Vorausgesetzt, Veirack lässt sich dazu herab.« Hannahs Stimme war nicht ohne Zweifel. »Ich kann ihn mir einfach nicht vorstellen, wie er eine Horde verängstigter Herniden darin unterrichtet, sich gegen einen fremden Willen zu behaupten. Wenn er ihre Ängste spürt, wird er vor Verachtung triefen.«

»Er muss es einfach tun! Und er wird es auch tun!« Meijras Augen blitzten rebellisch auf. »Er ist mir noch etwas schuldig.«

Verwirrt schaute Sean in Meijras entschlossenes Gesicht. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, doch als er eine leise Frage an sie stellen wollte, schüttelte sie abwehrend den Kopf.

Es tut mir leid, Sean, das ist eine Sache, bei der noch jemand betroffen ist, der sicher nicht möchte, dass ein anderer davon erfährt. Es ist eine Vertrauensfrage. Ich kann dir im Moment nicht mehr darüber erzählen.

Noch ehe Sean näher darauf eingehen konnte, hörte er ein leichtes Schaben an der Außenwand des Schutzrunds und kurz darauf betraten Blinkja und Vinja mit den Kindern den Raum. Sie trugen Platten mit verschiedenen Speisen sowie Krüge und Becher. Bei ihrem Anblick bemerkte Sean erst, wie hungrig und durstig er war. Er hatte seit dem morgendlichen Samenbrei nichts mehr zu sich genommen und inzwischen einen Hochgeschwindigkeitslauf hinter sich gebracht, stundenlang Tiere beobachtet und eine Lagebesprechung abgehalten. Es musste mittlerweile schon später Nachmittag sein, zu Hause wäre es jetzt mitten in der Nacht. Die Zeitumstellung machte ihm noch immer zu schaffen und brachte seinen Magen, ebenso wie das ungewohnte Essen, gehörig durcheinander.

Begeistert stürzte er den Becher mit dem erfrischenden, limonadenartigen Getränk hinunter, den Vinja ihm vorsetzte. Tibrána, die sich inzwischen ein Sitzkissen geschnappt hatte, quetschte es rücksichtslos zwischen ihn und Kernach, damit sie wie gewohnt direkt neben Sean sitzen konnte. Bjartach hatte sein Kissen neben Meijra platziert, sodass er nun genau neben Hralfor saß. Fasziniert beobachtete der Junge, wie der dankbar einen Becher von Blinkja entgegennahm und ihn, ohne zu zögern, leerte. Diese kleine Geste schien eine ungemein beruhigende Wirkung auf Meijras Familie zu haben, deren Haltung sich nun sichtlich entspannte.

»Ich hoffe, wir haben euch nicht zu früh bei eurem Gespräch gestört, aber wir wollten euch unsere Gastfreundschaft so früh wie möglich gewähren.« Blinkja wandte sich fragend an Kernach, der ihr beruhigend zulächelte.

»Wir haben vorerst alle Neuigkeiten untereinander ausgetauscht und sind euch sehr dankbar für dieses Gastmahl, Blinkja. Setzt euch doch bitte zu uns. Es isst sich noch angenehmer in einem großen Freundeskreis.«

Meijra blickte sich suchend um. »Wo ist Großvater? Möchte er nicht mitessen?«

Vinja lächelte ihrer Tochter zu. »Er wollte nachkommen und bittet um Erlaubnis, noch einen weiteren Freund mitbringen zu dürfen, wenn es die Gäste nicht stört.« Fragend blickte sie zu Kernach, der zustimmend nickte.

In diesem Augenblick ertönte erneut das leise Schaben und als der Türbehang zur Seite geschoben wurde, betrat Vertulach das Schutzrund, dicht gefolgt von Gyndlach, dem ehemaligen Federsprecher.

Bei seinem Anblick sprang Kernach ungewohnt hastig auf, während sich ein freudiges Lächeln auf seinem ernsten Gesicht ausbreitete. »Gyndlach!«

»Kernach, mein alter Freund! Als ich gestern von deiner Ankunft hörte, konnte ich es zunächst nicht fassen, doch es ist wahr! Du bist ihnen entkommen und hast all die Jahre überlebt!« Mit diesen Worten eilte Gyndlach um den flachen Tisch herum und packte Kernach an den Schultern.

Auch Kernach legte seine Hände sacht auf Gyndlachs Schultern, während ein verklärter Ausdruck auf seinem Gesicht erschien. Die beiden Männer standen lange völlig regungslos voreinander, während die restlichen Anwesenden wie gebannt auf diesen schweigenden Gedankenaustausch blickten.

Vertulach, der die überraschte Miene auf den Gesichtern der OCIA-Leute wohl richtig deutete, beugte sich zu Sean herunter. »Kernach war vor seiner Verbannung Gyndlachs bester Freund. Außerdem entstammen sie derselben Blutlinie. Ihre Väter waren Brüder. Gyndlach ist der einzige lebende Verwandte, den Kernach aus seiner Zeit hier noch kennen dürfte. Sein Neffe und seine Nichte, die mit ihrem Vater in unserer Gemeinschaft leben, wurden erst lange nach seiner Verbannung geboren.«

Das erklärte einiges. Sean hatte Kernach noch nie so freudig erregt gesehen wie in diesem Augenblick und auch Hannah ging es wohl ähnlich. Dicke Tränen der Rührung liefen über ihr Gesicht, während sie ihren hernidischen Freund betrachtete.

Nachdem die wichtigsten Dinge zwischen Kernach und Gyndlach ausgetauscht waren, lösten die beiden Männer ihre Umarmung und nahmen nebeneinander Platz.

Vertulach zog sich sein Sitzkissen neben seine Hüterin und blinzelte Meijra verschmitzt über den Tisch hinweg zu. »Na, was habe ich dir heute Morgen gesagt, Mhinári? Es wird alles gut werden, du wirst sehen. Bei so viel Freude kann sich das Unglück auf Dauer nicht halten.«

Vertulach klang so überzeugt, dass Sean breit zu grinsen begann. Ihm war plötzlich ganz leicht ums Herz und er fühlte sich so zuversichtlich wie selten zuvor in seinem Leben. An den Mienen der anderen konnte er erkennen, dass es ihnen ähnlich erging.

Gyndlach, der seit dem Vortag nicht mehr wiederzuerkennen war, beugte sich eifrig vor und blickte in die Runde. »Und, wie wollen wir die Grausamen nun zum dunkelsten Nachtgott befördern? Wann bringt ihr uns bei, ihren schändlichen Einflüsterungen zu widerstehen? Werdet ihr uns auch lehren, gegen sie zu kämpfen?« Gespannt sah er zu Hralfor auf, dessen Anblick ihn nicht groß zu erschrecken schien. »Einer wie du kann doch sicher kämpfen! Du siehst nicht so aus, als ob du einem jämmerlichen, wehrlosen Volk wie den Herniden angehörst.«

Bei seinen Worten gab Blinkja einen missbilligenden Laut von sich. »Hör auf, dein eigenes Volk schlechtzureden, Gyndlach. Nur weil wir keine kämpferische Natur haben, sind wir noch lange nicht jämmerlich.«

»Oh doch, das sind wir!« Ein Ausdruck des Schmerzes und der Selbstverachtung glitt über sein Gesicht. »Jedes Volk, das es immer wieder ohne Gegenwehr zulässt, dass seine Nachkommen geopfert werden, ist jämmerlich. So etwas gibt es nicht einmal im Tierreich. Auch die Federfreunde opfern sich lieber selbst, als ihre Jungen einer Gefahr auszusetzen. Und was tun wir?« Anklagend blickte er in die Runde. »Ich habe tatenlos zugesehen, wie mein eigener Sohn von den Grausamen zerrissen wurde, ohne auch nur einen Finger zu krümmen!«

»Du standest unter ihrem Einfluss, Gyndlach.« Kernach strich seinem Freund beruhigend über den Arm. »Du hattest überhaupt keine andere Wahl.«

»Ach, hatte ich nicht?« Gequält wandte sich Gyndlach ab. »Und warum hattest du dann eine andere Wahl? Warum Meijra, die um Sonnenrunden jünger und unerfahrener ist als ich? Ihr habt euch entschlossen, euch gegen das Schicksal und den Rat der Gemeinschaft aufzulehnen. Und ihr wart erfolgreich. Ich dagegen habe mich wie ein dummes, ängstliches Kind dem Willen des Rats unterworfen und meinen Sohn geopfert, statt mich ihnen entgegenzustellen und notfalls mit meiner ganzen Familie in die Verbannung zu gehen. Dann wäre Tamnach noch am Leben und ich könnte mit ruhigerem Gewissen nachts in den Schlaf finden. Wozu braucht man überhaupt eine Gemeinschaft, in der solche Grausamkeiten zugelassen werden?«

»Das wird sich jetzt bald ändern, mein Freund, ich verspreche es.« Kernachs Worte hörten sich an wie ein Schwur.

»Ja, das wird es! Mutter Natur hat mich gesegnet, mir bleiben noch zwei weitere Kinder, die ich mit meinem Leben verteidigen werde. Und deshalb frage ich dich, dunkler Fremder, wärst du so gütig, mich im Kampf zu unterrichten?«

Sean bemerkte die Anspannung, die bei dieser Frage von Bjartach Besitz ergriff. Der Junge starrte atemlos zu Hralfor, der sich bei dieser direkten Frage verlegen durch seine wilde Haarmähne fuhr. Sein Hilfe suchender Blick wanderte von Kernach, der ihm die Antwort offensichtlich allein überließ, zu Blinkja, deren Mund sich missbilligend verzogen hatte, und landete schließlich wieder bei Gyndlach, der ihn mit brennenden Augen ansah. Sean wusste genau, in welchem Gewissenskonflikt sich sein vargérischer Freund gerade befand, schließlich hatte ihn Bjartach heute Morgen vor ein sehr ähnliches Problem gestellt. Umso gespannter wartete er nun auf Hralfors Antwort.

Hralfor schien endlich zu einem Entschluss gekommen zu sein und zuckte unsicher mit den Schultern. »Natürlich könnte ich dich im Kampf unterrichten, Gyndlach. Tatsächlich ist das in der Welt der Menschen auch eine meiner Aufgaben. Und wenn es dein endgültiger Wunsch ist und mir hier die Zeit dafür bleibt, werde ich es höchstwahrscheinlich auch tun. Aber«, er hob beschwichtigend die Hand, als er das begeisterte Aufblitzen in Gyndlachs Augen sah, »bevor es so weit kommt, möchte ich zuerst einmal in der offenen Beratung heute Abend hören, was die anderen Mitglieder der Gemeinschaft davon halten, dass einer von ihnen den Kampf erlernt. Wenn die anderen, und damit meine ich nicht den Rat, dagegen sind und mir plausible Gründe für diese Einstellung nennen können, werde ich nicht gegen den Willen der Gemeinschaft handeln.«

»Das ist weise gesprochen! Wir werden also zunächst einmal die offene Beratung abwarten, bevor wir dieses strittige Thema wieder aufnehmen!« Blinkja hörte sich sehr erleichtert und bestimmt an, sodass sich auch Gyndlach erst einmal damit zufriedengab.

Doch sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er keinen Millimeter von seiner Überzeugung abweichen würde, egal, was die Beratung letztendlich ergab. Und auch an der Miene Bjartachs konnte Sean nur zu genau ablesen, dass auch der Junge weiterhin den Stockkampf einüben würde.

Nachdenklich nahm sich Sean eine Frucht von der Platte und biss genüsslich hinein. Die offene Beratung am Abend versprach, immer interessanter zu werden.
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Meijra verschränkte unruhig ihre Finger, nur um sie gleich darauf wieder zu lösen. Sie war nervös. Es war das erste Mal, dass sie an einer offenen Beratung teilnahm. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann zuletzt eine derartige Versammlung stattgefunden hatte.

Es gab bestimmte Voraussetzungen, die erfüllt sein mussten, um eine solche Beratung einzuberufen, doch ihr war nicht bekannt, welche es waren. Dieses Wissen war wohl den Älteren, vielleicht sogar allein den Mitgliedern des Rats vorbehalten. Was an sich schon eine große Ungerechtigkeit war, da eine offene Beratung dazu dienen sollte, allen Mitgliedern der Gemeinschaft die Möglichkeit zu geben, sich an Entscheidungen, die sonst nur der Rat fällte, zu beteiligen.

Unwillig runzelte sie die Stirn. Seit sie bei den Menschen lebte, fielen ihr solche Ungerechtigkeiten viel häufiger auf als davor. Wie hatte sie früher nur so kritiklos alles hinnehmen können, ohne die Entscheidungen des Rates noch stärker infrage zu stellen? Gyndlach hatte nicht ganz Unrecht, wenn er diese Haltung der Herniden als jämmerlich beschrieb.

Wieder knetete sie ihre Finger, bis Sean sanft ihre Hände in seine nahm und sie beruhigend streichelte. Sofort wurde sie ruhiger.

»Warum bist du so nervös, Mhinári?«

Gerührt lächelte sie ihn an. Sean schien gar nicht zu bemerken, dass er sie seit Neuestem mit einem hernidischen Kosenamen ansprach. Es war erstaunlich, mit welcher Geschwindigkeit er sich an diese ihm doch so fremde Welt anpasste. Er schien sich mittlerweile hier in Hernidion heimischer zu fühlen, als er es in all den Monaten in Auckland getan hatte. Glücklich legte sie seine starke, warme Hand an ihre Wange. »Ich bin nur etwas aufgeregt, weil ich noch nie an solch einer Beratung teilgenommen habe. Und die Entscheidungen, die heute hier gefällt werden sollen, betreffen Kernach und mich ganz besonders. Immerhin soll die Gemeinschaft darüber beraten, ob wir noch als Verbannte gelten oder nicht.«

»Die sollen es nur wagen, euch noch einmal aus der Gemeinschaft auszuschließen! Denen werde ich helfen!« Seans Stimme wurde vor Empörung zu einem wütenden Grollen und sein Blick wanderte böse zur gegenüberliegenden Seite des Beratungsplatzes, an der die Ratsmitglieder mit mürrischen Mienen Platz genommen hatten.

Wie am Tag davor schossen Askurnachs Augen gelbe Blitze in Meijras Richtung. Unbehaglich zog sie die Schultern hoch. Während dieser Beratung würden mit Sicherheit nicht nur freundliche Worte fallen. Doch sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Die ersten Unterrichtsstunden bei Veirack waren auch nicht unbedingt angenehm gewesen. Überhaupt fragte sie sich, wo Veirack blieb. Er hatte doch an der Beratung teilnehmen wollen, immerhin war er eine wichtige Person im Kampf gegen die Grausamen.

Noch einmal versuchte sie festzustellen, ob sie irgendwo ein Aufblitzen seines Widerhalls erkennen konnte, doch vergebens. Wenn Veirack nicht bemerkt werden wollte, hatte niemand eine Chance, seine Anwesenheit zu spüren, außer vielleicht Hralfor. Obwohl sie den Vargéri nun schon so lange kannte, konnte Meijra noch immer nicht vollkommen abschätzen, wie ausgeprägt seine geistigen Fähigkeiten tatsächlich waren. Aber sie war sich sicher, dass Hralfor auch seinen Freunden gegenüber noch längst nicht alle seine Kräfte preisgegeben hatte. Hannah war da bestimmt die einzige Ausnahme.

Nun, dann würde sie eben einfach abwarten, bis Veirack bereit war, sich der Gemeinschaft zu zeigen. Sicher war er schon irgendwo in der Nähe und beobachtete das Geschehen, um sich ein genaueres Bild der Lage zu machen. Am Tageslicht konnte es jedenfalls nicht liegen, dass er nicht erschien. Vater Sonne war schon längst zur Ruhe gegangen und die Dämmerung hing in grauen Schwaden über der Lichtung. Es war höchste Zeit, mit der Beratung zu beginnen, damit sich die Mitglieder der Gemeinschaft noch eine Weile während der Versammlung sehen konnten.

Blinkja schien den gleichen Gedanken zu haben. Nach einem langen Blick in die Runde, bei dem sie jedes einzelne Mitglied der Gemeinschaft kurz betrachtete, eröffnete sie die Beratung. »Ich freue mich, dass die Gemeinschaft es tatsächlich geschafft hat, vollzählig an der einberufenen offenen Beratung teilzunehmen.«

»Diese Beratung wurde nicht offiziell einberufen und hat deshalb auch keinerlei Gültigkeit!« Grimurnachs zornige Stimme hallte über die Lichtung und brachte jedes noch so leise Flüstern zum Verstummen.

Irritiert wandte sich Blinkja dem Ratsmitglied zu. »Ich verstehe nicht, was du damit meinst, Naturbewahrer. Selbstverständlich findet die Beratung regelgerecht statt. Die Anwesenheit der gesamten Gemeinschaft spricht außerdem für sich.«

»Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.« Grimurnach verzog höhnisch das Gesicht. »Du solltest die Regeln besser kennen, Heilerin! Eine offene Beratung hat nur Gültigkeit, wenn sie im Einverständnis von mindestens drei Ratsmitgliedern einberufen wurde. Und ich sehe außer dir hier kein weiteres Mitglied unseres Rates, das eine solche Beratung für notwendig erachtet.« Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er die Verwirrung auf den Gesichtern der Anwesenden sah.

Blinkja dagegen schnaubte nur verächtlich auf. »Du bist es anscheinend, der unsere Regeln besser kennen sollte, Naturbewahrer! Denn diese Regeln besagen, dass es sich bei den drei Ratsmitgliedern nicht unbedingt um aktive Räte handeln muss. Auch solche, die diese Bestimmung in der Vergangenheit einmal innegehabt haben, und sei es auch nur sehr kurz, sind berechtigt, diese Beratung einzuberufen. Und da sowohl Gyndlach als auch Kernach einmal Ratsmitglieder waren und diese Beratung ebenso dringend wie ich wünschen, ist sie ganz offensichtlich gültig.«

»Kernach ist ein Verbannter, dem seine Bestimmung als Ratsmitglied damals abgesprochen wurde. Zumindest er hat hier keinerlei Rechte mehr. Und Gyndlach ist nur durch deine Fürsprache sehr knapp der Verbannung entronnen.«

»Aber er wurde nicht verbannt, im Gegensatz zu mir.« Auch Kernach erhob sich nun und trat zwischen die beiden Kontrahenten in die Mitte des Beratungsplatzes. »Doch in einem täuschst du dich, Grimurnach. Ihr hattet es damals so eilig, mich in die Verbannung zu schicken, dass keiner von euch auf die Idee gekommen ist, mir meine Bestimmung als frisch eingesetztem Auserwählten abzusprechen. Und da ich hier viele Sonnenrunden als tot galt, muss nun erst einmal neu darüber entschieden werden, ob mein Status als Verbannter noch gilt. Also bin ich nach euren Regeln durchaus berechtigt, eine Beratung einzuberufen.«

»Natürlich bist du noch verbannt, du Unglückseliger!« Die Stimme des alten Askurnach überschlug sich beinahe vor Hass. »Du ebenso wie dieses unverschämte Mädchen, das uns alle ins Verderben gestürzt hat!«

»Das ist nicht ganz richtig, Abhiráni.« Meijra zuckte verwirrt zusammen, als so unverhofft die Stimme von Darkach, Askurnachs Enkel, ertönte. Sie konnte es kaum glauben, dass er ihr heute zu Hilfe kam, nachdem er noch gestern Sean so heftig angegriffen hatte. Gespannt lauschte sie seinen folgenden Worten.

»Meijra hat sich damals wie gefordert auf den Opfergang begeben und sich nicht gegen den Willen des Rats aufgelehnt, sodass keine Verbannung ausgesprochen wurde. Dass sie sich danach gegen die Grausamen gewehrt und sie dadurch erzürnt hat, hat bis heute nichts daran geändert. Sie ist nicht verbannt. Eine Verbannung müsste erst ausgesprochen werden.«

»Dann werden wir sie eben aussprechen, jetzt sofort!« Askurnach tobte vor Wut.

Meijra wich automatisch ein Stück zurück. Sofort legte Sean seinen Arm um sie und drückte sie tröstend an sich. »Lass den Alten nur geifern, Mhinári. Der wird sein Fett schon noch abkriegen und wenn ich persönlich dafür sorge.«

Blinkja schien ebenso zu denken, denn sie drehte sich von dem alten Askurnach weg, ohne seine Hasstiraden weiter zu beachten und wandte sich direkt an die Anwesenden. »Da nun wohl geklärt ist, dass diese Beratung nach den Regeln einberufen wurde und die dabei gefällten Entscheidungen gültig sind, sollten wir uns tatsächlich dem ersten Thema zuwenden. Was ist mit Kernachs Verbannung? Wie entscheidet die Gemeinschaft darüber?«

Wie auf ein Stichwort hin erhob sich nun Gyndlach und blickte in die Menge. »Kernachs Verbannung wurde damals ausgesprochen, weil die Gemeinschaft glaubte, dass die Grausamen Götter sind, deren Wille unser Schicksal bestimmt. Doch gestern Abend haben wir durch unsere fremden Gäste erfahren, dass diese Kreaturen nicht Teil unserer Welt und schon gar keine Götter sind. Die Entscheidung, Kernach zu verbannen, wurde also aus falschen Gründen ausgesprochen und ist meiner Meinung nach nicht gültig. Kernach ist kein Verbannter!«

Zustimmendes Gemurmel ertönte.

Akorlach, der Wetterleser, erhob sich und starrte die Anwesenden finster an. »Wir alle wissen, dass Gyndlach Kernachs Freund und Blutsverwandter ist. Er spricht also nicht für die Gemeinschaft, sondern nur für seine eigenen Interessen. Außerdem ist allgemein bekannt, dass er seit dem Opfergang seines Sohnes nicht mehr er selbst ist. Ich denke also, wir sollten seinen Beitrag einfach übergehen und uns keinesfalls von ihm beeinflussen lassen.«

Meijra schnappte empört nach Luft, wurde dann aber von einer merkwürdigen Unruhe links von ihr abgelenkt. Sie sah eine schlanke Gestalt, die sich langsam erhob und einige Schritte in die Mitte des Platzes machte. Kurz dachte sie, dass Veirack nun doch gekommen sei, als sie die Person erkannte, die nun offensichtlich das Wort ergreifen wollte.

Sean beugte sich ebenfalls interessiert nach vorne. »Und wer ist das jetzt?«

»Das ist Dounja, ein Mädchen aus der Blutlinie Kernachs. Sie zählt ungefähr fünfzehn Sonnenrunden. Kernach ist so etwas wie ein Großonkel für sie, aber sie hat ihn nie kennengelernt. Ihr Zwillingsbruder war eines der letzten Opfer der Grausamen. Auch ihre Eltern leben nicht mehr. Gyndlachs Familie hat sie und ihren jüngeren Bruder in ihr Schutzrund aufgenommen. Ich bin gespannt, was sie der Gemeinschaft zu sagen hat.«

Es schien das Mädchen große Überwindung zu kosten, vor der ganzen Gemeinschaft zu sprechen, zumal Grimurnach sie unwirsch anfuhr. »Was willst du hier, Mädchen? Kinder sollten bei einer Beratung besser unsichtbar bleiben!«

»Ganz im Gegenteil!« Blinkja lächelte dem Mädchen aufmunternd zu. »Gerade bei einer offenen Beratung sollen alle Mitglieder gehört werden, egal, wie alt sie sind.«

Zunächst zaghaft, dann immer sicherer begann Dounja zu sprechen. »Ich komme aus derselben Familie wie Kernach, mein Onkel, den ich bis heute noch nie gesehen habe. Er wurde, lange bevor ich geboren wurde, meiner Familie durch einen Opfergang genommen. Ebenso wie seine Schwester Kyndrija, die ich ebenfalls nie kennenlernen durfte. Wir alle wussten davon, doch wir durften nie darüber sprechen, um nicht den Zorn des Rates auf uns zu ziehen.« Bei diesen Worten bebte ihre Stimme vor Angst, doch sie sprach tapfer weiter.

»Trotzdem habe ich mich oft gefragt, wie es wohl gewesen wäre, einen Onkel und eine Tante zu haben.« Sie stockte kurz. »Besonders als vor zehn Sonnenrunden auch meine Mutter zum Opfer geweiht wurde. Doch meine Brüder und ich haben es eben hingenommen, weil es der Wille der Götter war. Ein besonders grausamer Wille, der seit Kernachs Verbannung vor allem die Mitglieder meiner Familie als Opfer zu fordern schien.« Nun schluchzte das Mädchen kurz auf und Meijra musste an sich halten, um nicht aufzuspringen und Dounja tröstend in die Arme zu nehmen, als sie auch schon fortfuhr.

»Dann, vor wenigen Mondläufen, haben die Grausamen auch noch meinen Seelenbruder Brandach als Opfer gefordert und wir alle mussten seinen qualvollen Tod ohne den Sud des Vergessens miterleben. Und heute stehe ich hier und erfahre, dass die Grausamen gar keine Götter sind und dass mein Onkel überlebt hat. Und schon wollt ihr ihn mir und meiner Familie wieder wegnehmen und erneut in die Verbannung schicken!« Anklagend zeigte sie nun auf Grimurnach und Askurnach, die abweisend und bedrohlich vor ihr standen.

Nach einer kurzen Pause wandte sie sich an die Gemeinschaft, die ihr atemlos lauschte. »Ich bitte euch alle, das zu verhindern! Meine Familie hat für die Gemeinschaft schon so viele Opfer gebracht! Bitte gebt uns nun Kernach zurück und lasst nicht zu, dass er wieder verbannt wird!«

Als sich Dounja abwandte und schwankend auf ihren Platz zurückging, sah es so aus, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen könnte. Doch schon war Kernach bei ihr und nahm sie in die Arme, wo sie sich weinend an seiner Brust vergrub. Sanft führte er das Mädchen auf ihren Platz und setzte sich mit ihr im Arm nieder.

In der Gemeinschaft wurden nun Stimmen laut, die aufgebracht forderten, Kernachs Verbannung endlich aufzuheben.

Meijras Großmutter, die ebenfalls sichtlich mit ihrer Fassung kämpfte, straffte sich schließlich und hob die Hand, woraufhin der allgemeine Aufruhr etwas abebbte. »Wenn noch jemand etwas zu diesem Thema zu sagen hat, soll er jetzt sprechen, ansonsten wird die Gemeinschaft über Kernachs Verbannung entscheiden.« Als sich niemand mehr zu Wort meldete, nickte Blinkja. »Gut, dann sollen sich die Mitglieder, die für eine Aufhebung der Verbannung sind, von ihren Plätzen erheben und vortreten!«

Sofort kam Bewegung in die Gemeinschaft wie eine Welle, die jeden mit sich riss. Links und rechts von Meijra sprangen die Mitglieder in die Höhe und drängten in die Mitte des Platzes. Meijra konnte gerade noch erkennen, wie Kernach und Dounja auf die Beine gezogen und umringt wurden. Die Lichtung glich einem Hexenkessel, in dem laute Jubelrufe zu hören waren.

Meijra, die sich fest gegen Sean lehnte, versuchte, einen Überblick zu bekommen und sah nur noch vereinzelte Gestalten mit versteinerter Miene auf ihren Plätzen sitzen. Grimurnach war natürlich sitzen geblieben und hielt seine Hüterin und seine Tochter mir eisernem Griff neben sich, doch seine Enkel hatten es geschafft, seinem Zugriff zu entkommen und standen in der Menge. Auch Akorlach und Andlach hatten sich nicht von ihren Plätzen gerührt. Askurnach kämpfte mit seiner Enkelin Kergja, die sich seinem knochigen Griff zu entziehen versuchte, um zu den Mitgliedern in die Mitte des Platzes zu gelangen. Darkach saß mit finsterer Miene regungslos neben seinem Großvater.

Strahlend drehte sich Meijra zu Sean um und schlang begeistert ihre Arme um seine Brust. »Das ist mehr als deutlich. Kernach ist kein Verbannter mehr, er ist wieder Teil der Gemeinschaft.«

»Na siehst du, Mhinári, es gab überhaupt keinen Grund, nervös zu sein. Die Gemeinschaft ist stärker und vernünftiger, als ihr glaubt. Sie wird auch bei den anderen Themen die richtigen Entscheidungen treffen, wenn ihr dieser miese Rat nicht immer reinredet.« Er grinste genüsslich. »Hast du die finsteren Gesichter der alten Männer gesehen? Die haben jetzt ganz schön Muffensausen, weil ihnen langsam die Felle davonschwimmen.«

»Ja, aber es macht mir auch Angst. Sie haben jetzt nichts mehr zu verlieren und werden alles tun, um uns zu schaden.«

»Sie können nicht die ganze Gemeinschaft besiegen, Süße. Wir sind stärker als sie und wir haben uns.«

Seans warme braune Augen sahen sie nun so intensiv an, dass Meijra wieder das vertraute Kribbeln tief in ihrem innersten Wesen spürte. Seit ihrer Ankunft in Hernidion waren so viele verschiedene Eindrücke auf sie beide eingestürmt, dass sie keine Zeit gefunden hatten, sich einmal ungestört aufeinander zu konzentrieren. Und in der Nacht teilten sie das Lager mit der gesamten Familie. Das, was Meijra früher immer als behaglich und selbstverständlich angesehen hatte, empfand sie in diesem Moment eher als störend. Sie wollte endlich wieder einmal mit Sean allein sein und diese Hitze spüren, die seine Berührungen immer in ihr auslösten.

Natürlich fühlte Sean genau, was in ihr vorging und verstärkte seinen Griff. Langsam zog er sie näher zu sich heran. Während um sie herum noch der Jubel der Gemeinschaft erklang, schlangen sich ihre Arme wie von selbst um seinen Nacken und zogen sein Gesicht zu sich herunter, bis sich ihre Lippen endlich zu einem langen, intensiven Kuss fanden. Es war wie ein Rausch, bei dem ihre Körper und ihr Geist vollkommen miteinander verschmolzen.

Oh, Meijra, ich brauche dich so sehr, ganz und gar und für immer.

Ich bin deine Hüterin, Sean. Ich gehöre zu dir, für immer.

Die Verbindung brach abrupt ab, als eine Gruppe junger Herniden in ihrem Überschwang gegen Meijra und Sean rempelte und sie beinahe zu Fall brachte.

Verlegen lachte Sean auf. »Ich denke, wir sollten dieses Gespräch wohl besser an einem einsameren Ort fortsetzen, wenn es so was in dieser Welt der Gemeinschaft überhaupt gibt.«

Noch ziemlich atemlos wollte Meijra ihm von dem Hüterpfad erzählen, als Blinkjas Stimme erklang, die die Gemeinschaft aufforderte, die Beratung weiter fortzusetzen.

Seufzend rückte sie daraufhin ein wenig von Sean ab, wobei ihr Blick auf Darkach fiel, der sie mit wild loderndem Blick beobachtete. So wie er aussah, hatte er ihre Umarmung sehr genau mitbekommen und war alles andere als erfreut darüber. Seine gelben Augen waren nun so voller Hass, dass sie schaudernd zurückwich. Blinkjas Stimme war eine willkommene Ablenkung von der Flut negativer Gefühle, die Darkach aussandte.

»Die Gemeinschaft hat entschieden. Kernachs Verbannung hat keine Gültigkeit mehr. Er ist von diesem Lidschlag an wieder ein willkommenes Mitglied der Gemeinschaft!«

Wieder ertönten Jubelrufe, während sich Kernach kurz erhob und dankend sein Haupt neigte, bevor Blinkja weitersprach.

»Aber es gibt noch andere Themen, über die bei dieser Beratung entschieden werden sollen. Gyndlach hat als Erster eine Bitte vorzutragen.«

Wie schon zuvor trat Gyndlach nach vorne, doch diesmal strahlte sein Gesicht noch vor Freude über die eben getroffene Entscheidung der Gemeinschaft. Kurz konnte Meijra in seinem verhärmten Gesicht ein Aufblitzen des alten, zufriedenen Gyndlachs aus ihrer Kindheit erkennen.

»Akorlach hatte vorhin nicht ganz Unrecht, als er sagte, der Opfergang meines Sohnes hätte mich verändert, denn das hat er tatsächlich. Kein liebender Vater kann ein solches Grauen erfahren, ohne sich zu verändern, wie hier noch andere außer mir lernen mussten.«

Zustimmendes Gemurmel erklang von den Zuhörern.

»Mit Tamnachs Tod schien zunächst auch aus mir die Lebenskraft herausgeflossen zu sein. Aber ich hatte ja noch zwei weitere Kinder, für die ich leben musste. Auch sie haben unendlich unter dem Tod ihres Bruders gelitten. Und ihr Leid war noch schlimmer als mein eigenes, denn es war vermischt mit der Angst vor dem nächsten Opfergang, der vielleicht einen von ihnen fordern könnte. Als mir das so richtig bewusst wurde, ist, lange bevor Kernach und seine fremdartigen Freunde hier erschienen sind, in mir der Entschluss gereift, nie wieder den Opfergang eines Kindes widerspruchslos hinzunehmen. Lieber wäre ich mit meiner Familie freiwillig in die Verbannung gegangen in der schwachen Hoffnung, auf diese Weise dem grausamen Willen der Götter zu entgehen. Doch dann kamen die Fremden, wurden zu Gästen und überzeugten mich davon, dass die Grausamen keine Götter sind. Die Grausamen sind Kreaturen mit mächtigen Fähigkeiten, die aus einer ebenso fremden Welt wie Kernachs Freunde kommen, aber gegen die man sich dennoch zur Wehr setzen kann. Und genau das ist es, was ich nun vorhabe. Ich möchte lernen, mich gegen diese Bestien in jeder Weise zur Wehr zu setzen. Einmal, indem ich wie die Fremden lerne, mich gegen ihren Willen aufzulehnen. Doch auch, indem ich lerne, gegen sie zu kämpfen und sie, die so viel Unglück über die Gemeinschaft gebracht haben, zu töten und für immer aus unserer Welt zu vertreiben!«

Aufgeregt holte er Luft, während die Gemeinschaft ihn völlig fassungslos ansah. »Ich erbitte also von der Gemeinschaft das Einverständnis dafür, dass ich und meine Familie, und jeder, der sich uns anschließen möchte, von den Fremden den Kampf erlernen darf, damit wir nie wieder so hilflos miterleben müssen, wie unsere Angehörigen zu Opfern von Bestien werden!«

Lange Zeit herrschte Stille, doch dann brach ein Tumult los, der die Lichtung zum Erbeben brachte. Jedes einzelne Mitglied der Gemeinschaft sprang von seinem Platz auf und begann eine heftige Diskussion mit seinen Nebenleuten. Meijra konnte wütende und empörte Rufe, ebenso wie Begeisterungsschreie heraushören. Von irgendwoher erklang sogar wildes Kampfgebrüll, wie sie es hernidischen Kehlen nie zugetraut hätte.

Lange Zeit war nicht daran zu denken, Ruhe in das allgemeine Durcheinander zu bringen. Wenn schon die Entscheidung über Kernachs Verbannung für Aufregung gesorgt hatte, war das doch nicht zu vergleichen mit dem Aufruhr, der Gyndlachs Bitte folgte. Seine Forderung warf sämtliche Wertvorstellungen der hernidischen Gemeinschaft über den Haufen.

Meijra stellte bald fest, dass sich sehr schnell zwei unterschiedliche Gruppen bildeten, die nun heftig miteinander diskutierten. Die eine Gruppe bestand überwiegend aus jüngeren Herniden, die sich eifrig um Gyndlach scharten und seine Forderung lautstark wiederholten. Der zweiten Gruppe gehörten vor allem die etwas älteren Herniden an, die entweder schockiert in der Nähe Blinkjas standen und fassungslos zu Gyndlach starrten, oder wütende Bemerkungen in seine Richtung machten.

Das laute Stimmengewirr verstummte schlagartig, als plötzlich der tiefe, durchdringende Klang eines Rhantaurenhorns über der Lichtung erschallte. Meijra kannte nur einen einzigen Herniden, der ein solches Horn besaß und es auch blasen konnte. Vertulach hatte offensichtlich sein kostbarstes Instrument herbeigeholt, um seiner Hüterin dabei zu helfen, ein wenig Ordnung in das brodelnde Chaos zu bringen.

Und dankbar ergriff Blinkja die Gelegenheit, die Beratung wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. »Bitte, beruhigt euch alle wieder und versucht, vernünftig mit Gyndlachs Bitte umzugehen. Wer etwas dazu zu sagen hat, sollte das hier offen vor allen Mitgliedern tun, damit wir schließlich zu einer Entscheidung kommen können.«

»Was hältst du von dieser Forderung, Heilerin?«

Meijra konnte nicht erkennen, von wem diese Frage kam und Blinkja schien es ähnlich zu ergehen.

Also richtete sie ihre Antwort an die Allgemeinheit. »Ich bin in dieser Sache sehr zwiegespalten. Ich glaube fest daran, dass Kampf und Gewalt immer nur zu noch mehr Gewalt führen und deshalb vermieden werden sollten. Aber wie wir so schmerzlich erfahren mussten, funktioniert dieses Verhalten nur in einer geschlossenen Gemeinschaft, in der sich alle daran halten. Sobald Kräfte von außen dazukommen, die Gewalt anwenden, ist man ihnen mit dieser Einstellung völlig wehrlos ausgeliefert.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Was soll ich jetzt also sagen? Dass wir als Gemeinschaft nach wie vor nie und unter gar keinen Umständen Gewalt untereinander anwenden dürfen, aber Gewalt gegen die Grausamen entschuldbar ist, da unsere Gemeinschaft sonst vielleicht nicht mehr lange überleben wird? Vielleicht trifft das meine Meinung am ehesten. Nur, sind wir stark genug, das auch genauso umzusetzen? Ich kann es nicht sagen.«

Nach Blinkjas Worten herrschte lange Zeit nachdenkliche Stille. Dann trat Hjörtach in den Kreis und Meijra wartete gespannt auf seine Worte. Er war der Vater von Hindlach, der mit ihr zusammen auf den Opfergang geschickt worden war und von Femja, ihrer besten Freundin, die nach Meijras Verschwinden ebenfalls zum Opfer geweiht worden war.

»Ich stimme dir in allem, was du eben gesagt hast, vollkommen zu, Blinkja. Aber ich gehe noch einen Schritt weiter. Ich bin überzeugt davon, dass diese Gemeinschaft nicht überleben wird, wenn wir unser Verhalten nicht ändern. Die Grausamen halten uns an diesem Ort fest, wo es schon lange nicht mehr genug Nahrung für die Gemeinschaft gibt und sie nehmen uns nach und nach all unsere Kinder. Die Abstände, in denen sie die Opfergänge fordern, werden immer kürzer. Ich kann plötzlich nicht mehr verstehen, wie es so weit kommen konnte. Wie konnten wir es nur so lange klaglos ertragen? Es ist, als hätte mich die Ankunft Kernachs und seiner Freunde aus einem grauenhaften Traum geweckt, in dem ich nicht mehr Herr meiner Sinne gewesen bin. Und plötzlich bin ich erwacht und kann das, was geschehen ist, gar nicht fassen! Ich glaube, wir sind alle damit einverstanden, dass diese Fremden ihr Versprechen wahr machen und uns von den Grausamen befreien. Und wenn das der Fall ist, können wir nicht davon ausgehen, dass sie das schaffen, ohne Gewalt anzuwenden und zu kämpfen. Darum frage ich euch, ist es nicht verlogen, von ihnen zu erwarten, uns durch Gewalt zu retten, selbst aber nicht bereit zu sein, den Kampf zu erlernen, um sie dabei zu unterstützen?«

Hjörtachs Worte führten erneut zu heftigen Diskussionen, bis sich Grimurnach mit zornig blitzenden Augen erhob.

»Was ist nur mit euch geschehen, Herniden? Habt ihr euch wirklich so schnell und so tiefgreifend durch das falsche Gerede einer Handvoll Fremder, eines aufmüpfigen Mädchens und eines Verbannten vom hernidischen Weg abbringen lassen? Seid ihr so schnell bereit, alles, was euch Mutter Natur gelehrt hat, zu vergessen, weil Abtrünnige und Fleischfresser euch falsche Versprechungen machen? Sie behaupten, die Grausamen sind keine Götter und ihr glaubt es. Sie sagen, sie können die Grausamen besiegen und ihr zweifelt nicht daran. Warum? Haben sie euch irgendeinen Beweis erbracht? Warum haben sie es dann nicht schon längst geschafft, den Grausamen den Weg in unsere Welt zu versperren, wenn sie so mächtig sind? Sie behaupten, dem Willen der Grausamen trotzen zu können, weil sie es bei einem noch mächtigeren Wesen gelernt haben. Aber wissen wir, ob das stimmt? Wo ist dieses mächtige Wesen überhaupt, das angeblich auch uns lehren kann, uns gegen den Willen der Götter aufzulehnen? Ich sage euch, das ist alles nur Lüge und Verblendung! Diese Fremden sind nicht gekommen, um uns zu helfen, sondern sie wurden geschickt, um uns zu prüfen. Deshalb versuchen sie uns jetzt auch dazu zu verführen, unseren obersten Grundsatz der Gewaltfreiheit zu verletzen. Wenn wir ihnen nachgeben, wird Mutter Natur uns schlimmer strafen, als wir es uns vorstellen können. Meijras Widerstand hat die Grausamen schon genug erzürnt, sodass die ganze Gemeinschaft bei jedem Opfergang schreckliche Qualen erleiden muss. Genügt euch das nicht? Wollt ihr noch mehr gestraft werden?«

Beunruhigt bemerkte Meijra, dass Grimurnachs Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. Auf den Gesichtern der Herniden, auf denen sich nach Hjörtachs Worten Entschlossenheit und Kampfeswille abgezeichnet hatten, standen nun Unsicherheit und Angst. Wenn es jetzt zu einer Abstimmung kam, wäre das Ergebnis sicher nicht förderlich für ihren Einsatz.

Neben sich hörte sie Sean herzhaft vor sich hin fluchen. »Dieser verdammte Mistkerl ist ein besserer Demagoge, als ich dachte. Ich habe ihn echt unterschätzt. Der schrottet uns mit seinen Parolen noch den ganzen Einsatz. Beweise will er sehen! Wie zum Teufel sollen wir jetzt beweisen, dass wir die Grausamen besiegen können? Das hat er wirklich schlau eingefädelt.«

In diesem Augenblick befiel die ganze Gemeinschaft eine merkwürdige Unruhe. Es war, als strich plötzlich ein eisiger Wind über die Lichtung. Jedes Geräusch verstummte und Meijra spürte einen leichten Kopfdruck. Grimurnach, der eben noch siegesgewiss in der Mitte des Beratungsplatzes gestanden hatte, schauderte sichtlich und hüllte sich enger in seinen Umhang.

Völlig lautlos erschien eine finstere, verhüllte Gestalt wie aus dem Nichts mitten auf der Lichtung.

»Veirack!«

Meijra wusste nicht, ob sie erleichtert oder erschrocken sein sollte. Noch nie war ihr der Dreyrone beängstigender erschienen, aber noch nie war ihr sein Erscheinen auch willkommener gewesen.

Er hätte seinen spektakulären ersten Auftritt wirklich nicht besser planen können. Wie der dunkelste aller Nachtgötter stand er hoch aufgerichtet in der Mitte des Platzes. In der hereinbrechenden Dunkelheit sah man von ihm kaum mehr als einen hohen, düsteren Schatten, der von Kopf bis Fuß in einen wallenden Kapuzenumhang gehüllt war. Nicht das kleinste Zeichen eines Widerhalls umgab ihn, nur eisige Kälte, und aus der Tiefe der Kapuze konnte man ab und zu ein bedrohliches, glühend rotes Funkeln erkennen.

Meijra hatte den Grausamen im schrecklichsten Augenblick ihres Lebens gegenübergestanden und lähmende Angst verspürt. Sie hatte damals geglaubt, dass es keinen furchterregenderen Anblick als diese Kreaturen geben könnte. Doch nun wusste sie, dass sie sich getäuscht hatte. Die Grausamen waren entsetzlich und ekelerregend gewesen und hatten sie in Todesangst versetzt. Doch Veiracks Anblick hatte etwas durch und durch Verstörendes, selbst für jemanden, der ihn gut zu kennen glaubte und ihn sogar zu seinen Freunden zählte. Und obwohl sie wusste, dass er ganz gezielt diese unheimliche Wirkung einsetzte, um ihrer Sache zu dienen, rückte sie näher an Sean heran, um bei ihm Schutz zu suchen.

Den anderen Mitgliedern der Gemeinschaft schien es ebenso zu ergehen. Der freie Platz in der Mitte erweiterte sich sichtlich, als die Anwesenden unwillkürlich versuchten, den Abstand zwischen sich und dem Dreyronen zu vergrößern. Grimurnach war entsetzt an seinen Platz zurückgewichen. Irgendwo begann ein Kind zu weinen, wurde aber sofort zur Ruhe gebracht. Es war so still, dass der Flug des Nachtmarls wie ein Sturmwind in ihren Ohren gerauscht hätte.

Und dann begann Veirack zu sprechen. Eine dicke Gänsehaut überzog Meijras Körper, als sie der leisen, kalten und fast schon hypnotischen Stimme des Dreyronen lauschte, die in jeden Winkel des Lagerplatzes vorzudringen schien.

»Wer wollte hier von mir lernen?«

Nun schienen die Anwesenden sogar die Luft anzuhalten, um ja keinen Laut von sich zu geben.

Veirack stand eine Weile regungslos und abwartend da, doch niemand rührte sich. Die eisige Stimme des Dreyronen triefte vor Verachtung. »Das dachte ich mir schon. Gut, dann werde ich mich wieder zurückziehen.«

Mit einer schlangengleichen Bewegung wandte er sich um, als Gyndlachs zitternde Stimme ihn aufhielt.

»Nein, bitte warte, geh nicht!« Mit sichtlich wackligen Beinen machte der ehemalige Federsprecher einen Schritt auf Veirack zu und Meijra spürte unbändigen Stolz auf ihren Onkel in sich aufsteigen. Sie konnte erahnen, welche Überwindung es ihn kosten musste, mit dieser furchterregenden Erscheinung Kontakt aufzunehmen.

»Ich will von dir lernen. Ich will lernen, den Grausamen zu widerstehen.«

Veirack sah ihn lange prüfend an, dann wandte er sich an die restlichen Anwesenden. »Gibt es hier noch andere, die wenigstens noch einen Funken Mut in sich haben, um meine Mühe zu rechtfertigen?«

Wieder herrschte Schweigen. Dann gab es rechts neben Meijra eine Bewegung und erstaunt erkannte sie ihren Bruder Bjartach, der die Hand seiner Mutter abschüttelte und mit entschlossener Haltung in die Mitte des Platzes lief. Seine helle Stimme klang jung und aufgeregt. »Ich will auch alles lernen, was du mir beibringen kannst, auch wenn ich noch nicht erwachsen bin.«

Das rote Funkeln unter der Kapuze verstärkte sich, als sich Veirack tief zu dem Jungen hinunterbeugte.

Meijra hielt erschrocken den Atem an.

»Erwachsen zu sein, ist meistens ein Hindernis und kein Vorteil beim Lernen, junger Hernide. Was bei meinem Unterricht allein zählt, sind Mut und eiserner Wille.«

»Dann kann ich auch lernen!« In Windeseile rannte nun auch noch Tibrána auf Veirack zu und stellte sich hoch aufgerichtet neben ihren Bruder, was bei ihrer geringen Größe nicht besonders beeindruckend wirkte. »Ich habe nämlich viel Mut und keine Angst vor dir, auch wenn du gefährlich aussiehst. Aber du wirst mir nichts tun, weil Sean sonst ganz böse auf dich wird!«

Mit einem Geräusch, das Meijra beinahe für ein leises Lachen hielt, richtete sich der Dreyrone nun wieder auf und blickte spöttisch in die Menge. »Wenigstens eure Kinder haben sich ihre Kraft bewahrt. Ihr könnt ihnen danken. Morgen Abend bei Anbruch der Dämmerung wird mein erster Unterricht beginnen. Wer von euch bis dahin sein Rückgrat wiedergefunden hat, kann kommen. Ich werde dann sehen, bei wem es keine allzu große Vergeudung meiner Zeit ist, ihn zu unterrichten.« Und damit verschwand er ebenso blitzartig in der Dunkelheit, wie er erschienen war.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Gemeinschaft aus ihrer Erstarrung lösen konnte. Und auch dann sprachen alle nur mit gedämpften Stimmen.

Bjartach und Tibrána kamen zu ihrer Familie zurückgelaufen und wurden von ihrer verstörten Mutter in die Arme genommen. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht, Kinder. Wie konntet ihr euch diesem Fremden so ausliefern?«

Bjartach sah seine Mutter ernst an. »Sean hat gesagt, er ist sein Freund, also kann er gar nicht so schlimm sein.«

Wieder einmal staunte Meijra darüber, wie schnell Sean das absolute Vertrauen ihres sonst eher verschlossenen Bruders gewonnen hatte. Voller Dankbarkeit wandte sie sich an ihren Hüter. »Bjartach hat sich, seit du da bist, so sehr verändert. Er bewundert und liebt dich wirklich. Ich bin so stolz auf ihn, dass er den Mut gefunden hat, zu Veirack zu gehen. Und Veirack scheint es auch ganz gut gefunden zu haben. Wer hätte das gedacht? Ich werde ihn wohl nie richtig einschätzen können.«

»Und genauso will er es auch haben«, erwiderte Sean nachdenklich. »Er braucht diesen Hauch von Geheimnis und Unnahbarkeit, der ihn umgibt. Aber die Kinder haben ihn wirklich beeindruckt. Wenn er was schätzt, dann ist es Mut. Vor allem bei Kindern. Das habe ich schon bei seiner Begegnung mit Katie gedacht. Ich glaube, er mag Kinder, auch wenn er das wohl nie zugeben würde.«

»Jedenfalls haben sie ihn dazu gebracht, dem Unterricht zuzustimmen, denn für die verängstigten Erwachsenen wäre er kaum dazu bereit gewesen. Ich bin gespannt, wen er letztendlich wirklich unterrichten wird. Und Gyndlach hat mich auch sehr beeindruckt.«

Genau in diesem Augenblick wandte sich Gyndlach erneut an Blinkja. »Was ist jetzt mit meiner Bitte? Hat euch dieser Fremde vielleicht immer noch nicht davon überzeugt, dass Kernach und seine Freunde die Wahrheit sagen? Glaubt ihr immer noch nicht daran, dass wir mit ihrer Hilfe eine Chance haben, die Grausamen für immer zu vertreiben? Dann ist euch nicht mehr zu helfen. Aber wenn ihr nun doch daran glaubt, dann sollten wir jetzt darüber abstimmen, ob wir den Fremden dabei helfen wollen, unsere eigene Welt zu verteidigen!«

Nach diesem leidenschaftlichen Aufruf trat Blinkja neben ihn. Sie wirkte noch leicht benommen von den vorausgegangenen Ereignissen. »Also werden wir nun über Gyndlachs Bitte abstimmen. Wer von euch glaubt, dass es mit unserer Lebensweise vereinbar ist, sich durch Kämpfen gegen Gefahren, die von außerhalb der Gemeinschaft kommen, zu wehren, der soll vortreten. Er erklärt sich dadurch auch gleichzeitig damit einverstanden, dass unsere Gäste diejenigen, die es wollen, im Kampf unterrichten.«

Wieder waren es zunächst die Kinder und Jugendlichen, die begeistert aufsprangen und in die Mitte stürmten. Doch nach und nach kamen auch immer mehr Erwachsene dazu, bis sich schließlich mehr als zwei Drittel der Gemeinschaft in der Mitte des Beratungsplatzes zusammendrängte.

Erleichtert schloss Meijra die Augen. Ihre Gemeinschaft hatte sich dafür entschieden, ihr Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen. Nun hatten sie wirklich eine gute Chance, alles zum Guten zu wenden und den Einsatz erfolgreich zu beenden. Sie hoffte zwar nach wie vor, dass Tepilit früh genug ihre technischen Probleme in den Griff bekam und ein Kampf gegen die Grausamen nie notwendig wäre, aber dennoch war es ein gutes Gefühl, auch im schlimmsten Fall auf die Unterstützung der Gemeinschaft zählen zu können.

Gerührt sah sie zu, wie Bjartach mit lautem Jubelschrei zu Sean lief und ihm um den Hals fiel. Und sie beobachtete auch, wie sich Gyndlach durch die Menge kämpfte, um so schnell wie möglich zu Hralfor zu kommen. Bestimmt wollte er diesen gefährlich aussehenden Fremden an sein Versprechen erinnern und sich als Erster bei ihm eine Unterrichtseinheit in der Kampfkunst sichern. Sie hörte kaum noch, wie Blinkja mit fester Stimme das Ergebnis der Abstimmung bekanntgab, als auch schon ihr Großvater vor ihr stand und sie lachend in seine Arme zog.

»Habe ich es dir heute Morgen nicht gesagt, Mhinári? Jetzt wird sich alles zum Besseren wenden. Die Gemeinschaft ist endlich aufgewacht. Nun fehlt uns nur noch die Verbindung mit den Baumwächtern und alles kann endlich wieder seinen richtigen Gang gehen. Aber auch das wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Fast kann ich den Kontakt zu unseren ehrwürdigen Freunden jetzt schon spüren. Sie sind bereits wieder bei uns, auch wenn sie sich noch zurückhalten. Aber diese Beratung hat auch sie zuversichtlich gestimmt. Unsere Entscheidungen haben ihnen einen Teil der verloren gegangenen Achtung vor der Gemeinschaft zurückgegeben.«

Zufrieden und noch ganz erfüllt von den unglaublichen Geschehnissen bei der Beratung, lief Meijra durch die Dunkelheit zur Badestelle, um sich von diesem langen Tag zu reinigen.

Sie hatte ihrer Mutter geholfen, die von der Abstimmung völlig überdrehten Kinder zur Ruhe zu bringen, während Sean mit ihren anderen Freunden zum Gästerund gegangen war. Anscheinend hatte Veirack Kernach nach seinem Auftritt übermittelt, dass er die OCIA-Leute dort erwarten wollte, um ihnen von Tepilits neuesten Fortschritten zu berichten.

So gern Meijra an dieser Besprechung auch teilgenommen hätte, war es ihr doch noch wichtiger erschienen, nach diesem Abend bei ihrer Familie, vor allem aber bei ihren Geschwistern zu bleiben, die sie daraufhin ausgiebig über Veiracks geheimnisvolle Person befragten. Jetzt waren sie endlich eingeschlafen, sodass Meijra etwas Zeit für sich hatte.

Beschwingt lief sie den vertrauten Weg zum Bach hinunter, als das leise Knacken eines Zweiges sie anhalten ließ. Offensichtlich war sie doch nicht ganz allein. Vielleicht wollte sich noch jemand ausgerechnet an dieser Badestelle reinigen.

Die Trostspendende hatte schon vor einiger Zeit ihren Lauf über den nächtlichen Himmel begonnen und spendete genügend Licht, sodass Meijra erkennen konnte, wer ihr gefolgt war. Unbehaglich zog sie die Schultern hoch, als sie in die hellen Augen von Darkach blickte, die sie vorhin während der Versammlung noch so wütend angesehen hatten. Doch in diesem Moment waren sie nicht wütend, sondern hatten einen sehr freundlichen Ausdruck. Ihre Anspannung legte sich etwas.

»Ich wollte dich schon seit deiner Ankunft einmal allein sprechen, Meijra.«

Verwirrt sah sie ihn an. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Darkach vor ihrem Opfergang besonders oft mit ihr gesprochen hätte. Er war einige Sonnenrunden älter als sie und hatte somit nie zu der Gruppe Kinder und Jugendlicher gehört, mit der sie ihre Zeit verbracht hatte.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, lächelte er sie an. »Ich weiß, dass du mich früher nicht zu deinen engsten Freunden gezählt hast, aber ich habe dich immer im Auge behalten. Ich wollte nur abwarten, bis du einige Sonnenrunden älter und vollständig in die Mysterien eingeweiht warst. Doch dann wurdest du als Opfer geweiht, was mich wirklich entsetzt hat. All meine Hoffnungen waren mit einem Schlag durch den Willen der Götter vernichtet. Ich musste es akzeptieren, doch ich habe in all den Mondläufen nicht aufgehört, an dich zu denken und das Schicksal zu verfluchen. Und dann bist du plötzlich wiederaufgetaucht und ich konnte mein Glück nicht fassen.« Seine Miene verfinsterte sich jetzt und Meijra, die ihm völlig verstört zugehört hatte, bekam plötzlich Angst.

»Aber du warst nicht allein! Du hattest diesen Verbannten bei dir und diesen widerwärtigen Fremden mit seinem groben Gesicht und dem Gestank eines Fleischfressers. Und dann musste ich auch noch erfahren, dass du in dem Irrglauben lebst, diese Missgeburt sei dein Hüter!« Unbeherrscht packte er sie nun an den Schultern.

In Meijra kam Panik auf. Irgendetwas lief hier schief. Darkach benahm sich, als hätte er zu viel vom Saft der Traumstaude getrunken. Er schien völlig von Sinnen zu sein und sein Griff wurde immer schmerzhafter. Sie wollte ihn beruhigen, ihn bitten, sie loszulassen, doch die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.

»Wie konntest du nur, Meijra? Hast du nicht gespürt, dass ich der dir bestimmte Hüter bin? Was hat diese Kreatur dir angetan, damit du glaubst, so etwas wie er könnte dein Hüter sein? Ihr wart auf keinem Hüterpfad und doch bist du dir so sicher? Wie kannst du seine ekelhafte Berührung nur ertragen? Wie kannst du dulden, dass er seinen Mund, der das Fleisch warmer Wesen gekostet hat, auf deinen legt? Wenn dir diese Berührung so gefällt, dann kann ich sie dir auch geben!« Und damit presste er seine Lippen so hart auf Meijras, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment ersticken zu müssen.

Sie versuchte, sich zu wehren, doch seine Arme umklammerten sie so fest, dass ihr der Atem aus den Lungen gedrückt wurde. Verzweifelt sandte sie einen Hilferuf an Sean.

Darkachs Atem ging hart und stoßweise, als er ihre Lippen endlich freigab, doch sein Griff lockerte sich keinen Lidschlag lang.

»Bitte, bitte, lass mich los. Du irrst dich, Darkach. Du bist nicht mein Hüter, es tut mir leid. Du tust mir weh!«

»Ich tue dir weh?« Er lachte höhnisch auf, während seine gelben Augen in einem irren Licht zu funkeln begannen. »Und was ist mit diesem Tier, wenn es dich mit seinen groben Pranken anfasst? Tut das nicht weh? Weißt du überhaupt wie weh es mir tut, wenn ich mit ansehen muss, wie sich die mir bestimmte Hüterin mit so einer Kreatur einlässt? Ihr habt nicht den Hüterpfad miteinander beschritten, aber ihr teilt das Lager und er darf dich vor den Augen aller auf abscheulichste Weise missbrauchen. Und du bist völlig verblendet. Aber ich werde dich davon befreien. Du wirst das Lager mit mir teilen und dann wirst du erkennen, wer dein wahrer Hüter ist!« Und damit zog er sie erneut an sich und presste seine Lippen auf jede Stelle ihres Gesichts, die er erreichen konnte, während sich Meijra mit aller Kraft von ihm zu befreien versuchte.

Sie kämpfte und weinte, fluchte und bat, doch er war ihr körperlich überlegen. Und plötzlich stieg in Meijra eine unbändige Wut gegen sich auf. Sie hatte die Gelegenheit gehabt, von den besten Lehrern die Selbstverteidigung zu lernen und hatte sie aus reiner Dummheit nicht ergriffen. Hannah und Charly hätten an ihrer Stelle keine Schwierigkeiten, sich aus dieser üblen Lage zu befreien. In diesem Moment schwor sie sich, in Zukunft bei jedem, der bereit war, ihr etwas beizubringen, zu lernen, sich zu verteidigen.

Seans rot glühende Wut ließ sie beinahe das Bewusstsein verlieren. Er kam über Darkach wie ein Feuersturm. Gerade eben hatte sie noch in seinem Klammergriff gezappelt, doch plötzlich flog er in hohem Bogen durch die Luft und prallte mit einem krachenden Schlag gegen einen Baumwächter. Noch bevor er sich aufrappeln konnte, war Sean erneut über ihm. Seine Hiebe trafen Darkach wie Hagelschläge am Kopf, an der Brust, im Gesicht. Meijra hörte entsetzt, wie ein Stück seines Geästs abbrach und rannte panisch zu Sean. Der sonst so ruhige Widerhall ihres Hüters war eine einzige lodernde Flamme. In diesem Moment war Sean wie ein wildes Tier, das keine Gnade kannte. Sie musste ihn stoppen, bevor er sich ganz vergaß und Darkach in seiner Wut vielleicht sogar noch tötete.

Meijra versuchte, Sean zu erreichen, doch er war so außer sich, dass er weder ihre Stimme noch ihre Gedanken hören konnte. Es war schlimmer als damals, als sie ihn in seinen Albträumen nicht mehr erreichen konnte. Also nahm sie all ihre Kraft zusammen und klammerte sich an seinen Arm, mit dem er ausholte, um Darkach einen weiteren Schlag zu versetzen. Sie wurde herumgewirbelt wie ein Blatt im Wind, doch immerhin verlangsamte ihr Gewicht die Bewegung und der Hieb fiel etwas gedämpfter aus.

Schluchzend hielt sie sich weiter fest und tatsächlich schien ihre Berührung eine Wirkung auf Sean zu haben. Sein Blick klärte sich und sein flammender Widerhall begann, sich zu beruhigen.

»Was hat das Schwein dir angetan, Meijra? Bist du verletzt?«

»Nein, Sean.« Vor Erleichterung brach sie in Tränen aus. »Mir geht es gut. Aber ich hatte solche Angst, dass du ihn tötest. Du warst nicht mehr du selbst!«

»Und er hätte nichts Besseres verdient!« Als er das Entsetzen in ihren Augen sah, versuchte Sean mühsam, sich zu beruhigen. »Tut mir leid, Süße, aber ich habe deinen Ruf gehört und bin so schnell wie möglich gekommen und dabei habe ich deine Angst gespürt und dass er dir wehgetan hat. Was glaubst du denn? Dass ich nach all dem das Schwein auch noch mit Samthandschuhen anfasse? Aber ich hätte ihn nicht getötet. Der Dreckskerl ist zäher, als er aussieht. Der hätte locker noch ein paar Schläge mehr ausgehalten, bevor ein ernster Schaden entstanden wäre, das musst du mir schon glauben!« Er nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und grinste sie dann entschuldigend an. »Weißt du, ich kenne mich damit ein wenig aus. Ich habe schließlich drei Brüder und jahrelang Jungs jeden Alters im Kämpfen unterrichtet.«

»Oh, Sean, natürlich glaube ich dir!« Erleichtert schlang Meijra ihre Arme um ihn. Sie hatte unnötig das Schlimmste befürchtet. Das zeigte einmal mehr, wie wichtig es für sie war, mehr über das Kämpfen zu lernen. »Und gleich morgen musst du mich auch im Kämpfen unterrichten. Ich möchte nie wieder so wehrlos sein wie gerade eben!«

»Alles, was du willst, Süße. Ich werde aus dir eine zweite Charly machen, versprochen.« Und damit zog Sean sie noch fester in seine Arme. »Dieses Schwein hat dich geküsst!« Schon wieder war seine Stimme voller Wut.

»Er hat mich nicht geküsst, Sean, er hat seinen Mund auf meinen gepresst, das ist etwas ganz anderes. Richtig küssen kannst nur du mich.«

Und genau das tat er daraufhin lang und ausgiebig und zu Meijras vollster Zufriedenheit. Als sie sich schließlich unwillig voneinander lösten, um wieder ein wenig zu Atem zu kommen, fühlte sich Meijra so schwach, dass sie fürchtete, ihre Beine könnten ihr Gewicht nicht mehr tragen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und sie glühte am ganzen Körper.

»Oh, Sean, wenn dieser Kuss die Folge von Darkachs Verhalten ist, dann bin ich ihm fast dankbar dafür.«

»Sag mir, wann wir endlich einmal ganz allein sein können, Mhinári, dann werde ich mehr tun, als dich nur küssen und dazu brauche ich keinen Darkach.« Seans Stimme klang rau und atemlos, während seine Lippen fieberhaft über ihre Schläfen wanderten.

»Der Hüterpfad, Sean.« Meijra seufzte laut auf, als sein Mund ihre Kehle erreichte. Jeden Augenblick musste irgendetwas in ihr zerspringen. »Wir müssen uns gemeinsam auf den Hüterpfad begeben, dort sind wir allein.« Nur mühsam brachte sie die Worte heraus.

»Wann?« Seine Hände wanderten jetzt über ihren Körper und hinterließen überall lodernde Feuer.

»Sobald der Einsatz beendet ist.« Sie stöhnte auf, als sie seine Zunge an ihrem Schlüsselbein spürte. Ihre Beine gaben nun tatsächlich unter ihr nach. Allein seine Hände, mit denen er sie fest an sich drückte, gaben ihr noch Halt.

»Der Hüterpfad ist lang und man muss viel Zeit dafür haben.« Sie schluchzte fast vor Schwäche, während sie spürte, wie er sanft mit den Zähnen über ihre Schulter strich.

»Müssen wir denn auf den Hüterpfad warten?« Sean zitterte nun ebenfalls am ganzen Körper und seine Stimme war nur noch ein dumpfes Grollen.

»Nein! Nein, sicherlich nicht.«

Auch Seans Beine knickten nun ein und schon knieten sie beide eng umschlungen in dem nachtfeuchten Gras. Alle Schwäche war plötzlich von ihr gewichen und Meira begann nun ebenfalls, Sean mit ihren Händen und Lippen zu erkunden. Sie fühlte sein dichtes, weiches Haar unter ihren Fingerspitzen, die glatte Haut seiner Stirn und Schläfen unter ihren Lippen, die in die kratzigen Bartstoppeln seiner Wangen überging. Sean hatte sich, seit er in Hernidion war, nicht mehr rasiert und der rotbraune Schatten auf seinen Wangen wurde nun von Tag zu Tag dunkler. So wie er es gerade getan hatte, strich nun auch sie mit ihren Lippen an seiner Kehle herab, während ihre Hände bewundernd die festen Muskeln seiner breiten Brust erkundeten. Er war einfach wundervoll, stark, schlank, zärtlich und leidenschaftlich und sie wollte keinen Lidschlag länger auf den Hüterpfad warten.

Ein lautes Stöhnen direkt neben ihnen riss sie beide grob aus ihrer Verzückung. Sean stieß einen Fluch aus und lehnte seine Stirn an Meijras, während er mühsam um seine Beherrschung rang. »Ich hasse diesen Kerl! Hätte ich ihm doch bloß noch ein paar Schläge mehr verpasst.«

Nach einem weiteren, tiefen Atemzug sprang er auf und zog Darkach, der gerade aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, grob auf die Füße. Angewidert lehnte er ihn an einen Baumwächter und trat zwei Schritte zurück. »So, Freundchen, sind wir also wieder wach! Ich rate dir, dich jetzt ganz fix in dein Schutzrund zu verziehen und dort so schnell nicht wieder rauszukommen. Und wenn du jemals wieder auch nur einen Blick in Meijras Richtung wirfst, werde ich nicht mehr so freundlich mit dir umspringen wie heute. Hast du mich verstanden?«

Darkach, dessen gelbe Augen sich langsam klärten, blitzte Sean hasserfüllt an. »Du hast gezeigt, dass du tatsächlich nur das grobe Tier bist, für das ich dich gehalten habe. Mich kannst du nicht täuschen.« Er wandte sich Meijra zu. »Und dir ist in deiner Verblendung nicht mehr zu helfen. Mein Großvater hatte recht. Es wäre besser gewesen, du hättest den Opfergang zu Ende beschritten, als jetzt an dieses Tier gebunden zu sein. Du bringst nur Unglück über alle, denen an dir liegt! Wenn die Gemeinschaft nun untergeht, trägst du die größte Schuld daran, denn du allein hast den Zorn der Grausamen auf uns alle geladen!« Vor Wut traten ihm Blut und Speichelfäden aus dem zerschlagenen Mund und einen Lidschlag lang glaubte Meijra, das Gesicht des alten Askurnach vor sich zu sehen. Schaudernd wandte sie sich ab.

»So, jetzt reicht’s mir aber endgültig!« Mit einem gezielten Schlag brachte Sean Darkach erneut zum Schweigen und lud sich seinen zusammengesackten Körper auf die Schulter. »Tut mir leid, aber das kann sich ja keiner anhören. Ich bringe ihn ins Lager und lade ihn vor seinem Schutzrund ab. Und du solltest auch so schnell wie möglich zurückgehen, wer weiß, was für Irre hier sonst noch so rumlaufen.« Als er ihre verstörte Miene sah, wurde sein Blick weich. Sanft strich er ihr mit den Fingern über die Wange. »Es war ein langer Tag, Mhinári. Wir sollten erst einmal alle ausruhen. Ich liebe dich, aber langsam habe ich den Eindruck, dass sich alles gegen uns verschworen hat. Vielleicht sind wir einfach dazu verdammt, den langsamen Weg zu nehmen. Vielleicht ist es ja wirklich der Weg, der uns auf euren Hüterpfad führt.«
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»Sean, was muss ich noch einmal tun, wenn ich von vorne angegriffen werde?«

Mit schicksalsergebenem Seufzen wandte sich Sean wieder einmal der jungen Atórkja zu, die ihn mit großen, fragenden Augen anblickte. Wie in jeder Übungsstunde rief sie ihn auch heute mindestens ein Dutzend Mal mit immer denselben Fragen zu sich. Wenn er ihr dann die entsprechenden Griffe geduldig wieder und wieder zeigte, hörte sie ihm zwar mit versonnener Miene zu, schien aber dennoch nicht wirklich zu verstehen, was sie tun sollte. Also erklärte er ihr auch heute noch einmal, wie sie verhindern konnte, von einem frontal angreifenden Gegner gepackt zu werden.

Irritiert sah er auf, als er Meijras verächtliches Schnauben hörte.

Sie hatte heute ihre Freundin Katinja als Übungspartnerin und die beiden machten ihre Sache sehr gut. Dennoch sah es Meijra gar nicht ähnlich, auf andere herabzusehen, die nicht so schnell lernten wie sie. Auch dass Katinja Atórkja ständig auszulachen schien, wenn er die Übung mit ihr wiederholte, war nicht besonders fair.

Mit strafendem Blick sah er zu den beiden Mädchen hinüber, woraufhin Meijra unwillig das Gesicht verzog. Ihre Gedanken erreichten ihn voller Ungeduld.

Bei der Trostspendenden, Sean! Merkst du nicht, dass sie sich nur so dumm stellt?

Warum sollte sie so was tun?

Meine Güte, damit du zu ihr kommst, natürlich! Das ist hier jedem klar, der euch auch nur einen Lidschlag lang beobachtet, nur du bist völlig ahnungslos!

Ich verstehe nicht.

Ja, genau das meine ich!

Sean konnte Meijras halb belustigten, halb ärgerlichen Seufzer förmlich spüren und wurde noch verwirrter.

Sie hat sich in dich verliebt, du Dummer! Und zwar schon am ersten Abend bei der Freundesfeier. Und sie ist nicht die Einzige.

Was!? Völlig überrumpelt sah sich Sean das Mädchen neben sich etwas genauer an und erblasste. Atórkja stand unnötig dicht bei ihm und strahlte aus riesigen Augen zu ihm auf. Erschrocken wich er einen Schritt zurück und nickte ihr verwirrt zu. »Du wirst das schon noch lernen. Du musst nur sehr viel üben und das machst du jetzt am besten den Rest der Übungseinheit allein mit deiner Partnerin.«

Als er die Enttäuschung auf ihrem Gesicht sah, lief er fluchtartig zu Meijra und sah sie vorwurfsvoll an. »Warum hast du das nicht schon viel früher gesagt?«

Seit fünf Tagen trainierte er zwei der sechs Gruppen von Herniden, die den Kampf erlernen wollten. Irgendwie waren in seinen Gruppen die jungen Mädchen und Kinder gelandet, während Hralfor die jungen Männer, Hannah die Frauen und Kernach die älteren Männer trainierten. Er hatte sich die Gruppenverteilung damit erklärt, dass Meijra und Tibrána unbedingt von ihm unterrichtet werden wollten und sich ihre Freunde derselben Gruppe angeschlossen hatten. Nun war er sich nicht mehr so sicher. Und Meijras vielsagendes Lächeln verstärkte seine Zweifel.

»Zuerst dachte ich, du weißt es, kannst es aber sehr geschickt überspielen. Bis ich gemerkt habe, dass du wirklich keine Ahnung hast.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf, strich ihm dann aber zärtlich eine seiner immer länger werdenden Haarsträhnen aus der Stirn. Du kannst manchmal ja so begriffsstutzig sein, mein Sean.

Und was soll ich jetzt machen? In seinen Gedanken schwang leise Panik mit und Meijra musste loskichern.

Mach einfach weiter wie bisher und gönne den Mädchen diese kleine Freude.

Du hast gut reden! Finster schaute er in die Runde und sah in ein halbes Dutzend erwartungsvolle Gesichter. Er stöhnte frustriert. Irgendwie musste er diese Stunde noch mit Anstand hinter sich bringen. Danach kam die Übungseinheit mit den Kindern, bei der er sich endlich wieder entspannen konnte.

Jetzt wusste er wieder, warum er so gern Kinder unterrichtete. Sie waren zwar manchmal laut und anstrengend, aber viel geradliniger und ohne Hintergedanken. Außerdem hatte Veirack recht. Sie lernten mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Grundtechniken des Kampfes. Außerdem waren sie auch noch nicht so gehemmt und ängstlich wie seine älteren Schülerinnen. Deshalb hatte er bei ihnen auch schon mit dem Stockkampf begonnen. Und wenn sie weiter so schnell lernten, musste er sie wohl bald an Hralfor abgeben, der ihnen diese Art von Kampf noch besser beibringen konnte.

Wenn Hralfor dann überhaupt noch hier war. Bei diesem Gedanken spürte er nun doch ein leichtes Unwohlsein im Magen. So wie es aussah, war Tepilit der Lösung ihrer technischen Probleme inzwischen näher gekommen. Sobald die Kampfübungen heute Vormittag beendet waren, wollte sich die Einsatztruppe bei Tepilit im Kernland treffen, um die letzten Einzelheiten durchzusprechen. Mit etwas Glück konnten sie das Sprungfenster schon bald versiegeln, dann war ihr Einsatz erfolgreich abgeschlossen. Und dann würden die Einsatzleute wieder zur OCIA zurückkehren.

Alle außer Meijra und ihm.

Sean hatte es sich lange überlegt, ob sie nicht doch zuerst einmal gemeinsam mit ihren Freunden zur Erde zurückkehren sollten, um sich dort richtig von der Familie und ihren Freunden zu verabschieden und ihnen ihre Gründe für ihre Entscheidung zu erklären. Doch die positiven Veränderungen, die hier gerade stattfanden, standen noch auf so wackligen Beinen, dass er es nicht wagte, die Gemeinschaft schon so bald sich selbst zu überlassen. Noch war der alte Rat nicht abgesetzt, auch wenn man in den vergangenen Tagen nicht das Geringste mehr von ihm mitbekommen hatte. Und Sean hatte sich vorgenommen, die Macht der alten Männer nie wieder zu unterschätzen. Er glaubte ebenso wenig wie Meijra daran, dass sie das Feld einfach so kampflos aufgeben würden. Sie planten irgendeine Teufelei, da war er sich ganz sicher, aber er hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte.

Es blieb Kernach, Meijra und ihm also nichts weiter übrig, als stets wachsam zu bleiben.

Ungefähr drei Stunden später befand sich Sean mit seinen Freunden auf dem Weg ins Kernland.

Seit dem Tag seiner Ankunft hatte er die nähere Umgebung des Lagerplatzes nicht mehr verlassen und war nun gespannt, was ihn am Felsrund erwartete. Kernach, der, ebenso wie Veirack, immer wieder zwischen dem Lagerplatz und dem Basislager im Kernland hin und her gependelt war, hatte einige Anspielungen darüber gemacht, dass die Veränderungen in der Gemeinschaft wohl auch gewaltige Auswirkungen auf das Kernland hatten. Nun wollte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen.

Sobald sie das Gebiet erreichten, bis zu dem die Trauerflechte vor sieben Tagen schon vorgedrungen war, wusste Sean, was Kernach gemeint hatte. Die Pflanze starb langsam ab, anstatt sich weiter auszubreiten. Ihre letzten Ausläufer, die vor wenigen Tagen noch schwarzgrün geschimmert hatten, hatten nun eine dürre, schlammbraune Farbe angenommen und schienen von innen heraus langsam auszutrocknen. Überall zwischen den vertrockneten Fasern konnte Sean schon wieder die satten Farben der silbergrünen Mooskissen durchschimmern sehen. Auch als sie weiter ins Kernland vordrangen, behielt die Flechte ihre staubige, braune Farbe. Überall, wo sie vorher an den Baumwächtern hochgekrochen war, schälte sie sich nun in langen, trockenen Fasern von den Stämmen und Ästen.

Meijra lief begeistert von einem Baumwächter zum nächsten und legte ihre Hände an die Stämme. Und bei jedem Wächter strahlte ihre Miene heller. »In ihnen ist tatsächlich noch Leben. Die Trauerflechte hat sie nicht zerstört, nur entkräftet. Mit der Zeit werden sie sich erholen können, stellt euch das vor!«

Kernach lächelte ihr freudig zu. »Ja, es ist wirklich weniger schlimm als befürchtet. Viele Baumwächter haben überlebt, doch im Zentrum des Kernlands, direkt beim Felsrund, haben sie es nicht geschafft. Dort gibt es kein Leben mehr, Mhinári. Darauf musst du vorbereitet sein. Es ist kein schöner Anblick.«

Meijra nickte ihm tapfer zu, doch in ihren Augen glänzten Tränen. »Ich weiß. Ich habe nichts anderes erwartet. Wie hätten sie auch überleben können, so nah an diesem grauenvollen Ort. Für sie sind wir zu spät gekommen.«

»Meijra!« Sean schüttelte unwillig den Kopf. »Wir haben getan, was in unserer Macht steht. Es wäre Blödsinn, sich irgendwelche Vorwürfe zu machen. Wir müssen zufrieden sein mit dem, was wir erreicht haben. Noch vor sieben Tagen haben wir geglaubt, dass wir auch für die anderen Baumwächter zu spät gekommen sind und sieh nun, wie sich alles zum Besseren gewendet hat! Sei jetzt nicht undankbar!«

»Du hast recht. Ich will zu viel, ich weiß.«

Tröstend legte er seinen Arm um sie. »Wenn dieser Ort wieder vollkommen gereinigt ist, wird es hier auch wieder Wächterkinder geben. Und dann werden wir ihnen alles von ihren Vorgängern erzählen und davon, welches Grauen hier stattgefunden hat. Und wir werden ihnen erklären, dass ein solches Grauen nur möglich ist, wenn Herniden und Baumwächter ihre enge Verbundenheit zueinander verlieren und dass wir alle verpflichtet sind, mit ganzer Kraft zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschieht.«

»Ja, das ist gut.«

Nachdenklich lief er weiter hinter Kernach auf das Felsrund zu. Das Bild, das er eben von ihrer Zukunft gezeichnet hatte, war plötzlich so deutlich in seinem Kopf erschienen, dass er sich fragte, ob es allein seiner Fantasie entsprungen, oder ob es ihm nicht vielleicht doch durch einen fremden Einfluss eingegeben worden war. Er lauschte tief in sich hinein und glaubte, ein ähnliches Flüstern wie in Halle 10 zu hören, nur sehr viel schwächer. Seine Laune hob sich noch weiter. So wie er die Sache sah, sollte es nun nicht mehr lange dauern, bis die Baumwächter ihre Isolation aufgaben und wieder in direkten Kontakt zur Gemeinschaft traten. Einige von ihnen waren wohl schon bei ihm, wenn sie sich auch noch sehr weit im Hintergrund hielten.

Der Weg zum Felsrund kam ihm heute viel kürzer und viel angenehmer vor als beim ersten Mal. Alles erschien heller ohne das erdrückende Schwarzgrün der Flechte. Ab und zu konnte er sogar vereinzelte Vogelstimmen hören. Offensichtlich eroberten sich die Federfreunde nun, da die Macht der Trauerflechte gebrochen war, das Kernland langsam wieder zurück. Erst kurz bevor sie das Felsrund erreichten, Sean konnte schon einen der Felsen zwischen den Wächtern erkennen, ging das Braun der Flechte allmählich in ein dunkles Grau über. Und auch der ekelerregende Gestank lag nun wieder in der Luft. Zwar merklich abgemilderter als bei ihrer Ankunft, aber dennoch deutlich wahrnehmbar.

Mit ziemlich schlechtem Gewissen erinnerte sich Sean daran, dass sich Tepilit in all den Tagen in unmittelbarer Nähe zu diesem trostlosen Ort aufgehalten hatte, während er es sich in dem bequemen und sauberen Schutzrund von Meijras Familie hatte gut gehen lassen. Tepilit hatte eindeutig etwas bei ihm gut.

Sie waren jetzt direkt am Felsrund angekommen und Sean suchte den Platz vergeblich nach einer Spur von Tepilit und seinen Gerätschaften ab. Verwirrt folgte er Kernach, der die Gruppe zielstrebig um das Rund herumführte, bis sie hinter einen Felsen blicken konnten, der von der Mitte des Steinkreises am weitesten entfernt war. Und da sah er Tepilit inmitten einer Unzahl undefinierbarer und ziemlich kompliziert aussehender Apparaturen und Gerätschaften sitzen. Er hatte sich Kopfhörer in die Ohren gestöpselt und schraubte mit verklärter Miene gleichzeitig an zwei verschiedenen Geräten herum. Tepilit schien so versunken und dabei so in seinem Element zu sein, dass er weder die unwirtliche Gegend noch den erbärmlichen Gestank wirklich wahrzunehmen schien. Kopfschüttelnd tippte Sean ihm auf die Schultern.

Ohne sich groß zu erschrecken, drehte sich Tepilit um, grinste die Neuankömmlinge breit an und löste kurz eine Hand von einem Schalter, um ihnen triumphierend den hochgereckten Daumen zu zeigen. Dann wandte er sich auch schon wieder ab, um weiter an diversen Knöpfen zu drehen.

Irritiert sah Sean zu Kernach hinüber, der nur vielsagend mit den Schultern zuckte. »So ist er schon, seit ihm die störenden Schwingungen aufgefallen sind. Man kann kaum mit ihm reden, und wenn, dann nur über komplizierte technische Vorgänge, die meine Kenntnisse weit übersteigen. Veirack und ich schauen eigentlich nur nach ihm, um ihn zu zwingen, mal eine Pause einzulegen. Aber er scheint durch und durch glücklich zu sein. Deshalb waren wir gestern auch so verwundert, als er uns um eine Zusammenkunft bat.«

In diesem Moment riss sich Tepilit die Kopfhörer aus den Ohren und sprang mit wildem Triumphgebrüll in die Höhe. »Leute, ihr seht ein Genie vor euch! Tepilit, der große Krieger, hat sich wieder einmal selbst übertroffen!« Er schlug Sean so heftig auf die Schulter, dass dieser fast in die Knie ging. Dann begann der Massai einen wilden Freudentanz um den Felsen herum. »Die Schwingungen sind analysiert. Jetzt kann ich endlich damit beginnen, die Störungen herauszufiltern und zu beseitigen. Das ist der reine Wahnsinn! Das wird der Durchbruch meiner Arbeit! Ich werde zu Hause meine Doktorarbeit darauf aufbauen. Kjartan wird aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Mann, ich bin ja so was von gut!«

Die Freunde beobachteten eine Weile grinsend, wie Tepilit seiner Begeisterung freien Lauf ließ. Das hatte er sich wirklich verdient, nachdem er tagelang ununterbrochen an der Lösung ihrer Probleme gearbeitet hatte.

Als sich der erste Freudentaumel etwas gelegt hatte, strahlte Tepilit glücklich in die Runde. »Mann, Leute, ihr glaubt nicht, wie erleichtert ich bin! Ich hatte zwischendurch echt Zweifel, ob wir das mit unserem Einsatz überhaupt hinkriegen. Aber das ist jetzt vorbei. Morgen stopfen wir das Loch, aus dem dieses ekelhafte Ungeziefer immer herauskriecht. Aber jetzt habe ich erst mal einen Löwenhunger. Habt ihr mir was Besseres als diesen langweiligen Fertigfraß mitgebracht?«

Lässig nahm Hralfor einen schweren Beutel von der Schulter und warf ihn Tepilit grinsend vor die Füße. »Da, alles für dich, du Genie. Meijras Mutter hat dir die Hälfte ihrer Vorräte mitgegeben, zusammen mit einem ehrfürchtigen Gruß an den noch unbekannten Retter, der sich hoffentlich auch mal bei der Gemeinschaft sehen lässt.«

»Wow!« Prüfend hob Tepilit den Beutel in die Höhe und strahlte noch breiter. »Also, deine Mutter gefällt mir schon mal, Meijra. Sie weiß ganz offensichtlich, was sich gehört. Ich bin schon gespannt, was sie so alles eingepackt hat. Was ihr mir bisher so mitgebracht habt, hat jedenfalls immer geschmeckt. Aber zum Essen sollten wir wohl lieber ins Basislager gehen.« Er sah sich stirnrunzelnd um, als würde er seine Umgebung zum ersten Mal so richtig bewusst wahrnehmen. »Hier ist es ja nun wirklich nicht besonders gemütlich.«

»Warum hast du dich mit dem ganzen Zeug überhaupt so weit nach hinten verkrochen? Kann man diese Schwingungen nur von hier aus analysieren?«

»Na, streng doch mal deinen Kopf an!« Tepilit sprach zu Sean wie zu einem unterbelichteten Schüler.

»Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass diese Affenköpfe hier plötzlich auftauchen, bevor das Genie Tepilit den Laden dicht kriegt. Und dann sollen sie ja nicht gerade mit der Nase darauf gestoßen werden, dass wir ihnen ihr Schlupfloch zerstören wollen, oder?«

»Na ja«, Sean zuckte mit den Schultern, »in dem Fall bräuchten sie uns oder irgendeinem in der Gemeinschaft nur in den Kopf schauen und sie wüssten sowieso, was wir planen. Ich glaube nicht, dass Veirack alle so auf Vordermann bringt, dass sie die Grausamen auf Dauer aus ihren Köpfen draußen halten können.«

Tatsächlich hatte Sean überhaupt keine Vorstellung davon, ob Veirack bei seinen Schülern schon Erfolge erzielt hatte. Natürlich sprach der Dreyrone mit keinem darüber. Er erschien allerdings jeden Tag pünktlich bei Einbruch der Dunkelheit vor dem Lagerrund, das er lediglich für seinen Unterricht, aber nicht als Unterkunft nutzte und verbrachte mehrere Stunden mit seinen Schülern. Insgesamt hatten sich in den ersten zwei Tagen ungefähr zwei Dutzend Herniden ein Herz gefasst und waren bei ihm erschienen. Von diesen Freiwilligen waren inzwischen nur noch vierzehn übrig geblieben, die dem Druck seines Unterrichts einigermaßen standhielten. Voller Stolz dachte Sean daran, dass Meijras Geschwister und ihre Großeltern ebenfalls noch dazuzählten.

Die Kinder waren von Veirack und seinem Unterricht begeistert, während Blinkja jeden Abend unter heftigen Kopfschmerzen litt, die auch ihre Heiltränke nur wenig lindern konnten. Vertulach hielt sich mit seinem Urteil über Veirack zurück. Er schien ihm nicht recht zu trauen. Gyndlach dagegen war fasziniert von dem unheimlichen Fremden, dem er es uneingeschränkt zutraute, die Grausamen zu besiegen.

Sean hatte in den letzten Tagen nicht viel Kontakt zu Veirack gehabt. Er verschwand nach dem Unterricht in der Regel ebenso schnell und geheimnisvoll, wie er davor auftauchte. Keiner von ihnen wusste, wo er seine Zeit verbrachte, wenn er nicht gerade unterrichtete, oder nach Tepilit sah. Und wenn er bei einer Lagebesprechung dabei war, war er schweigsamer denn je.

Während Sean noch über ihren rätselhaften Gefährten nachdachte, hatten sie sich ein ganzes Stück von dem Felsrund entfernt und Sean konnte nun den kleinen Platz sehen, auf dem das Basislager errichtet worden war. Es bestand aus nicht viel mehr als zwei Iglu-Zelten, die in der Nähe eines schmalen Bachlaufs aufgestellt waren. Zwischen den Zelten hatte Tepilit für die Freunde sieben Iso-Kissen kreisförmig ausgelegt.

Nun beeilte er sich, den Beutel mit den Vorräten zu leeren und die Speisen in der Mitte des Sitzkreises auszubreiten. »Mann, das sieht wirklich lecker aus. Und es ist so viel, dass ihr vielleicht auch noch was davon abbekommen könnt, wenn ihr mich nett darum bittet.«

»Lass mal, Tepilit.« Sean beobachtete amüsiert, wie sich Tepilit wie ein Halbverhungerter über die Speisen hermachte. »Wir haben heute Morgen genug gegessen und heute Abend werden wir sicher auch wieder gut verpflegt.«

Sie setzten sich zu Tepilit auf die Kissen und ließen ihm etwas Zeit, seinen ersten Heißhunger zu stillen.

Meijra schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Wann hast du das letzte Mal gegessen, Tepilit?«

»Keine Ahnung.« Seine Stimme klang ziemlich undeutlich. »Hab’s einfach immer wieder vergessen, während ich mich mit diesen verdammten Störungen rumgeärgert habe.« Begeistert stöhnend tunkte er eine zehn Zentimeter lange, goldene Flechte in einen cremigen Dip und schob sie sich auf einmal in den Mund. »Mensch, ist das Zeug vielleicht gut! Hätte nie gedacht, dass Pflanzen essen so viel Spaß machen kann. Diese ewigen Nahrungspastillen bei den Einsätzen können schon ganz schön anöden. Ich weiß gar nicht, wie Veirack es die ganze Zeit nur mit seinen konservierten Pseudo-Blutpillen aushält.«

»So schlecht, dass ich dir rate, mit deiner Besprechung schnell zur Sache zu kommen, um meine Unzufriedenheit nicht noch zu steigern!«

Die eisige Stimme des Dreyronen ließ Sean erschrocken herumfahren. Veirack war wieder einmal völlig lautlos aus dem Schatten der Baumwächter getreten und stand nun wie ein finsterer Waldgeist direkt hinter ihm. Er hatte die Kapuze tief über die Stirn gezogen und sich trotz der angenehmen Temperaturen eng in den dunkelbraunen Umhang gehüllt. Auffordernd rückte Sean ein wenig zur Seite, um ihm besseren Zugang zu dem letzten noch freien Sitzkissen zu gewähren, ohne jedoch damit zu rechnen, dass sich Veirack auch tatsächlich hinsetzte. Er hatte ihn schließlich erst einmal sitzend gesehen. Doch zu seiner Verwunderung glitt der Dreyrone sofort auf den Platz neben ihm. Prüfend betrachtete Sean den verhüllten Gefährten. In seinen Bewegungen hatte eine untypische Energielosigkeit gelegen.

Meijra schien es ebenso zu empfinden. Besorgt beugte sie sich vor. »Was hast du, Veirack? Dir geht es nicht gut, nicht wahr?«

Die dunkle Öffnung der Kapuze wandte sich Meijra zu und kurz konnte Sean sehen, dass Veiracks Gesicht noch bleicher als gewohnt war und seine Lippen fest zusammengepresst hatte.

»Deine Welt mit ihrer hellen Sonne zehrt an meinen Kräften, kleine Hernidin, das ist alles und war zu erwarten. Eure Tage sind sehr lang für einen Dreyronen ohne lichtgeschützten Unterschlupf.«

»Aber wir haben dir deshalb doch extra das Lagerrund hergerichtet! Ich habe mich vergewissert, dass dort kein Tageslicht eindringt.«

»Das mag ja sein, aber einer meiner obersten Grundsätze ist es, mich nie im Lager des Feindes auszuruhen.«

Meijras Besorgnis wandelte sich in Empörung. »Wie kannst du so etwas sagen, Veirack? Wir sind nicht deine Feinde! Und wenn du das bei deinen Unterrichtsstunden noch nicht gemerkt hast, dann kann es mit deinen geistigen Fähigkeiten doch nicht ganz so weit her sein!«

»Ich habe nicht von den Herniden gesprochen, die ich unterrichte, albernes Mädchen.« Veiracks Stimme klang sichtlich entnervt. »Die meisten deines Volkes sind durchsichtig wie ein Kristall. Doch es gibt eine Handvoll eurer Mitglieder, die es so gut verstehen, ihre Gedanken zu verschleiern, dass ich beunruhigt bin. Ich kann sie nicht genau lesen, aber ihre Gedanken sind finster und sie brüten irgendein Unheil aus.« Er war sichtlich wütend über seine eigene Unvollkommenheit. »Eure verdammte Sonne nimmt mir am Tag so viel von meiner Energie, dass ich diesen Gedankenschild einfach nicht durchbrechen kann.«

Kernach sah ihn beunruhigt an. »Du sprichst von den Ratsmitgliedern, nicht wahr? Sie sind die einzigen Mitglieder der Gemeinschaft, die sich bisher noch kein einziges Mal für die anderen geöffnet haben. Das ist ziemlich ungewöhnlich für einen Herniden.«

»Von ihnen und von einigen ihrer Angehörigen. Sie sind sehr geübt darin, ihre Gedanken zu verschleiern.« Veirack machte eine ungeduldige Handbewegung. »Dennoch sollte ein auch noch so geübter Hernide nicht in der Lage sein, mich zu blockieren. Und unter normalen Umständen wäre es ihnen auch nicht möglich. Aber hier bin ich nicht mehr Herr über all meine Fähigkeiten.«

»Wie sieht es mit deinen Vorräten aus?« Hannah sah ihn stirnrunzelnd an. »Reichen sie dir überhaupt noch aus, um deine Energien wieder aufzuladen? Ich weiß von Charly, dass sie auf Dauer kein vollwertiger Nahrungsersatz für dich sind.« Sie zögerte kurz, doch dann straffte sie sich. »Brauchst du frisches Blut?«

Veirack schien kurz zu erstarren, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe noch ausreichend von meinen«, er hielt kurz inne, um Tepilit einen ironischen Blick zuzuwerfen, »wie hast du es genannt? Konservierten Pseudo-Blutpillen? Sie müssen genügen, bis der Einsatz erfolgreich abgeschlossen ist.«

»Veirack.« Hralfor sah den Dreyronen eindringlich an. »Es ist keine Schande, von einer lebensfeindlichen Umgebung geschwächt zu werden. Wir wissen alle, dass Hernidion für jemanden wie dich quälend sein muss. Wenn sich der Einsatz doch noch länger hinzieht, solltest du schon einmal zurückkehren. Du hältst dich schon viel zu lange hier auf. Alastair hätte dich nie auf diesen Einsatz geschickt, wenn er gewusst hätte, wie lange es dauert, dieses verdammte Sprungfenster zu schließen, das weißt du ganz genau.«

Veiracks Zorn machte sich in einer kräftigen Kopfschmerzwelle bei allen Einsatzleuten bemerkbar und zeigte ihnen, dass der Dreyrone auch in der hellsten hernidischen Mittagszeit noch genügend Kräfte in sich hatte, um ihnen das Leben ziemlich ungemütlich zu machen. Seine Augen glühten so hell auf, dass Sean das blutrote Lodern noch durch die schwarzen Brillengläser hindurch überdeutlich sehen konnte.

»Ich habe noch jeden Einsatz, auf den ich geschickt wurde, zum Abschluss gebracht, Vargéri. Dein Vorschlag beleidigt mich. Willst du wirklich meine Ehre infrage stellen?«

»Verdammt noch mal, nein, du sturer Hund!« Hralfors Knurren verriet seine Ungeduld. »Und das weißt du auch ganz genau. Aber ob es dir nun passt oder nicht, uns allen liegt was an dir und wir machen uns eben Sorgen um dich. Also lass dieses Ehrengefasel und sag uns lieber, wie wir dir helfen können! Hannah hat dir vorhin eine ganz konkrete Frage gestellt. Brauchst du frisches Blut? Wenn ja, finden wir einen Weg, der niemandem hier schadet. Ich habe schon für weniger wichtige Dinge mein Blut gelassen, das kannst du mir glauben.«

Veirack saß lange Zeit unbeweglich, nur seine kaum sichtbaren Atembewegungen zeigten, dass er ungewöhnlich erregt sein musste. Dann erhob er sich langsam und schlang den Umhang noch enger um sich. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, doch es ist nicht nötig. Wenn ihr mir helfen wollt, dann sorgt dafür, dass wir morgen endlich dieses Sprungfenster schließen können.« Er wandte sich an Tepilit. »Ich werde dich heute Nacht an den Geräten ablösen.« Und damit tauchte er grußlos zwischen den Baumwächtern unter.

»Ihm geht es gar nicht gut.« Meijra klang mehr als besorgt.

»Nein, dem geht’s echt verkackt.« Tepilit starrte beunruhigt auf die Stelle, an der Veirack verschwunden war. »Und mit jedem Tag hier wird’s schlimmer. Er beleidigt mich höchstens noch einmal am Tag. Ansonsten steht er nur noch drohend wie ein Unwetter da und überprüft die Geräte. Aber er versteht eine Menge von Technik, das muss man ihm lassen. Dafür, dass er erst seit ein paar Jahren bei uns ist …«

»Du weißt nicht, wie es auf Dreyros mit der technischen Entwicklung aussieht.« Sean musste an die hochmodernen Anlagen denken, die er in Veiracks Unterkunft gesehen hatte. »Er lässt ja nichts raus, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Dreyronen uns Schwachgeistern auch darin überlegen sind.«

»Es ist jedenfalls ganz gut, wenn sich mehrere von uns gut mit den Generatoren auskennen. Sonst sitzt ihr hier fest, wenn mir was passiert. Ich musste wegen dieser verdammten Störungen doch so viele Änderungen daran vornehmen, dass euer Grundwissen aus den Einsatzvorbereitungen nicht mehr ausreichen könnte.«

»Dir wird nichts passieren.« Kernach sah ihn beruhigend an. »Außerdem bin ich schon lange genug bei der OCIA, um die Fremdweltgeneratoren, die uns zurückbringen, auch nach deinen Modifikationen noch verlässlich bedienen zu können, selbst wenn ich technisch nicht versiert genug bin, um dir bei der Beseitigung der Störungen zu helfen.«

»Aber trotzdem hat Tepilit recht.« Hralfor nickte dem Massai zu. »Wir sollten möglichst alle wissen, wie man die Dinger jetzt nach Tepilits Änderungen bedient. Deshalb werde ich heute nicht mit euch zurückgehen, sondern hierbleiben. Vielleicht braucht Tepilit ja einen Handlanger, dem er nebenbei das eine oder andere erklären und zeigen kann. Was meinst du?«

Tepilit grinste Hralfor breit an. »Wenn du mir nicht den ganzen Rest des Essens wegfrisst, bin ich ganz froh über ein bisschen Gesellschaft. Ich werde versuchen, ein wenig von meinem Genie in deinen verkümmerten Geist zu pflanzen. Dafür hab ich zu Hause aber eine Einzelstunde Kampftechnik bei dir gut.«

»Abgemacht, du Superhirn.« Hralfor grinste jetzt mindestens so breit wie Tepilit. »Deine Pflanzen darfst du ganz allein essen. Ich werde mich mit meinen Pillen begnügen. Und die Übungsstunde kannst du gleich heute Abend haben, wenn Veirack deine Schicht übernimmt. Vom vielen Denken bist du schon ganz schwach und weich geworden. Es wird Zeit, dass du mal wieder deine verkümmerten Muskeln einsetzt.«

»Ha! Dir werde ich zeigen, wer hier verkümmert ist! Ich kann’s kaum erwarten.«

»Hauptsache, sie vergessen über ihren Kämpfchen nicht, sich um die Störungen zu kümmern«, flüsterte Hannah Meijra zu und verdrehte die Augen. »Wenn die beiden zusammen sind, werden sie wieder zu kleinen Jungs. Dann geht’s die ganze Zeit nur ums Kämpfen und blöde Sprüche machen.«

»Hey, das haben wir gehört!« Tepilit wandte sich empört zu Hannah um. »Von wegen kleine Jungs! Euch werden wir es zeigen! Morgen nach euren Trainingsstunden kommt ihr wieder her, dann verschließen wir das Sprungfenster. Und dann will ich aber was von euch hören!«

Sean legte lachend eine Hand an die Brust und deutete eine Verbeugung an. »Wenn ihr das hinkriegt, ist euch unsere ewige Dankbarkeit sicher, versprochen.« Er wurde ernst, als er sich Kernach zuwandte: »Soll ich auch hierbleiben, um bei Tepilit Nachhilfe zu nehmen?«

Kernach schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, es hilft uns mehr, wenn du dich direkt in der Gemeinschaft aufhältst. Was Veirack da über den Rat gesagt hat, hat meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Wir sollten die Alten nicht aus den Augen lassen. Und vor dir haben sie ziemlichen Respekt. Außerdem sehen vier Paar Augen mehr als drei. Und«, fügte er schmunzelnd hinzu, »deine Schülerinnen wären ziemlich enttäuscht, wenn morgen ihre Trainingsstunde bei dir ausfallen würde.«

Sean stöhnte gequält auf. »Jetzt fängst du auch noch damit an! Ist das eigentlich das Thema der Woche in der Gemeinschaft, nur dass ich es bis heute noch nicht mitbekommen habe?«

»Was für ein Thema? Worum geht’s? Ich krieg hier ja überhaupt nichts mit.« Tepilit starrte neugierig in die Runde.

Hannah, die sich köstlich über Seans Verlegenheit amüsierte, klärte den Massai nur zu gern auf. »Sean ist der neue Traumprinz in Meijras Gemeinschaft. Alle Mädchen stehen auf ihn. Angefangen von den Fünfjährigen, bis hoch zu den schon erwachsenen Frauen.«

»Hör sofort auf mit dem Unsinn. Du übertreibst fürchterlich, nur weil ein fünfzehnjähriges Mädchen ein bisschen für mich schwärmt.«

»Nur ein fünfzehnjähriges Mädchen?« Hannah verschluckte sich fast vor Lachen. »Also Hjörtachs älteste Tochter Skvetja ist mindestens dreißig, genau wie ihre Freundin Askja und beide himmeln dich ständig mit verklärtem Blick an, wenn du auch nur mal am anderen Ende des Lagers über den Platz gehst.«

»So ein Quatsch!« Mit hochrotem Gesicht wandte sich Sean Hilfe suchend an Meijra. »Sag du doch wenigstens, dass das alles Quatsch ist!«

»Aber, Sean!« Meijra musste sich sichtlich das Lachen verbeißen. »Ich kann doch nicht einfach so lügen.«

»Du kannst nicht …?« Sean, dem jetzt sichtlich die Spucke wegblieb, sprang empört auf. Als er die amüsierten Mienen seiner Freunde sah, winkte er resigniert ab. »Das ist mir jetzt doch echt zu blöd hier!«, murmelte er und verschwand zwischen den Baumwächtern. Mit hochgezogenen Schultern versuchte er, das erheiterte Gelächter der anderen so gut wie möglich zu ignorieren. Er würde morgen seine Trainingsstunde mit Anstand hinter sich bringen und hoffen, dass es vorerst seine letzte wäre. Wenn das Sprungfenster erst einmal geschlossen war, würde sich hier vieles ändern. Und dann hatten er und Meijra endlich einmal Zeit für sich allein. Beim Gedanken an den geplanten Hüterpfad schlug sein Herz einige verwegene Saltos in seiner Brust und seine Laune hob sich merklich.

Warum ärgerte er sich eigentlich über ein paar unmögliche Freunde und einige alberne junge Mädchen, wenn seine Zukunft so vielversprechend vor ihm lag?
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»So, das war’s für heute, Mädels. Ihr habt euch wacker geschlagen.«

Erleichtert richtete sich Meijra aus ihrer Kampfposition auf und senkte den Stock. Dann verneigte sie sich dankend vor ihrer Trainingspartnerin Dounja, wie Sean es ihnen beigebracht hatte und lief zu ihm, um den Übungsstock abzugeben.

Sean hatte heute auch bei ihrer Gruppe mit dem Stockkampf begonnen. Doch vorher hatte er sie alle durch ein besonders hartes Aufwärmprogramm getrieben, das keinem der Mädchen Zeit gelassen hatte, auch nur den kleinsten romantischen Gedanken in seine Richtung zu hegen. Nicht einmal Atórkja hatte heute die Kraft gefunden, wieder irgendwelche Sonderbehandlungen einzufordern.

Anerkennend und ziemlich außer Atem sah sie zu ihm auf. »Das war heute ziemlich geschickt aus der Affäre gezogen, mein Lieber.«

»Not macht eben erfinderisch.« Sean grinste ihr selbstzufrieden zu. »Außerdem schadet ein bisschen Krafttraining keinem von euch. Ihr seid zwar alle sehr schnell und beweglich, aber mit der Kraft hapert es noch ganz schön.« Aufmerksam sah er sie an. »Es war doch nicht zu anstrengend, oder? Du wirkst ziemlich erhitzt.«

»Ich bin nur völlig ausgetrocknet und werde morgen fürchterlichen Muskelkater haben, aber sonst geht’s mir gut.«

»Dann warte heute nicht auf mich. Geh schon mal etwas trinken, das ist sehr wichtig. Ich komme dann, wenn ich die Kinder trainiert habe.«

»Ja, ich glaube, das werde ich tun.« Meijra schlang schnell noch einmal die Arme um ihn und lehnte sich kurz an seine Brust. Seans Wärme und Stärke halfen ihr, wieder eigene Kraft zu schöpfen. Nach einem zärtlichen Kuss auf die Stirn gab er sie frei und Meijra lief gemächlich zu ihrem Schutzrund. Blinkja würde dort sicher schon auf sie und Vinja warten, um ihnen nach dem Kampftraining einen Erfrischungstrunk zu reichen.

Obwohl sich ihre Großmutter bereit erklärt hatte, bei Veirack zu lernen, hatte sie nichts davon wissen wollen, sich auch im Kampf zu üben. Zu tief war sie davon überzeugt, dass Gewalt immer nur wieder zu Gewalt führen musste. Dennoch hatte sie nicht widersprochen, als ihre Tochter und ihre Enkel beschlossen hatten, am Kampftraining teilzunehmen.

Als Meijra ins Schutzrund kam, fand sie ihren Großvater vor, der auf seinem Kissen saß und eine Jhubálna mit neuen Saiten bestückte. Bei ihrem Eintritt sah er auf und lächelte ihr zu. »Und, Mhinári, hat dein Sean euch Mädchen ein wenig die Flausen aus dem Kopf getrieben? Du siehst erschöpft aus.«

»Ja, das hat er wohl. Wo ist Abhá?«

»Sie ist gerade zum Bach gegangen, um euch Kämpferinnen einen kühlen Erfrischungstrank zu holen. Sie müsste jeden Lidschlag wieder hier sein.«

In diesem Moment betrat Meijras Mutter das Schutzrund. Sie hatte ihre Trainingsstunde bei Hannah abgeschlossen und wirkte ebenfalls recht zerzaust, aber zufrieden. Bei Meijras Anblick musste sie lächeln. »Und wie ist es dir ergangen, mein Kind? Sean hat euch heute ziemlich gefordert, wie ich von unserem Übungsplatz aus sehen konnte. Lag das vielleicht an einem gewissen jungen Mädchen, das ihm sonst keine Ruhe gelassen hätte?«

Meijras Augen blitzten, als sie loskicherte. »Lass ihn das bloß nicht hören. Wenn er mitbekommt, dass es für euch alle so offensichtlich ist, versinkt er vor Verlegenheit in den Boden. Ich möchte nicht, dass er das Training aufgibt, nur weil sich Atórkja nicht beherrschen kann.«

»Aber er ist auch so ein prächtiger junger Mann, Mhinári. Du hast Glück gehabt.« Vinjas Miene wurde nun sehr ernst. »Und deshalb musst du gut auf ihn aufpassen!« Sie lief schnell zu ihrem Arbeitskissen. »Ich habe gestern den Mutterbeutel für Sean fertig gewebt und deine Großmutter hat ihn befüllt. Du musst jetzt nur noch Menthurádis Gabe hineinlegen, dann können wir ihn Sean übergeben.«

Bewundernd nahm Meijra den kunstvoll gefertigten Beutel von ihrer Mutter entgegen. Sie kannte sich mit der Traumweberei nicht aus, dennoch glaubte sie, die Macht des Stoffes zu spüren, als sie ihn in der Hand hielt. Er strahlte Sicherheit und Stärke aus. Schnell holte sie Menthurádis Wesensknospe aus ihrer Tasche. Sie hatte die Gabe ihres Lehrmeisters in den letzten Tagen so nah wie möglich an ihrem Körper getragen, um ihr dadurch Wärme und Gesellschaft zu geben. Wenn Sean vom Training kam, würde sie ihm den Mutterbeutel, der an einem Band befestigt war, umlegen, sodass er ihn direkt über seinem Herzen tragen konnte.

»Und diesen Gurt soll er auch umlegen!« Vinja überreichte Meijra einen breiten Gurt aus bunten Pflanzenfasern, die zu einem komplizierten Muster gewebt waren. »Vielleicht ist es ja nicht nötig, aber mein Traum war sehr eindringlich und klingt immer noch in mir nach. Und außerdem«, ihre Miene verdunkelte sich und Meijra sah sie beunruhigt an, »war heute irgendetwas mit Hannah. Sie war beim Training nicht so konzentriert wie sonst. Sie wirkte besorgt, als müsste sie ständig auf etwas in ihrem Inneren lauschen, das sie verunsicherte.«

Noch bevor Meijra näher darauf eingehen konnte, betrat ihre Großmutter mit einem Krug Erfrischungstrank den Raum. Sie nickte ihnen zu und beeilte sich, den Trank in vier Becher zu füllen, die sie den Anwesenden reichte. »Es hat etwas länger gedauert, aber euer Kampftraining heute war wohl so anstrengend, dass fast die ganze Gemeinschaft am Bach war, um sich eine Erfrischung zu holen. Es gab viel zu erzählen.«

Dankbar nahm Meijra den Becher entgegen und leerte ihn in einem Zug, die anderen taten es ihr gleich.

Nachdem Blinkja getrunken hatte, runzelte sie irritiert die Stirn und untersuchte den Krug genauer. »Es schmeckt heute anders als sonst. Habe ich mich bei den Kräutern vergriffen? Ich werde wohl langsam alt.«

Beruhigend schüttelte Meijra den Kopf, wobei ihr leicht schwindelig wurde. Das Training war anscheinend noch anstrengender gewesen als geglaubt. »Der Trank ist gut, Amrhá. Er schmeckt vertraut.«

So vertraut, wie das merkwürdige Gefühl, das nun plötzlich von ihrem Bauch aufstieg und ihren Kopf erreichte. Da war Wärme und Ruhe und der sehnsüchtige Wunsch, sich einfach hinzulegen und sich dem Vergessen zu überlassen.

Panik stieg in ihr auf, als ihr die Erkenntnis dämmerte, woher ihr diese Gefühle so vertraut waren. In den Gesichtern ihrer Familie, die auf einmal seltsam verschwommen wirkten, sah Meijra dasselbe fassungslose Erkennen.

»Der Sud des Vergessens! Jemand hat ihn in den Trank gemischt!«

Mit aller Kraft versuchte sie, Sean zu erreichen und zu warnen, doch ihr Geist gehorchte ihr nicht mehr, ebenso wie ihr Körper, der langsam in sich zusammensackte. Mit Mühe konnte sie noch einen letzten Gedanken fassen …

Eine Falle! Der Rat hat uns eine Falle gestellt. Wir sind verloren, dann driftete sie endgültig in die Dunkelheit.

Zufrieden verbeugte sich Sean von seinen jungen Schülern und beendete damit die Übungsstunde. Die Kinder hatten wieder große Fortschritte gemacht und er war stolz auf sie.

Wie jeden Morgen scharten sie sich nach dem Training noch eine Weile um ihn und bestürmten ihn mit ihren Fragen. Nur Tibrána und Bjartach versuchten heute, sich ganz gegen ihre Gewohnheit möglichst unauffällig davonzuschleichen. Doch Sean war nicht umsonst mit einem Rudel wilder, jüngerer Geschwister aufgewachsen, von denen die beiden jüngsten ganz besonders erfindungsreich darin waren, sich und andere in Schwierigkeiten zu bringen. Mit einem strengen Ruf brachte er die beiden zum Stehen und ging mit langen Schritten auf sie zu. Amüsiert bemerkte er den Anflug von schlechtem Gewissen auf Bjartachs Gesicht und die trotzige Miene der kleinen Tibrána.

»Und? Wohin des Wegs?«

»Wir wollen noch mal schnell in den Wald, weiter nichts.« Bjartach hatte sichtlich Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu schauen.

»Soso, und was genau wollt ihr da machen? Ist es was Interessantes? Dann könntet ihr mich ja mal wieder mitnehmen.«

»Nein, das geht nicht!« Tibrána biss sich auf die Lippe, als sie den strafenden Blick ihres Bruders auffing. »Ich meine, es ist ganz langweilig und interessiert dich bestimmt nicht.«

»Das kann ich mir jetzt aber gar nicht vorstellen.« Sean amüsierte sich köstlich darüber, wie sich die beiden versuchten, aus der Affäre zu ziehen. Vor allem Tibrána schien hin- und hergerissen zu sein, ob sie sich ihm nicht doch besser anvertrauen sollten.

In diesem Augenblick kam Atórkja mit einem Krug Erfrischungstrank und mehreren Bechern auf ihn zu. Sean stöhnte innerlich auf. Das Mädchen hatte es sich in den letzten Tagen angewöhnt, ihm und seinen Schülern nach dem Training eine Erfrischung zu reichen. Zunächst hatte er es für eine nette Geste gehalten und die Gabe dankend angenommen. Doch seit Meijras Bemerkung am Vortag war er sich nicht mehr so sicher. Allerdings wurden auch die anderen Trainingsgruppen regelmäßig nach den Übungen mit Getränken versorgt. Auch in Hannahs und Kernachs Gruppen wurden gerade Becher herumgereicht. Also nahm er seinen Becher dankend von Atórkja an, übersah ihren schwärmerischen Augenaufschlag und wandte sich wieder den Kindern zu. Fluchend musste er feststellen, dass sie die günstige Gelegenheit der kurzen Ablenkung ergriffen hatten und bereits im Wald verschwunden waren.

Kopfschüttelnd sah er Hannah entgegen, die mit besorgter Miene und ihrem Becher in der Hand auf ihn zukam.

»Was ist los, Schwesterherz? Hat das Training nicht geklappt?«

»Doch, schon. Da gab es keine Probleme. Aber irgendetwas anderes ist seltsam.« Sie nahm einen tiefen Zug aus dem Becher. »Ich habe irgendwie den Kontakt zu Hralfor verloren. Sonst spüre ich immer mal wieder ein kurzes Aufblitzen von ihm, aber jetzt habe ich schon eine ganze Weile gar nichts mehr von ihm mitbekommen.«

Das war nicht gut. Sean leerte schnell seinen Becher und reichte ihn mit einem knappen Nicken an Atórkja zurück, dann wandte er sich wieder an Hannah. »Wir müssen mit Kernach sprechen. Am besten, wir brechen jetzt sofort zum Basislager auf. Bestimmt ist ja alles in Ordnung, aber sicher ist sicher und …« Besorgt griff er Hannah unter den Arm, die plötzlich strauchelte und sich verwundert an die Stirn fasste. »Alles klar sonst?«

»Ich weiß nicht.« Hannah schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich auf einmal ziemlich müde und heiß. Wie zu Beginn eines Fiebers.«

Und Sean wusste genau, was sie meinte, denn plötzlich fühlte er dasselbe. Verwirrt fuhr er sich über die Stirn. Seine Augen brannten, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Er spürte leichte Übelkeit und bleierne Erschöpfung.

»Verdammt, wir werden uns doch nicht irgendeinen hernidischen Virus eingefangen haben.« Seine Stimme klang belegt. Seine Zunge war so schwer, dass er nur noch undeutliche Worte von sich geben konnte.

Neben ihm verdrehte Atórkja stöhnend die Augen und sank ins Gras.

Entsetzt sah Sean nun überall um sich herum Gestalten zu Boden sinken. Dann brach auch Hannah zusammen.

Mit einem tierischen Aufschrei blickte Sean auf den Becher in seiner Hand, während er langsam auf die Knie sank.

Verrat! Sie waren verraten worden.

Dann war da nichts mehr außer wohltuender Dunkelheit.

Er musste einen Unfall gehabt haben.

Vielleicht im Wald, beim Baumfällen. So wie es sich anfühlte, hatte er einen Schlag auf den Kopf bekommen und wurde nun von etwas Schwerem auf den Boden gedrückt. Irgendetwas, was nun quer über seiner Brust lag. Ein Ast vielleicht. Aber eigentlich lag es nicht, es hüpfte auf und ab und nahm ihm mit jedem Stoß den Atem.

Dann war da plötzlich Wasser. Unmengen von Wasser, das ihm ins Gesicht peitschte und ihn beinahe ertränkte. Und panische Stimmen. Kinderstimmen, die verängstigt seinen Namen riefen. Katie und Neil? Waren sie vielleicht alle mit ihrem Onkel segeln gegangen und hatten einen Segelunfall gehabt?

Dieser Gedanke nahm ihm auch noch den letzten Rest seiner seltsamen Benommenheit. Besorgt riss Sean die Augen auf, als ihn ein weiterer Wasserschwall mitten ins Gesicht traf. Prustend und nach Luft schnappend versuchte er, sich aufzusetzen.

»Sean, bitte, wach auf! Du musst uns helfen, wir haben Angst!«

Das waren nicht Katie und Neil. Langsam klärten sich seine wirren Gedanken. Das waren Tibrána und Bjartach, und sie waren vollkommen verstört.

Endlich schaffte es Sean, sich auf seine Ellbogen zu stützen und das Wasser aus den Augen zu blinzeln.

Tibrána hockte weinend direkt vor ihm, ihre Hände, mit denen sie ihn bearbeitet hatte, noch auf seiner Brust, während Bjartach mit weit aufgerissenen Augen vor ihm stand und einen leeren Krug in den Händen hielt. Als Tibrána sah, dass Sean wieder bei Bewusstsein war, schluchzte sie laut auf und warf sich auf seine durchnässte Brust.

Bjartach warf den Krug fort und sank zu Boden, als wäre jede Kraft aus seinen Beinen gewichen.

Ein Rundblick brachte die Erinnerung zurück. Nicht weit von ihm entfernt lagen Hannah und Atórkja völlig leblos mit seltsam verrenkten Gliedern am Boden, ebenso die Kinder, die er gerade noch unterrichtet hatte. Auch Hannahs Schülerinnen waren bewusstlos, genau wie Kernach und seine Schüler. Und sie waren sicher nicht die Einzigen.

Bjartach bestätigte Seans Vermutung. »Überall im ganzen Lager liegen sie so rum.«

»Und die Familie?« Sean strich sich fahrig die nassen Haare aus den Augen. »Wart ihr schon in unserem Schutzrund?«

»Amrhá liegt auch so da, genauso wie unsere Großeltern.«

»Und Meijra?«

Sean spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg, als Bjartach langsam den Kopf schüttelte.

»Meijra nicht. Wir haben sie im ganzen Lager nicht gefunden.«

»Oh mein Gott!« Sean schob Tibrána sanft zur Seite und sprang auf. Das Schwindelgefühl erfasste ihn so heftig, dass er stöhnend zurück auf die Knie fiel. Verzweifelt wandte er sich an die Kinder. »Ihr müsst sofort eure Großmutter wecken! Ich kümmere mich um Hannah und Kernach. Blinkja muss uns irgendeinen Heiltrank geben, der uns wieder vollständig auf die Beine bringt. Wir müssen herausfinden, was hinter dieser Schweinerei steckt. Schnell, beeilt euch!«

Die beiden schossen davon wie verschreckte Hasen, während Sean noch einmal vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen. Nachdem die erste Wirkung des kalten Wassers nachgelassen hatte, wurde er wieder von Wellen der Müdigkeit überrollt. Sein Körper versuchte, ihn mit aller Macht zum Schlafen zu zwingen und seine Beine wollten ihm einfach noch nicht richtig gehorchen.

Meijra ist fort!

Das war der einzige Gedanke, der Sean durch den Kopf ging und ihn am Einschlafen hinderte.

Der Rat, Darkach!

Auf allen vieren kroch er nun auf Hannah zu und begann, sie unsanft zu schütteln. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor ein protestierendes Stöhnen über ihre Lippen kam. Doch Sean kannte das geeignete Mittel, um seine Schwester wach zu bekommen. »Hannah, du musst aufwachen! Hralfor ist in Gefahr! Schnell!«

Ein Zucken lief durch ihren Körper und endlich öffnete sie die Augen. »Hralfor!«

»Er ist nicht hier. Aber der Rat hat irgendeine Teufelei ausgeheckt und uns allen ein Schlafmittel untergemischt. Die ganze Gemeinschaft ist bewusstlos und Meijra ist verschwunden. Wir müssen sofort zum Felsrund!«

Entsetzt riss Hannah die Augen auf. Sean half ihr ungeduldig dabei, sich aufzusetzen.

»Wo ist Hralfor?« Hannah schien nur die Hälfte von dem mitbekommen zu haben, was er ihr erzählt hatte.

»Er ist noch beim Felsrund mit Tepilit und Veirack, hoffe ich jedenfalls.«

Der Gedanke an Veirack beruhigte Sean ein wenig. Gegen den Dreyronen hatte der Rat keine Chance, auch nicht in seinem geschwächten Zustand. Und Hralfor würde sich nicht vergiften lassen, dazu war sein Geruchssinn viel zu gut. Wenn er hier gewesen wäre, hätte er sie rechtzeitig gewarnt.

Wenn Sean so richtig darüber nachdachte, konnte er sich absolut nicht vorstellen, was der Rat mit dieser seltsamen Aktion überhaupt bezweckte. Warum hatte er sie im Schlaf nicht gleich getötet? Nur so hätte er die Gemeinschaft ihrem Einfluss auf Dauer entziehen können.

Weil Herniden nicht töten. Das widerspricht allem, woran sie glauben. Sean versuchte, sich selbst zu beruhigen. Doch da überrollte ihn ein anderer Gedanke. Nein, sie töten nicht persönlich, aber sie sehen zu, wie andere es für sie tun. Das Bild der Grausamen, das Alastair ihnen an die Wand gebeamt hatte, erschien drohend vor seinem inneren Auge.

Voller Panik packte er seine Schwester, zerrte sie unsanft auf die Beine und zog sie zu der Stelle, an der Kernach lag. Die Bewegung verursachte ihm solche Übelkeit, dass er sich beinahe übergeben musste. Doch gnadenlos trieb er sich und Hannah weiter.

»Hilf mir, ihn wach zu kriegen! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Zu zweit bemühten sie sich um Kernach, doch der Hernide zeigte lange Zeit nicht die geringste Reaktion auf ihre Versuche, ihn zu wecken. Es schien so, als hätte der Schlaftrunk eine viel stärkere Wirkung auf Herniden als auf Menschen. Dann, als Sean schon alle Hoffnung aufgeben und sich ohne Kernach auf den Weg machen wollte, begannen seine Lider zu flattern und ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Brust.

»Na endlich!« Sean packte den Freund an den Schultern und setzte ihn aufrecht hin. Mit verschleierten Augen blickte Kernach ihn an.

»Jetzt komm endlich zu dir, Kernach! Du bist vergiftet worden, genau wie wir anderen. Wir sind verraten worden, von deinen Leuten!«

Ganz langsam klärte sich Kernachs Blick. »Der Rat?«

»Ich nehme mal stark an. Von denen sehe ich jedenfalls keinen hier herumliegen.« Sean deutete auf die schlafenden Herniden, die rings um sie verstreut lagen. Kernach folgte seinem Blick und zuckte entsetzt zusammen. Mühsam versuchte er, auf die Füße zu kommen, doch er schien noch entkräfteter zu sein als Sean.

»Was war das bloß für ein Teufelszeug, das sie uns gegeben haben?«

»Der Sud des Vergessens.« Kernachs Stimme war voll Bitterkeit. »Ich kenne diesen Nachgeschmack und das Gefühl, das man beim Erwachen hat, nur zu gut. Allerdings ging es mir danach noch nie so schlecht wie heute. Wie lange waren wir bewusstlos?« Prüfend sah er zum Himmel. »Es kann nicht länger als eine eurer Stunden gewesen sein. Das erklärt die Übelkeit. Der Sud wirkt gewöhnlich einen Tag lang. Wir sind zu früh erwacht, deshalb haben wir die Kontrolle über unseren Körper noch nicht vollständig wieder.«

»Das darf uns nicht abhalten!« Sean sprang wieder auf und kam erneut ins Schwanken.

Hannah beobachtete ihn besorgt und wandte sich an Kernach. »Gibt es kein wirksames Gegenmittel? Irgendetwas, was uns wieder fit macht?«

»Doch, die Beeren des Mharhandonistrauchs. Sie geben dir deine Lebensgeister wieder. Blinkja müsste sie in ihren Vorräten haben.«

»Dann nichts wie hin!« Ohne auf die beiden anderen zu warten, wankte Sean schon zum Schutzrund seiner Familie. Er konnte nur hoffen, dass es den Kindern inzwischen gelungen war, die Heilerin zu wecken.

Der Weg, für den er sonst nur wenige Minuten brauchte, zog sich heute unendlich in die Länge. Seine Beine versagten ihm immer wieder den Dienst, sodass er die Hälfte der Strecke auf allen vieren zurücklegte. Als er schließlich vor dem Schutzrund ankam, konnte er schon die aufgeregten Stimmen der Kinder hören, die offensichtlich gerade versuchten, ihren Großvater zu wecken. Mit letzter Kraft schleppte sich Sean durch den Eingang und fiel dann stöhnend zu Boden.

»Sean!« Blinkja eilte besorgt zu ihm. »Gerade wollte ich zu dir kommen. Ich wusste nicht, wie dein Körper auf diesen schrecklichen Sud reagiert. Hier, nimm das, dann geht es dir gleich besser!« Die Heilerin schob Sean mehrere kirschgroße Beeren in den Mund.

Sie hatten einen herbsauren Geschmack und innerhalb kürzester Zeit überzog sich Seans Zunge mit einer pelzigen Schicht. Mühsam schluckte er die Früchte hinunter. Bereits nach wenigen Sekunden spürte er ein feines Prickeln im Bauch, das sich allmählich über seinen gesamten Körper verteilte. Aufatmend setzte sich Sean auf. Sein Kopf fühlte sich wieder klarer an, sodass es nicht mehr ganz so mühsam war, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Er sah, dass nicht nur Blinkja, sondern auch Vinja schon wieder wach waren. Vinja nahm gerade die Beeren zu sich, während die Kinder sich noch immer um ihren Großvater bemühten. Vertulach kam nur sehr langsam zu Bewusstsein und Tibrána versuchte, ihm ebenfalls eine der Beeren in den Mund zu schieben.

»Meijra! Was ist mit ihr?«, stöhnte Sean.

Blinkja zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Sie war noch bei uns, als wir von dem Sud getrunken haben. Sie hat ihn ebenfalls zu sich genommen. Ich weiß noch, dass sie vor meinen Augen zusammengebrochen ist. Doch als ich erwachte, war sie verschwunden.«

»Sie haben sie mitgenommen.« Vinja kam nun mit unsicheren Schritten zu Sean. Sie hielt etwas in den Händen, das Sean nicht genau erkennen konnte. »Du musst meine Kleine retten! So wie du es schon einmal getan hast. Der Rat hat etwas mit ihr vor. Ich glaube, sie wollen sich an ihr rächen, weil sie euch hierher gebracht hat. Sie ist in großer Gefahr!« Flehend streckte sie ihm die Hände entgegen und Sean erkannte nun, dass es sich bei den Gegenständen, die sie umklammert hielt, um einen Gürtel und einen Beutel handelte.

»Bitte, nimm diesen Gurt und den Mutterbeutel zu dir, mein Sohn. Wir haben ihn extra für dich gemacht. Ich weiß, dass dir unser Glaube fremd ist, aber sie werden dir bei deiner Aufgabe helfen. Sie werden dich, so gut es geht, schützen. Du musst uns vertrauen!«

Verwirrt ließ es Sean zu, dass Vinja ihm den Beutel um den Hals hängte und ihm dann den Gürtel umlegte. Ein seltsames Gefühl erfasste ihn, als er eine Hand um den Beutel legte. Er fühlte sich merkwürdig warm und vertraut an, als hätte Sean ihn schon sein Leben lang getragen. Und irgendetwas in diesem Beutel schien zu ihm zu sprechen. Es war wie ein leises, beruhigendes Summen, das ihm das Gefühl gab, in seinen Entscheidungen nicht mehr ganz allein zu sein. Ein Summen, das er ganz ähnlich schon einmal gespürt hatte.

»Menthurádi!« Verblüfft sah er Meijras Mutter an. »Was genau ist in diesem Beutel, Vinja?«

Vinja begann zu strahlen, als sie seine Reaktion sah. »Ich wusste, dass du es verstehst, mein Sohn. Du gehörst tatsächlich zu uns. Abhú hatte recht, durch dich kann sich noch alles zum Guten wenden. In diesem Beutel befinden sich verschieden Schutz- und Heilsteine von Blinkja, kleine Gegenstände von jedem der Familie, die uns viel bedeuten und ein Geschenk Menthurádis.«

Gerührt sah Sean in die Runde. »Ich danke euch. Selbstverständlich werde ich den Beutel tragen. Und ich ehre euren Glauben, auch wenn ich ihn noch nicht richtig verstehen kann. Aber ich weiß, dass dieses Geschenk mir wirklich helfen wird. Danke.«

»Dann lass uns schnell zu Kernach und deiner Schwester gehen.« Blinkja war schon halb aus dem Schutzrund geeilt. »Ich werde ihnen auch von den Mharhandonibeeren geben, damit sie ihre Kräfte wiedererlangen. Danach kümmern wir uns um den Rest der Gemeinschaft. Wir alle werden euch unterstützen, das verspreche ich dir. Diesmal ist der Rat zu weit gegangen, das können wir nicht länger dulden.«

Sie lief so schnell voraus, dass Sean ihr kaum folgen konnte. Auf halbem Weg zum Übungsplatz blieb er abrupt stehen. Er konnte Blinkja nicht groß dabei helfen, die anderen zu versorgen, doch er konnte etwas anderes tun. Er konnte mehr darüber herausfinden, wer genau hinter diesem Verrat steckte. Und dazu würde er sich in Grimurnachs Schutzrund begeben, denn von dort war seine Enkelin Atórkja mit dem gepanschten Erfrischungstrunk gekommen. Er glaubte allerdings nicht daran, dass das Mädchen etwas von dem Anschlag gewusst hatte, immerhin hatte sie den Sud ebenfalls getrunken. Doch ihr Großvater gehörte dem Rat an. Er war mit Sicherheit einer der Anführer dieser Tat gewesen.

Wutschnaubend stürmte Sean in das Schutzrund und blieb überrascht stehen. Der Anblick, der sich ihm bot, hatte große Ähnlichkeit mit dem auf dem Übungsplatz. Überall lagen schlafende Gestalten herum. Sean erkannte Grimurnachs Enkelsöhne Eitilnach und Drengurnach und deren Eltern. Von Grimurnach gab es keine Spur, doch seine Hüterin Hlórja kauerte wimmernd in einer Ecke und starrte ihm voller Angst entgegen.

Noch bevor er etwas sagen konnte, begann sie zu jammern. »Bitte, strafe mich nicht, ich habe das nicht gewollt. Aber er ist doch mein Hüter, ich muss doch tun, was er verlangt! Er war so zornig, ich hatte solche Angst. Und er hat mir versprochen, dass unseren Kindern nichts geschieht. Was sollte ich denn tun?«

Angewidert sah Sean die knochige alte Frau an, die kaum noch bei Verstand zu sein schien. »Du hast das Gift in die Krüge gemischt, nicht wahr? Und du hast deine Enkelin mit dem Dreckszeug zu uns geschickt!«

»Es ist kein Gift! Der Sud des Vergessens schadet niemandem. Ich würde nie jemanden vergiften.«

»Aber betäuben, damit andere leichter ihr schmutziges Werk tun können, nicht wahr? Das ist in meinen Augen genau dasselbe.« Er schnaubte verächtlich aus und die Alte krümmte sich noch mehr. »Warum?« Sean bebte vor Zorn. »Was genau steckt dahinter? Was verspricht sich dein verfluchter Hüter davon? Was ist mit Meijra?«

»Grimurnach sagte, sie ist die Quelle unserer Qualen. Wenn er sie zu den Grausamen zurückbringt, werden sie besänftigt und verschonen die Gemeinschaft. Wenn nicht, müssen wir alle sterben.«

Sean wurde kreidebleich. Mit einem Satz war er bei der Alten, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Was ist mit den Grausamen? Wie will er Meijra zu ihnen bringen? Sie sind doch gar nicht hier!«

Hlórja kreischte entsetzt auf. »Doch, sie sind wiedergekommen. Vater Sonne war noch nicht ganz über den Baumwächtern erschienen, da hat Grimurnach ihren Ruf vernommen.«

»Das kann nicht sein!« Seans Herz setzte vor Grauen einige Schläge lang aus. »Die Gemeinschaft hat sie nicht gespürt. Die Grausamen bemächtigen sich bei ihrer Ankunft doch immer des Willens der Gemeinschaft.«

»Nein.« Die Alte schluchzte nun hemmungslos. »Sie rufen immer zuerst einige Mitglieder des Rats zu sich, um zu erfahren, was in der Gemeinschaft geschehen ist. Dann wird festgelegt, wer zum Opfer geweiht wird und erst dann geben sie sich der ganzen Gemeinschaft zu erkennen. Das war schon immer so, doch keiner durfte es erfahren.«

In Sean brach nun die blanke Panik aus. Angstschweiß lief ihm in Bächen über den Körper. Mit einem erstickten Laut ließ er die Alte fallen und rannte aus dem Schutzrund zu Hannah und Kernach. Die Beeren hatten wohl ihre Wirkung getan, denn beide standen aufrecht und sahen ihm aufmerksam entgegen.

Als Hannah seinen Gesichtsausdruck bemerkte, wurde sie bleich. »Was ist passiert?«

»Die Grausamen!« Noch im Laufen zog Sean seine schmalen Dolche unter der Tunika hervor und stürmte an den Freunden vorbei Richtung Kernland. »Schnell, wir müssen uns beeilen, bevor es zu spät ist! Die Grausamen sind schon vor Stunden hier gelandet, und sie haben Meijra. Lauft jetzt endlich! Ich erzähle alles unterwegs.«

Sean war nie einer der schnellsten Läufer gewesen, doch jetzt schlug er alle Rekorde. Sein Adrenalinspiegel war so hoch, dass er in den ersten Minuten sogar Kernach weit hinter sich ließ. Als die beiden ihn endlich eingeholt hatten, waren sie schon in der Nähe des Kernlandes angekommen. In kurzen Worten erzählte er seinen Gefährten, was er von Hlórja erfahren hatte, ohne auch nur eine Sekunde in seinem Lauf innezuhalten.

»Warte, Sean!« Kernach sprach drängend. »Wir brauchen einen Plan, wir können nicht einfach kopfüber zu den Grausamen rennen.«

»Ich brauche keinen Plan. Meijra schwebt in höchster Lebensgefahr und die anderen auch. Was könnten wir schon planen? Wir müssen sie überraschen und hoffen, dass Veirack stark genug ist, und dass seine Lehren gewirkt haben. Wenn sie uns nicht beeinflussen können, sind wir ihnen überlegen. Meijra sagte, sie sind zwar stark, aber auch langsam und unbeweglich. Und sie mussten nie lernen, richtig zu kämpfen, weil sie sich immer auf ihre geistigen Kräfte verlassen konnten. Das ist unsere einzige Chance. Wenn sie uns beeinflussen können, sind wir sowieso alle verloren, Plan hin oder her.«

»Ich habe Angst.« Hannah brachte die Worte nur keuchend hervor. »Es hat seinen Grund, dass Hralfor mit mir nicht mehr in Verbindung steht. Das kann nur daran liegen, dass die Grausamen seinen Geist manipulieren.« Sie brach kurz ab. »Oder dass er nicht mehr lebt … Wir sollten uns auf das Schlimmste gefasst machen.«

Grimmig sah Sean zu seiner Schwester hinunter. »Sie sind noch am Leben! Alle! Sie müssen!« Dann erhöhte er das mörderische Tempo noch weiter.

Eine Weile rannten sie schweigend nebeneinander her, bis sie das Gebiet erreichten, in dem nur noch tote Baumwächter standen. Jetzt war es nicht mehr weit. Das Felsrund befand sich fast schon in Sichtweite. Das dichte Polster der absterbenden Trauerflechte dämpfte ihre Schritte, sodass nur noch ihr keuchender Atem zu hören war. Dann lichtete sich der Wald, die Felsen lagen vor ihnen, der unerträgliche Gestank umnebelte ihre Sinne. Er schien seit Seans letztem Besuch an Intensität zugenommen zu haben. Nur noch wenige Sprünge, und sie konnten zwischen den Felsen in das Innere des Felsrunds sehen.

Und mit dem Grauen, das Sean bei diesem Anblick überkam, wurde er gleichzeitig von einem so mächtigen und boshaften fremden Willen erfasst, dass er mit einem gequälten Aufschrei hilflos auf die Knie sank.
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Meijra hatte erzählt, dass bei ihrem Opfergang drei Grausame am Felsrund auf sie gewartet hatten. Offensichtlich hatten die Kreaturen aufgrund dieser fehlgeschlagenen Opferung ihre Taktik seit damals geändert.

Sie waren diesmal nicht nur zu dritt gekommen. Das ganze Felsrund wimmelte nur so von ihnen. Es mussten mindestens zwei Dutzend sein, die sich dort ihren widerwärtigen Aktivitäten widmeten.

Drei von ihnen scharten sich um den leblos daliegenden Tepilit, weitere sechs zogen an dicken Stricken, mit denen sie den sich wild wehrenden Hralfor an einem der Felsen gefesselt hielten. Drei andere standen bei einer Gruppe Herniden, zu deren Füßen Meijra lag. Sean erkannte Grimurnach, Askurnach, Akorlach und Darkach.

Doch die größte Gruppe hatte sich um einen der Felsen versammelt, an dem Veirack lehnte. Bei seinem Anblick brach in Sean die blanke Panik aus. Er hätte es nie für möglich gehalten, den Dreyronen jemals so zu sehen.

Veirack war auf die Knie gesunken und schien sich mit letzter Kraft mit einer Hand an dem Felsen abzustützen. Seine Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht, sodass sein Gesicht dem vollen Tageslicht eines hernidischen Mittags ausgesetzt war. Seine Haut war vollkommen verbrannt und schälte sich bereits von Nase und Wangen. Doch seine Augen hinter den dunklen Brillengläsern glühten so heftig, dass Sean ihr blutrotes Lodern trotz der schwarzen Gläser und der hellen Sonne deutlich erkennen konnte.

Er hatte keine Ahnung, wie lange Veirack schon gegen den vereinten Geist eines Dutzends der Grausamen kämpfte, aber sie hatten es bisher noch nicht geschafft, seinen Willen zu brechen und ihn gefangen zu nehmen. Er hielt sie auf einem Abstand von zwei Metern von sich fern, wurde jedoch von Minute zu Minute schwächer, denn seine Widersacher tasteten sich ganz langsam immer näher an ihn heran.

Die Ankunft von Sean und seinen Gefährten brachte Unruhe in die Szene. Sechs der Grausamen, die sich mit Veirack beschäftigt hatten, ließen nun von ihm ab und wandten sich den Neuankömmlingen zu. Sean sah aus dem Augenwinkel noch, wie sich Veirack wieder etwas höher aufrichtete, während der Druck auf seinen eigenen Geist so stark wurde, dass er glaubte, sein Schädel müsste jeden Augenblick zerspringen. Die Absicht der Grausamen war klar. Sie wollten sich zunächst um die schwächeren Gegner kümmern, um sich dann wieder mit vereinten Kräften ihrem widersetzlichen letzten Opfer zu widmen.

Sean spürte, wie sie das Kommando über seinen Körper übernahmen. Es fühlte sich genauso an wie in seinen Träumen. Jeder Muskel schien nur noch dem Willen der Grausamen zu gehorchen. Hilflos setzte er ein Bein vor das andere und näherte sich der Gruppe dieser ekelerregenden, stinkenden Kreaturen. Sie sahen genauso aus, wie Meijra sie beschrieben und wie Alastair sie an die Wand gebeamt hatte. Nur dem übermächtig bösen Willen dieser Wesen konnten keine Beschreibung und kein Bild gerecht werden. Wie gebannt starrte Sean auf die drei gedrungenen Gestalten, die sich mit ihm befassten, als ihn ein messerscharfer Gedanke aus der Erstarrung holte.

Zankor mautate! Wehr dich endlich, du elender Mensch! Was habe ich dir beigebracht? Muss ich denn alles allein machen?

Ein harter Ruck ging durch Seans Körper und mit aller Macht begann er nun, sich auf seine eigenen Körperfunktionen zu konzentrieren. Wie in seinem Traum machte er sich jede Sehne, jeden Muskel und jeden einzelnen Nervenstrang bewusst und begann vorsichtig, ihn im Geist aus der Gewalt der Grausamen zu lösen. Er hörte ein wütendes Grunzen, als er es tatsächlich schaffte, stehen zu bleiben. Dann vernahm er raue Wortfragmente direkt in seinem Kopf.

Keiner von Grylaken lösen!

Ein wildes Triumphgefühl überkam ihn.

Ich kann es schaffen!

Und wie in jener letzten Nacht in Auckland setzte er nun mühsam Fuß vor Fuß, um zu Meijra zu gelangen. Er musste sehen, ob sie noch lebte, er musste sie aus der Gewalt der Grausamen befreien und er wollte sich endlich an diesen elenden hernidischen Verrätern rächen. Mit hölzernen Bewegungen hob er die Hände mit den Dolchen, die er noch immer fest umklammert hielt.

Sein Widerstand setzte ihn offensichtlich ganz nach oben auf die Liste der zu bekämpfenden Feinde, denn zu den drei Grausamen, die sich bereits um ihn gekümmert hatten, kamen nun auch noch die drei dazu, die sich mit Tepilit beschäftigt hatten. Die Kraft ihres Willens verband sich mit dem der anderen und Sean hatte keine Chance mehr. Er blieb stocksteif stehen und beobachtete verzweifelt, wie die Kreaturen nun mit Stricken auf ihn zukamen. Sein Körper fühlte sich an wie gelähmt, nur direkt über seinem Herzen konnte er eine angenehme Wärme spüren.

Menthurádi!

Mit Vinjas Mutterbeutel ging irgendeine merkwürdige Veränderung vor sich. Er wurde warm und fühlte sich viel schwerer an. Wieder glaubte Sean, das leise Summen zu hören, das nun aber unmerklich immer weiter anschwoll und zu einem steten Brummen wurde, das seinen ganzen Körper zum Vibrieren brachte. Und damit kehrte auch ganz langsam wieder das Gefühl in seine tauben Glieder zurück.

Sehr gut! Weiter so!

Veiracks Gedankenstimme klang schwach und schmerzerfüllt, gab Sean aber weitere Kraft, mit der er sich gegen den Willen der Grausamen auflehnen konnte.

In Zeitlupentempo näherte er sich Meijras Körper. Er musste ein furchtbares Bild abgeben, denn sowohl die Herniden, als auch die Grausamen wichen bei seinem Anblick langsam zurück. Mit den Dolchen in den Händen, fest zusammengebissenen Zähnen und einem irren Flackern vor seinen Augen hielt er unaufhaltsam auf sie zu, während ihm der Schweiß in Strömen über Gesicht und Körper rann. Er würde nicht aufgeben, solange auch nur ein Funken Leben in ihm war. Seine Nerven schrien vor Schmerzen, seine Muskeln zitterten, die Sehnen waren zum Zerreißen gespannt. Mit letzter Kraft überwand Sean auch noch den letzten Meter, dann stand er direkt über Meijras Körper. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass sie noch atmete. Vor Erleichterung verlor er beinahe erneut die Kontrolle über sich, doch das Brummen an seiner Brust brachte ihn rechtzeitig zur Besinnung. Eine Bewegung schräg hinter ihm verriet Sean, dass Hralfor die Ablenkung, die Seans Widerstand verursacht hatte, gut genutzt und sich inzwischen fast vollständig aus den vielen Stricken befreit hatte. Auch in Hannah und Kernach war Bewegung gekommen. Bestimmt waren sie, ebenso wie er, von Veirack aus ihrer Erstarrung geholt worden.

Ein vielstimmiges Protestgeheul ertönte nun aus den Kehlen der Grausamen und die Kraft ihres Willens schien sich durch die gemeinsame Wut zu vervielfachen. Seans Kopf musste jeden Augenblick in Stücke zerspringen. Zu seinen Füßen wurde Meijra aus ihrer Betäubung gerissen und fuhr mit einem Schmerzensschrei in die Höhe. Veirack hatte sich nun wohl endgültig übernommen und brach lautlos am Fuß des Felsens zusammen. Das Wutgebrüll der Grausamen verwandelte sich in ohrenbetäubendes Triumphgeheul und Sean hatte nur noch den einen Gedanken.

Es ist vorbei! Wir schaffen es nicht.

Da wurde der Mutterbeutel plötzlich so heiß, dass er Sean durch die Tunika hindurch ein Loch in die Brust zu brennen schien. Der Schmerz war so heftig, dass er selbst die grausamen Kopfschmerzen überdeckte. Ächzend ließ Sean einen Dolch fallen und griff nach dem Beutel. Die Hitze sprang sofort auf seine Hand über und erfasste seinen ganzen Körper. Und dann sah er die Bewegung zwischen den Baumwächtern.

Meijras Kopf schien zu explodieren.

Irgendjemand musste glühende Dolche hineingebohrt haben und drehte sie nun langsam herum. Mit einem Entsetzensschrei fuhr sie in die Höhe. Zunächst nahm sie nichts wahr außer grelles Licht, ohrenbetäubendes Geschrei und grauenerregenden Gestank. Die Bilder verschwammen vor ihren Augen und sie fühlte unbändige Übelkeit in sich aufsteigen. Dann wurden ihre Sinne schärfer und entsetzliche Panik erfasste sie. Sie kannte diesen Gestank und sie hatte auch schon einmal in ihrem Leben ein ähnliches Gebrüll gehört. Beinahe wäre es das Letzte gewesen, was sie je gehört hatte.

Doch nun war sie wieder im Kernland am Felsrund und erlebte eine weitere Opferung.

Dann fiel plötzlich ein Dolch neben ihr auf den Boden. Erschrocken blickte sie nach oben und erkannte Sean, der mit schmerzverzerrtem Gesicht über ihr stand und mit einer Hand an den Mutterbeutel griff, den Vinja ihm gefertigt hatte.

Wie war er an diesen Beutel gekommen? Hatte sie ihn nicht erst noch an Sean übergeben sollen? Orientierungslos sah sich Meijra um. Keine drei Mannlängen von ihr entfernt lag Tepilit regungslos am Boden.

Gütige Trostspenderin! Bitte nicht Tepilit! Bitte lass ihn nicht tot sein! Doch dann nahm sie einen Schimmer seines Widerhalls wahr und atmete erleichtert auf. Er war nicht tot, nur bewusstlos, vielleicht auch verletzt.

Etwas weiter entfernt lag noch jemand, den Meijra nicht sofort erkannte. Ein unbekannter, sehr schwacher Widerhall umgab ihn. Mühsam konzentrierte sie sich auf ihn. Der Widerhall war besonders schön. Klar und schimmernd wie eine frische Quelle und von einem hellen Silberton. Dann sah sie die Kleidung, die diese Person trug und ihr stockte der Atem. Es war Veirack! Veirack, der zu geschwächt war, um seinen Widerhall wie üblich zu verbergen oder hinter einem dunkelgrauen Schleier zu tarnen. Besorgt bemerkte sie, dass sein Widerhall mit jedem Lidschlag schwächer wurde. Man musste ihm helfen, er war völlig entkräftet und konnte nicht mehr viel länger überleben.

Dieser Gedanke ließ Meijra ihre Erschöpfung vergessen. Ohne weiter darüber nachzudenken, griff sie nach dem Dolch, den Sean verloren hatte, und versuchte, sich langsam aufzurichten. Eine Bewegung zwischen den toten Baumwächtern ließ sie kurz innehalten. Ihr Herz schlug einen wilden Salto, als sie sah, wer sich ihnen näherte. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, ob sie vor Entsetzen oder vor Freude aufschreien sollte, doch dann spürte sie, wie unbändiger Stolz sie erfüllte.

Die ganze Gemeinschaft eilte ihnen zu Hilfe.

Meijra erkannte ihre Mutter, die Großeltern, ihren Onkel Gyndlach mit seiner Familie und Kernachs Familie, allen voran die junge Dounja. Sie sah Hjörtach und seine Schwester Brennja mit wild entschlossenem Blick auf das Felsrund zustürmen. Auch sie wurden von ihren beiden Familien begleitet. Und alle trugen sie Stöcke in den Händen. Zum Teil waren es die Stöcke, die Sean und die anderen Lehrer bei ihrem Training benutzt hatten, zum Teil waren es abgestorbene Äste, die von den Herniden auf ihrem Weg zum Felsrund aufgesammelt worden waren.

Sie bewegten sich zielstrebig und fast lautlos zwischen den Baumwächtern hindurch. Bei ihrem Erscheinen erstarb das fürchterliche Gebrüll, das die Grausamen eben noch von sich gegeben hatten und einige Lidschläge lang herrschte atemlose Stille im Felsrund. Dann spürte Meijra an dem anschwellenden Druck in ihrem Kopf, dass die Grausamen versuchten, die Herniden wie so oft unter ihren Willen zu zwingen. Sie sah, dass einige von ihnen strauchelten und sich schmerzerfüllt an die Schläfen fassten, doch zu ihrem Erstaunen setzten sie alle ihren Weg fort.

Verwirrt versuchte sie, die Ursache für diesen Widerstand zu finden. Es konnte nicht sein, dass Veirack bei seinen Bemühungen solchen Erfolg gehabt hatte. Einige ihrer Helfer hatten überhaupt nicht an seinem Training teilgenommen. Doch dann spürte sie die vertraute und so lang vermisste Verbindung, die alle Mitglieder der Gemeinschaft miteinander vereinte und ihr schossen die Tränen in die Augen.

Die Baumwächter! Sie haben die Verbindung neu geknüpft und kämpfen jetzt an unserer Seite!

Meijra schloss die Augen und holte in tiefen Atemzügen Luft. Sie bemerkte nichts mehr von dem ekelhaften Verwesungsgestank, der ihr beim Erwachen sofort in die Nase gestiegen war. Stattdessen nahm sie mit allen Sinnen die verzweifelt ersehnte Bindung zu den Baumwächtern in sich auf. Sie konnte wieder den herben Harzgeruch riechen, fühlte das Rauschen des Windes in dichtem Blätterwerk und spürte glatte Rinde auf ihrer Haut. Doch dann erkannte sie voller Trauer, wo die Kraftquelle für diese Verbindung herrührte. Ihr Menthurádi hielt mithilfe seiner Wesensknospe den Kontakt zwischen den noch lebenden Baumwächtern und der Gemeinschaft aufrecht. Es war eine Aufgabe, die weit über seine Kraft hinausging und ihm all seine Stärke nehmen musste, denn die nächsten noch lebenden Baumwächter waren zu weit vom Felsrund entfernt, um selbst direkten Kontakt herzustellen. Doch Menthurádi wusste das. Er war bereit, sich für das Wohl der Gemeinschaft zu opfern.

Verzweifelt versuchte Meijra, ihn daran zu hindern, doch er war nicht von seinem Entschluss abzubringen. Und da sie spürte, dass ihre Bemühungen ihn nur noch weiter schwächten, gab sie schließlich ihre Versuche auf.

Als die Grausamen merkten, dass die Gemeinschaft nun fähig war, sich ihrem Willen zu entziehen, sandten sie eine so gewaltige Welle des Hasses in die Menge, dass der Ansturm der Herniden stockte. Dann geschah alles so schnell, dass Meijra es gar nicht auf einmal aufnehmen konnte. Sie sah, wie zwei Grausame zu Tepilit stürmten und seinen Körper roh in die Höhe zerrten. Sechs andere sprangen wutentbrannt auf Darkach und die Ratsmitglieder zu. Entsetzt sah Meijra, wie zwei von ihnen den alten Askurnach packten und förmlich in Stücke rissen. Das letzte qualvolle Aufflackern seines Widerhalls ließ sie fast ohnmächtig werden.

Darkach wurde von einer der Kreaturen an seinem Geäst gepackt und in hohem Bogen in die Mitte des Felsrunds geschleudert, wo er regungslos mit völlig verrenkten Gliedern liegen blieb. Dann wandten sich die Bestien Akorlach und Grimurnach zu, die ihnen mit entsetzt aufgerissenen Augen entgegenstarrten. Keuchend wandte sich Meijra ab, als sie wieder einmal das vertraute, grauenerregende Geräusch von reißendem Fleisch und splitternden Knochen hörte. Doch was nützte es, die Augen abzuwenden, wenn sie mit all ihren anderen Sinnen das Entsetzen und die Qualen der beiden Alten miterleben musste. Übelkeit überrollte sie und hilflos fiel sie auf ihre Knie und übergab sich.

Hralfor, der sich inzwischen vollständig von seinen Fesseln befreit hatte, sprang mit einem mörderischen Knurren zu der Gruppe Grausamer, die sich noch zornig grunzend um die Überreste der Ratsmitglieder scharten. Wie eine Urgewalt kam er über sie. Nach wenigen Lidschlägen lagen sie erstochen neben den Körpern ihrer Opfer.

Wutentbrannt wandte sich der Vargéri nun auch den anderen Grausamen zu, als Meijra grob auf die Beine gerissen wurde. Entsetzt sah sie auf und blickte direkt in die kleinen, rot glühenden Augen eines der Grausamen.

Drei dieser Kreaturen hatten sich unbemerkt an sie und Sean herangeschlichen. Zwei umkreisten Sean, während der Dritte sie mit sich in die Mitte des Felsrunds zu zerren versuchte. Mit einem Aufschrei setzte sie sich gegen ihn zur Wehr, doch er zog sie unbarmherzig weiter, während sein Blick sich unerbittlich in ihren Kopf fraß und ihn zu zersprengen drohte. Mit aller Kraft konzentrierte sich Meijra auf das, was sie in den letzten Tagen bei Sean gelernt hatte. Er hatte ihnen immer wieder unerbittlich eingebläut, dass es bei einem Kampf vor allem um den eisernen Willen ging, den Gegner auch wirklich besiegen zu wollen, selbst wenn man ihn dabei schwer verletzte oder tötete. Sean hatte gewusst, dass es vor allem dieser fehlende Wille war, der es den Herniden so schwer machte, den Kampf zu erlernen. Doch als Meijra nun ihren Peiniger so nahe vor sich sah, seinen widerlichen Gestank roch und daran dachte, wie seinesgleichen eben noch mit den Ratsmitgliedern umgegangen waren, zweifelte sie keinen Lidschlag mehr an ihrer Entschlossenheit, dieser Bestie Schaden zufügen zu wollen.

Ganz gezielt holte sie tief Luft, richtete ihren Geist auf die Macht, die ihr Menthurádi ihnen allen so bereitwillig zur Verfügung stellte, und zog so viel Kraft wie nötig aus dieser Verbindung. Mit eiskalter Berechnung hob sie die Hand mit dem Dolch und rammte ihn gezielt in den vorgewölbten, fleischigen Bauch ihres Gegners. Ungerührt beobachtete sie, wie er mit einem widerlichen Gurgeln zu Boden fiel, während ihm das Blut in Strömen aus der Wunde floss.

Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, lief sie zu Sean zurück, der einen seiner Gegner getötet hatte und nun auf den zweiten eindrang. Doch noch bevor er sich auch dieses Gegners entledigen konnte, drehte der sich um und rannte mit ungelenk hüpfenden Sprüngen in die Mitte des Felsrunds, wo sich die restlichen Grausamen bereits versammelt hatten. Sie standen dicht beieinander und hielten die bewusstlosen Tepilit und Darkach zwischen sich aufrecht. Als sich Hralfor auf sie stürzen wollte, erklang in Meijras Kopf ein raues Grunzen. Stehen oder Freund tot!

Hralfor blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Er hatte die Botschaft also ebenfalls vernommen.

Hilflos standen die Freunde da und rührten sich nicht. Tepilits Brust hob und senkte sich, er war also noch am Leben. Er blutete an mehreren Stellen, doch am schlimmsten war eine tiefe Wunde an seinem Hals.

Sean fluchte leise vor sich hin. »Verdammt, sie haben hoffentlich keine Schlagader getroffen! Was sollen wir tun?«

In diesem Augenblick begann die Luft um die Grausamen herum zu flimmern und Meijra blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Sie kannte dieses Flimmern ebenso gut wie den Druck, der sich jetzt in ihren Ohren aufbaute. Die Grausamen waren im Begriff, in ihre Welt zu wechseln. Mit Tepilit und Darkach! Entsetzt stöhnte sie auf. Seans Fluchen verstärkte sich. Sie waren hilflos. Niemand konnte in einen beginnenden Weltensprung eingreifen, ohne selbst davon mitgerissen zu werden. Ihr Freund war verloren.

Da löste sich ein dunkler Schatten aus dem Nichts und flog mit einem gewaltigen Sprung in die Mitte des Felsrunds, direkt hinein in den immer heftiger werdenden Luftwirbel. Meijra konnte noch einen silbernen Widerhall erahnen, als Tepilit mit übermenschlicher Kraft gepackt und aus dem Flimmern herausgeschleudert wurde, dann wurde das Zentrum des Felsrunds zu einem wilden Mahlstrom, der alles, was sich in ihm befand, verschlang.

Schließt das Fenster, jetzt sofort!

Der eiskalte Befehl war das letzte, was sie von ihrem dreyronischen Freund noch mitbekamen, dann war da nichts mehr. Meijra spürte keinen Widerhall mehr, keinen eiskalten, unbeugsamen Willen. Veirack war endgültig verloren.

Erschüttert fiel sie auf die Knie und verbarg ihr Gesicht in den Händen.

Lange Zeit sprach niemand ein Wort.

Hannah war die Erste, die sich wieder regte. Wortlos lief sie zu der Stelle, an die Veirack Tepilit geschleudert hatte und beugte sich besorgt über seinen verkrümmten Körper. »Schnell, er braucht Hilfe. Er blutet stark und hat sich durch den Sturz auf jeden Fall ein paar Rippen gebrochen.«

Meijra war nicht fähig, sich zu bewegen. Aber sie spürte, wie sich Blinkja aus der Menge löste und zu dem verletzten Freund lief. Bei der Heilerin war er in den besten Händen. Das ließ ihr etwas Zeit, ihren anderen Freund zu betrauern.

Sie wusste nicht, wie lange sie auf dem Boden gekauert hatte, doch irgendwann kam Sean zu ihr und nahm sie wortlos in die Arme. Meijra spürte seinen Schmerz, der genauso groß war wie ihr eigener. Sie hatten wohl beide bis zu diesem Augenblick nicht gewusst, wie sehr sie ihren abweisenden, unfreundlichen und oft unheimlichen dreyronischen Freund doch geliebt hatten.

»Ich kann es einfach nicht glauben, dass er fort ist. Ich werde ihn so vermissen.«

»Wir alle werden ihn vermissen, Mhinári. Wir stehen tief in seiner Schuld und werden ihm immer dankbar sein.« Sean räusperte sich. Auch seine Stimme war voller Tränen. »Wir werden allen erzählen, was für ein toller und aufopferungsvoller Freund er war, darüber würde er sich ärgern.«

»Ja.« Meijra lächelte unter Tränen. »Zur Strafe müssten wir wieder irgendwelche Würmer essen.«

»Oder ätzende Raupen mit unserer Haut füttern …«

Endlich lösten sich die Tränen, an denen sie beinahe erstickt wäre. Weinend warf sie sich in Seans Arme, wo er sie lange hielt, während sich ihre Tränen mit seinen mischten.

Kernach brachte sie wieder in die harte Wirklichkeit zurück. »Wir müssen nachher weitertrauern. Veirack hatte recht. Das Fenster muss so schnell wie möglich geschlossen werden. Sie können jederzeit wiederkommen, dann hätte sich Veirack umsonst geopfert. Wir sind es ihm schuldig. Ich hoffe, Tepilit war erfolgreich.«

»Er hat seine Arbeit schon gestern Abend abgeschlossen.« Hralfors Stimme klang bitter. »Wir hätten dieses verdammte Loch gestern schon schließen können, doch er wollte auf euch warten, damit ihr es auch mitbekommt. Veirack könnte noch bei uns sein!«

»Es hilft nichts, zu hadern, mein Freund. Jetzt müssen wir weiteren Schaden verhindern. Also hilf mir, die Sprungtorblocker aufzustellen und zu justieren. Ich nehme an, Tepilit hat dir das Nötigste dafür beigebracht.«

»Kann ich auch helfen?« Sean erhob sich ebenfalls.

»Ja, du kannst die Dinger positionieren helfen, dann geht es schneller.«

Meijra sah den drei Männern hinterher, die nun zu dem Felsen liefen, hinter denen Tepilit seinen Arbeitsplatz versteckt hatte. Sie hatten sich gestern noch darüber gewundert, dass er so vorsichtig war und heute hatte es sich gezeigt, wie wichtig diese Vorsichtsmaßnahme gewesen war. Die Grausamen hatten trotz ihrer besonderen geistigen Fähigkeiten nicht entdeckt, was ihre Gegner vor ihnen zu verbergen versucht hatten.

Müde richtete sie sich auf und ging zu Hannah, die sich gemeinsam mit Blinkja um Tepilit bemühte.

»Wie geht es ihm?«

Hannah sah kurz auf und schenkte ihr ein trauriges Lächeln.

»Er wird schon wieder. Die Blutung am Hals war schlimm, aber Blinkja hat sie gestoppt. Er hat ein paar angeknackste Rippen und eine Prellung am Bein, aber keine schlimmen Brüche. Und die anderen Verletzungen sind eher Kratzer. Allerdings sehen sie ziemlich entzündet aus.« Sie schauderte kurz. »Das muss an den dreckigen Klauen dieser Kreaturen liegen. Wer weiß, was für Dreck und Giftzeug da dran hing.« Entsetzt sah sie zu Meijra auf. »Ich habe mir nicht vorstellen können, dass sie so schrecklich sind. Und du warst ihnen damals ganz allein ausgeliefert. Wie konntest du ihnen nur entkommen, ohne vor Angst und Ekel zu sterben? Ich glaube, das sind die widerlichsten Kreaturen, die ich jemals gesehen habe.«

»Ich hatte die Baumwächter an meiner Seite.«

»Ja, das hast du erzählt. Und sie waren auch heute bei euch, nicht wahr? Ich habe irgendetwas Unerklärliches in der Luft um uns herum gespürt, das mir die Kraft gegeben hat, mich gegen sie zu wehren. Das und Veiracks Stimme, die mir befahl, mich endlich zu wehren.« Tränen standen in ihren grauen Augen. »Ohne ihn wäre ich verloren gewesen und jetzt ist er fort. Wenn er den Sprung überlebt, werden sie ihn qualvoll töten. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken.«

»Ich glaube nicht, dass er den Sprung überlebt hat.« Meijra dachte an Veiracks kaum noch erkennbaren Widerhall. »Er war schon, bevor er Tepilit da rausgeholt hat, furchtbar geschwächt. Diese Aktion muss ihn seine letzten Kraftreserven gekostet haben.« Meijras Stimme schwankte. »Unsere Sonne hatte ihn bereits entkräftet, und dann hat er noch stundenlang dem Ansturm dieser Bestien standgehalten. Er hat seine ganze Lebensenergie gegeben, um uns zu retten.«

Ebenso wie ihr Menthurádi, von dem Meijra nun nicht einmal mehr das kleinste Lebenszeichen spüren konnte. Er war einfach erloschen, nachdem die Grausamen in ihre Welt zurückgekehrt waren. Alles, was von ihm noch geblieben war, war seine Wesensknospe, die Sean in seinem Mutterbeutel trug.

Tepilits raues Stöhnen lenkte Meijra von ihren traurigen Gedanken ab. Der Massai bewegte unbehaglich seinen Kopf und schlug schließlich die Augen auf. Als er die Köpfe der beiden Mädchen über sich gebeugt sah, brachte er ein vages Grinsen zustande.

»Was ist, Mädels, seid ihr gekommen, ein Genie zu feiern? Und warum tut mir alles so weh?«

»Oh, Tepilit!« Hannah wäre ihrem Freund vor Freude beinahe um den Hals gefallen. »Weißt du denn nicht mehr, was passiert ist?«

»Passiert?« Tepilit runzelte angestrengt die Stirn. »Hralfor und ich sind vom Basislager zum Felsrund gegangen. Wir wollten alles für die Blockade des Sprungfensters vorbereiten, damit es reibungslos über die Bühne geht, wenn ihr nach dem Training kommt. Und plötzlich war es, als ob mir einer einen Knüppel über den Kopf haut, oder als ob man mit voller Wucht gegen eine Wand rennt. Ich hab nur noch Sterne gesehen, und dann erinnere ich mich an nichts mehr.«

»Die Grausamen sind gekommen, Tepilit.« Meijra sah, wie der Massai trotz seiner dunklen Haut fahl wurde. »Sie müssen dich und Hralfor irgendwie überrascht und überwältigt haben. Wo war Veirack?«

»Der Knabe ist wie üblich nach seiner Nachtwache kommentarlos verschwunden.« Tepilit sah sich suchend um. »Wo ist er jetzt und was ist mit den Grausamen passiert? Habt ihr es ihnen gezeigt? Verdammt, dass ich das verpasst habe.« Er wirkte richtig wütend.

»Veirack ist nicht mehr hier, Tepilit.« Und mit stockender Stimme erzählte Hannah ihrem Freund alles, was geschehen war. Meijra konnte sehen, wie seine Wut verrauchte und tiefster Betroffenheit Platz machte. Als er von Veiracks Rettungsaktion hörte, schloss er die Augen und lag lange Zeit regungslos da.

Als er schließlich wieder sprach, klang seine Stimme erstickt. »Kein Wunder, dass ich mich so zerschlagen fühle. Man lässt sich nicht einfach so von einem Dreyronen meterweit aus einem Weltensprung schleudern und steht dann auf, als wäre nichts geschehen.« Dann brach es aus ihm heraus. »Was hat sich dieser verdammte Kerl nur dabei gedacht? Er wollte doch sonst nie den Helden spielen. Er hätte mich persönlich an diese Affenköpfe verfüttern sollen, nachdem ich so versagt habe! Und genau das hätte ich von ihm auch erwartet.«

»Du hast nicht versagt.« Meijra blickte ihn streng an. »Es waren einfach zu viele. Selbst Veirack konnte ihnen auf Dauer nicht standhalten. Und sie haben euch vollkommen überrascht. Ihr hattet nicht die geringste Chance. Unsere Rettung ist letztendlich nur durch das Eingreifen der Baumwächter und den Zusammenhalt der ganzen Gemeinschaft möglich gewesen. Es hat keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen. Und Veirack hat eine freie Entscheidung getroffen.« Mit einem Mal sah Meijra ihren dreyronischen Freund überdeutlich vor sich. »Er wollte es so.« Sie war sich nun ganz sicher. »Es war eine Frage der Ehre. Er hat sich schon in Auckland bittere Vorwürfe gemacht, dass er uns nicht von Anfang an die richtige Vorgehensweise gegen die Grausamen beigebracht hat, frag Sean. Ich denke, das war der Hauptgrund für seine Entscheidung. Er wollte einen Fehler wiedergutmachen. Wir alle kennen doch seinen strengen Ehrbegriff.«

Wieder herrschte einige Zeit Stille, in der jeder von ihnen über das Gesagte nachgrübelte.

Der erleichterte Ruf von Sean riss sie aus ihren Gedanken,

»Dem Himmel sei Dank, du bist wieder wach, alter Junge!« Erfreut ging Sean neben Tepilit in die Hocke. »Gerade zur richtigen Zeit, um deine Arbeit ordnungsgemäß zu beenden.«

»Wie fühlst du dich?« Auch Hralfor kniete sich nun neben den Freund und musterte ihn besorgt.

»Als ob eine Herde Wasserbüffel über mich rübergetrampelt wäre. Mein Schädel brummt, meine Rippen protestieren bei jedem Atemzug und mit meinem linken Bein ist auch was nicht in Ordnung. Aber, hey«, er grinste Hralfor schief an, »ich lebe noch.«

Kurz huschte ein Schatten über sein Gesicht und Hralfor nickte ihm verständnisvoll zu.

»Und deshalb bist du jetzt dran. Wir haben die Blocker positioniert. Jetzt musst du nur noch die Einstellungen überprüfen, dann stopfen wir dieses miese Loch endgültig.«

Kernach, der sich ebenfalls zu der Gruppe um Tepilit gesellt hatte, übergab ihm nun eine kleine Fernbedienung, die Tepilit einige Zeit aufmerksam studierte. Dann nickte er zufrieden und blickte zu Kernach auf.

»Alles klar. Sag deinen hernidischen Freunden, dass sie sich jetzt besser in den Schutz der Bäume begeben sollten. Gleich wird’s hier ein bisschen ungemütlich.«

»Schon geschehen.« Kernach deutete auf die Mitglieder der Gemeinschaft, die sich noch völlig betäubt von den Geschehnissen möglichst weit zwischen die Baumwächter zurückgezogen hatten und nun unsicher zum Felsrund blickten.

»Glaubst du, es ist gut, wenn sie das mit ansehen?« Hannah klang besorgt.

»In diesem Fall ja.« Kernach nickte ihr zu. »Sie müssen mit eigenen Augen sehen, dass den Grausamen für alle Zeiten der Weg hierher versperrt ist. Erst dann kann die Gemeinschaft die Ruhe finden, sich ein neues Leben aufzubauen.«

»Na dann mal los.« Mit entschlossener Miene legte Tepilit einen Hebel um und betätigte mehrere Tasten in einer bestimmten Reihenfolge.

Atemlos starrte Meijra nun auf das Felsrund. Sie sah, dass die Männer sechs identische, kniehohe Metallkästen kreisförmig um das Zentrum des Felsrunds aufgestellt hatten. Nachdem Tepilit die Tasten betätigt hatte, begannen an den Kästen, verschiedenfarbige Lichter zu blinken. Ein leises Zischen ertönte, das Meijra an das Geräusch erinnerte, das einem Weltensprung vorausging. Sie spürte, wie sich langsam der vertraute Druck aufbaute, der ihre Ohren zum Knacken brachte. Wind kam auf, der in immer enger werdenden Spiralen durch das Felsrund kreiste. Tepilit drückte einen anderen Schalter und das Zischen begann, in einem ganz bestimmten Rhythmus an- und abzuschwellen wie der Herzschlag eines warmen Wesens.

»Was ihr da hört, sind die bioenergetischen Strahlungen, die dem Muster der Grausamen gleichen und das Sprungfenster in ihre Welt ermöglichen. Wie und warum sie gerade hier entstehen konnten, liegt völlig im Dunkeln. Mit dieser Frage beschäftigt sich die OCIA schon, seit sie von den Sprungfenstern weiß.« Tepilit sprach wie bei einer Vorlesung.

Der Luftwirbel gewann währenddessen immer mehr an Stärke und wanderte ins Zentrum des Felsrunds. Nun betätigte der Massai einen Drehschalter. Ganz unmerklich begann sich der Rhythmus der Strahlungen zu verändern. Er wurde schneller und das Zischen klang höher.

»Ich verändere jetzt das Strahlungsmuster dieses Ortes und bringe es dadurch langsam zum Kollabieren. Wenn das gelingt, kann keiner von denen je wieder diesen Ort missbrauchen.« Tepilit drehte den Schalter immer weiter.

Das Zischen wurde zu einem hohen, schnellen Piepen, bei dem man kaum noch ein An- und Abschwellen heraushören konnte.

»Das hört sich an wie eine Herzfrequenz kurz vor dem Herzstillstand.«

Auf Hannahs Äußerung hin sah Tepilit kurz zu ihr auf und nickte ihr anerkennend zu. »Das ist so ziemlich der treffendste Vergleich, den ich je von einem Laien gehört habe. Denn genau das machen wir.«

Mit einer letzten, sehr endgültigen Drehbewegung brachte er den Schalter zum Anschlag und ein schrilles, stetes Piepen ertönte. Der wirbelnde Luftstrom fiel abrupt in sich zusammen. Nur noch ein leises Lüftchen wehte von dort zu ihrer Gruppe herüber.

Tepilit zwinkerte Hannah zu. »Siehst du, jetzt ist das Herz stehen geblieben. Es gibt hier kein Sprungfenster für die Grausamen mehr.«

»Grylaken.«

»Was?« Tepilit sah Sean irritiert an.

»Sie nennen sich Grylaken, das hat mir einer dieser Burschen vorhin mitgeteilt.« Sean zuckte mit den Achseln, als er Tepilits ungläubigen Blick auffing. »Tut mir ja leid, dass du alles verpennt hast, aber sie haben wirklich zu uns gesprochen.« Er tippte sich an die Stirn. »Hier drinnen. Es klang mehr wie ein Grunzen, aber es waren dennoch verständliche Worte.«

»Ja, ich habe es auch gehört, als sie Hralfor warnten, nicht weiterzugehen.« Meijra nickte bestätigend. Dann zeigte sie unsicher auf das Gerät in Tepilits Hand. »Ist es jetzt wirklich vorbei? Die Grausamen können nicht wieder hierherkommen? Einfach so?«

Tepilit grinste sie selbstzufrieden an. »Großes Kriegerehrenwort, Meijra. Dein Volk ist jetzt sicher.« Und damit legte er den ersten Hebel wieder um. Das durchdringende Geräusch verstummte und die blinkenden Lichter an den sechs Sprungtorblockern erloschen.
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Erschöpft streifte sich Sean die Tunika über. Selbst das Bad im kühlen Bach hatte seine Müdigkeit nicht vertreiben können, ganz zu schweigen von den heftigen Schmerzen in seinen überanstrengten Muskeln und Sehnen.

Drei Tage war es nun her, dass sie die Konfrontation mit den Grylaken irgendwie überlebt und das Sprungtor verschlossen hatten, und noch immer spürte Sean die Nachwirkungen des Kampfes in jedem Knochen. Immerhin hatten die bohrenden Kopfschmerzen seit heute Morgen etwas nachgelassen, doch das Gefühl der Leere und der Trauer war geblieben. Aber das war nicht verwunderlich, da die letzten drei Tage überwiegend mit unangenehmen Pflichten ausgefüllt gewesen waren, die ihnen keine Möglichkeit gegeben hatten, den ausgestandenen Schrecken zu vergessen.

Sie hatten das Gebiet um das Felsrund so gut wie möglich gesäubert und nach geeigneten Wurzelhöhlen abgesucht, in die sie die Überreste der Ratsmitglieder zur letzten Ruhe gebettet hatten. Obwohl die drei Alten ihre eigenen Leute an die Grylaken verraten hatten, war sich die Gemeinschaft einig gewesen, ihre Körper nicht einfach neben den Grausamen liegen zu lassen, sondern für sie das hier übliche Bestattungsritual durchzuführen. Es war eine lange und sehr unerfreuliche Arbeit gewesen, nach der sich Sean noch immer irgendwie beschmutzt fühlte.

So war er dann auch ziemlich erleichtert gewesen, als sie das Kernland endlich verlassen hatten. Es würde nun wohl für sehr lange Zeit von den Herniden gemieden werden, aber irgendwann hatte Mutter Natur es wieder gereinigt und für die Baumwächter und die Gemeinschaft bewohnbar gemacht, da war sich Sean ganz sicher. Bis dahin wollte die Gemeinschaft langsam ihre traditionelle Lebensweise wieder aufnehmen und sich auf die Wanderschaft begeben. Schon jetzt konnte er durch all das Entsetzen und den Schrecken, den die Geschehnisse ausgelöst hatten, eine gewisse freudige Erwartung bei den Mitgliedern der Gemeinschaft spüren. Ab und zu sah man schon einzelne Herniden, die damit begannen, ihre Habseligkeiten zu sortieren und sich für einen Aufbruch bereit machten.

Außerdem war die Gemeinschaft am Tag nach dem Verrat zusammengekommen und hatte einen neuen Rat gewählt. Andlach, der außer Blinkja das einzige überlebende Ratsmitglied war, hatte freiwillig auf seine Stellung als Federsprecher verzichtet. Er litt schwer unter dem Tod der drei Alten, vor allem unter dem seines Bruders Askurnach. Offensichtlich hatte er damals nur ihm zuliebe die Stellung als Ratsmitglied eingenommen und stets kritiklos die Ansichten seines älteren Bruders vertreten. Sean glaubte ihm, wenn er beteuerte, dass er von dem Vorhaben der drei anderen keine Ahnung gehabt hatte. Ebenso wenig war Andlach bekannt gewesen, dass sich die Grausamen bei ihrer Ankunft immer zuerst mit den drei Räten in Verbindung gesetzt hatten, bevor sie sich an die Gemeinschaft wandten.

An Andlachs Stelle hatte die Gemeinschaft Gyndlach wieder als Federsprecher benannt. Blinkja blieb nach wie vor die Heilerin des Rats und Hjörtach war zum Naturbewahrer gewählt worden. Seine Schwester Brennja nahm die Stellung der Wetterleserin ein. Nachdem Kernach es abgelehnt hatte, die Stellung des Auserwählten zu übernehmen, hatte sich die Gemeinschaft mit den Baumwächtern in Verbindung gesetzt und daraufhin Meijra als jüngstes Ratsmitglied in der hernidischen Geschichte ernannt. Gleichzeitig hatten sie auf Anraten der Baumwächter eine althergebrachte Tradition aufleben lassen und Sean als Berater der Gemeinschaft eingesetzt. Er war damit vollkommen in die hernidische Gemeinschaft aufgenommen.

Gemächlich lief Sean nun vom Bach zum Lager. Er wollte noch kurz beim Gästeschutzrund vorbeisehen und sich davon überzeugen, dass es Tepilit heute besser ging. Da er seit dem frühen Morgen mit den Aufräumarbeiten im Kernland beschäftigt gewesen war, hatte er noch nicht nach ihm schauen können.

Wie er von Blinkja erfahren hatte, waren Tepilits Wunden zwar nicht tief, hatten sich durch den Dreck der Grausamen jedoch heftig entzündet, sodass sein Freund zwei Tage lang hohes Fieber gehabt hatte. Doch Blinkja hatte ihn mit ihren Tränken und Kräuterauflagen versorgt und nun schien das Fieber ausgestanden zu sein. Dennoch wirkte Blinkja ziemlich besorgt, wenn sie von Tepilit berichtete. Sie sprach von einem Schatten, der sein innerstes Wesen verdunkelte und die Heilung erschwerte.

Sobald Sean das Schutzrund betrat und Tepilit sah, wusste er, was die Heilerin meinte. Sein Freund saß halb aufrecht auf unzählige Kissen gestützt und starrte schweigend auf einen der vielen bunten Wandbehänge, während Hannah und Meijra neben ihm saßen und flüsternd miteinander sprachen. Bei Seans Eintritt wandte er seinen Kopf mit einer müden Bewegung zum Eingang und schenkte ihm ein misslungenes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

Besorgt trat Sean näher. »Na, alter Junge, wie geht’s so? Was habt ihr hier denn für miese Stimmung? Ich dachte, du bist auf dem Weg der Besserung.«

»Mir geht’s gut.« Erschöpft schloss Tepilit die Augen.

»Ja, das sieht man«, erwiderte Sean ironisch.

Ein kurzer Blickaustausch mit Hannah verstärkte seine Sorge. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst und hob nur vielsagend die Schultern.

»Jetzt hör mal gut zu, Krieger.« Sean spürte, wie er es mit der Angst zu tun bekam. Und mit der Angst kam der Zorn. »Du wirst dich doch von so ein paar Kratzern nicht unterkriegen lassen. Blinkja sagt, deine Verletzungen sind nicht gefährlich und alles könnte gut heilen, wenn du es nur willst. Also, was ist los?«

»Was los ist?« In Tepilits lange Gestalt kam etwas Leben. »Ich sollte gar nicht hier sein! Stattdessen sollte der verdammte Dreyrone hier sein. Meinetwegen ist er mit diesen Bastarden verschwunden. Wer weiß, was die dort alles mit ihm anstellen und ich liege hier und werde mit den besten Leckerbissen gefüttert. Ich habe als Einziger überhaupt nichts zu eurer Rettung beigetragen, während er sie uns im Alleingang vom Hals gehalten hat. Und jetzt ist er ihnen ausgeliefert.«

»Verstehe.« Sean sah Tepilit aus schmalen Augen an. »Und weil du glaubst, versagt zu haben, liegst du jetzt hier und aalst dich in Selbstmitleid, während wir anderen vor Sorge um dich fast umkommen. Superidee! Damit machst du natürlich alles wieder gut, was?«

Ungerührt beobachtete er, wie Tepilit erbleichte. Er achtete weder auf Hannahs zornigen noch auf Meijras entsetzten Blick, sondern fuhr beißend fort. »Ich will dir mal was sagen, Krieger! Du benimmst dich einfach nur erbärmlich. Und nicht nur das. Mit deinem Gejammer und deiner Weigerung, schnell gesund zu werden, schlägst du nicht nur der Heilerin und allen, die sich um dich sorgen, mitten ins Gesicht. Du trittst auch das Geschenk, das Veirack dir gemacht hat, mit Füßen. Er hat dich da rausgeholt, damit du lebst. Damit du aufstehst und uns hilfst, diesen Einsatz sauber zu Ende zu bringen. Du hast nichts zu unserer Rettung beigetragen? Da kann ich ja nur lachen! Wer hat es denn in mühseliger Kleinarbeit ganz allein geschafft, diese verdammten Störungen zu beseitigen, sodass das Sprungtor geschlossen werden konnte? Du hast in dem stinkenden Loch gesessen, während wir uns mit Leckereien haben füttern lassen.« Sean holte tief Luft.

»Vielleicht denkst du da mal drüber nach, anstatt herumzuliegen und dir einfach nur leidzutun. Und vielleicht kommt dann sogar dein dämliches Hirn zu der Erkenntnis, dass es bei so einem Einsatz nicht nur darauf ankommt, möglichst viele Gegner zu schlagen. Wir alle sind aus verschiedenen Gründen zu dem Einsatz zugelassen worden. Dein Ding war der technische Teil, und den hast du super erledigt. Veirack war dabei, damit er uns im Ernstfall möglichst lang die Grausamen vom Leib hält und das hat er getan. Dass es so viele von den Drecksäcken sein würden und er dabei so geschwächt wird, konnte keiner ahnen. Aber er ist nicht gestorben, weil er einen Fehler von dir ausbügeln musste, sondern weil er sich entschieden hat, seinen Part bis zur völligen Erschöpfung auszuführen. So wie du es bei deiner technischen Arbeit auch getan hast. Es wäre unfair, ihm das abzusprechen. Und wenn er jetzt hier wäre, würde er dir ordentlich in den Hintern treten, das weißt du ganz genau.«

Tepilit lauschte dem Ausbruch sprachlos. Als Sean fertig war, schloss der Massai noch einmal die Augen und nahm einige tiefe Atemzüge.

»Ich benehme mich wirklich erbärmlich, nicht wahr?« Er öffnete die Augen, blickte in die Runde und sah die angespannten und besorgten Gesichter seiner Freunde. »Sean hat recht mit allem, was er mir da an den Kopf geworfen hat. Ich war einfach nur sauer, dass ich die ganze Aktion total verpennt habe. Und dann Veirack …« Ihm versagte kurz die Stimme. »Was hätte ich dafür gegeben, gemeinsam mit ihm zu kämpfen. Ohne mich wäre er nicht in den Scheißwirbel gesprungen. Und das ist echt hart. Ich weiß, dass er es für jeden anderen auch getan hätte. Und wäre einer von euch an meiner Stelle, käme ich gar nicht auf die Idee, ihm irgendeinen Vorwurf zu machen. Aber wenn man selbst derjenige ist, sieht die Sache gleich ganz anders aus.« Er nickte bekräftigend. »Aber Sean hat recht. Ich verhalte mich einfach unfair.« Ein klägliches Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich werde das ändern, versprochen. Du kannst deiner Heilerin sagen, dass ich ab jetzt ein mustergültiger Patient sein werde. In zwei Tagen bin ich wieder auf den Beinen, dann können wir heimkehren. Es wird Zeit, dass denen zu Hause jemand von unserem Einsatz erzählt. Er hat sowieso schon viel zu lange gedauert.«

»Na also.« Sean atmete auf und wechselte einen erleichterten Blick mit seiner Schwester. Diese Klippe schien umschifft zu sein. Es war ihm nicht leichtgefallen, so mit Tepilit zu sprechen. Vor allem, weil er nur zu gut nachvollziehen konnte, wie sich sein Freund fühlte. Doch er war schon immer der Meinung gewesen, dass es nichts brachte, wegen Dingen Trübsal zu blasen, die man doch nicht ändern konnte.

In diesem Augenblick betrat Blinkja das Schutzrund. Sie warf Tepilit einen prüfenden Blick zu und lächelte dann erleichtert. Schnell brachte sie ihm einen Becher mit einer streng riechenden Flüssigkeit ans Lager. »Du machst Fortschritte, mein Junge. Dein Widerhall wird stärker. Hier, dieser Trank wird auch noch das letzte Gift aus deinem Körper spülen.«

Als sie Tepilits angewidertes Gesicht sah, musste Blinkja kichern. Es war ein Geräusch, das Sean noch nie bei ihr gehört hatte. Interessiert betrachtete er sie genauer. Alle Anspannung, die er seither immer bei ihr gespürt hatte, schien verschwunden zu sein. Sie wirkte glücklich und viel jünger als bei ihrer ersten Begegnung. Wieder fiel ihm auf, wie ähnlich sie Meijra doch war.

»Nun mach nicht so ein Gesicht, dunkler Retter!« Lachend hielt sie Tepilit den Becher an den Mund. Als er den Becher angewidert leerte, strich sie ihm wie einem kleinen Jungen über die Wange. »So ist’s brav. Und jetzt wirst du noch ein wenig schlafen, um deinen Körper zu Kräften kommen zu lassen. Später bringe ich dir zu essen. Wenn du so weitermachst, kannst du morgen schon ein wenig aufstehen und mit deinen Freunden essen.«

Dann erhob sie sich und wandte sich an Sean. »Ich brauche deine Hilfe, mein Sohn. Wir haben noch ein weiteres Problem in der Gemeinschaft und ich glaube, du bist derjenige, der es am besten lösen kann.«

Neugierig folgte er der Heilerin nach draußen. »Worum geht’s?«

»Um Atórkja.«

Sean verzog das Gesicht, als ob er Zahnschmerzen hätte. »Bitte nicht, Blinkja. Lieber geh ich noch mal ins Kernland.«

»Es ist aber wichtig, mein Junge. Atórkja hat sich völlig in sich zurückgezogen. Sie leidet unter dem Verrat ihres Großvaters und hat Angst, dass man auch sie für eine Verräterin hält. Schließlich hat sie euch den Sud des Vergessens gereicht.«

»So ein Quatsch!« Sean fuhr sich aufgebracht durch die Haare. »Keiner hier glaubt das. Sie hat doch auch davon getrunken. Ich habe ihr keine Sekunde lang die Schuld daran gegeben.«

»Und genau das solltest du ihr auch sagen.«

»Aber warum ich? Es reicht doch, wenn ihr es ihr sagt. Schließlich seid ihr der Rat.«

Blinkja schüttelte bekümmert den Kopf. »Was glaubst du, wie oft wir es schon versucht haben, aber sie hört überhaupt nicht zu. Aber dir wird sie zuhören.« Bittend sah sie ihn an.

»Also gut, meinetwegen.« Sean seufzte frustriert auf. »Ich kann es ja mal versuchen. Aber du bleibst dabei in meiner Nähe, abgemacht?«

Blinkja legte ihm lächelnd eine Hand an die Wange. »Wovor hast du solche Angst, mein Junge? Du hast gegen die Grausamen gekämpft und traust dich jetzt nicht in die Nähe eines kleinen Mädchens?«

»Du bleibst bei mir, oder ich gehe da nicht rein!« Sean schob stur den Unterkiefer vor.

Sie waren inzwischen beim Schutzrund angekommen, das Grimurnachs Familie bewohnte.

Kopfschüttelnd seufzte Blinkja auf. »Also gut, versprochen. Ich bleibe ganz in deiner Nähe.«

Sie schien sich köstlich zu amüsieren und Sean warf ihr einen finsteren Blick zu, bevor sie das Schutzrund betraten.

Atórkja lag zusammengerollt im hintersten Winkel des gemeinsamen Lagers, während ihre Mutter mit besorgter Miene neben ihr saß und sich mit einer Handarbeit beschäftigte. Bei ihrem Eintritt blickte sie auf, wechselte einen kurzen Blick mit Blinkja und erhob sich schnell, um das Schutzrund zu verlassen. Der flehende Blick, mit dem sie Sean bedachte, traf ihn bis ins Mark.

Unentschlossen stand er da, bis Blinkja ihn mit einem sanften Schubs in Richtung Lager dirigierte, dann zog sie sich ebenfalls zurück. Wütend sah Sean ihr hinterher und überlegte, ob er ihr nicht einfach folgen sollte, doch ein erstickter Seufzer von Atórkja ließ ihn zu ihr gehen. Unsicher setzte er sich neben das Mädchen. »Atórkja, ich bin’s, Sean.«

Beim Klang seiner Stimme zuckte sie erschrocken zusammen, und Sean beeilte sich, sie zu beruhigen. »Ich habe gehört, dass du dich nicht wohlfühlst und wollte mal nach dir sehen.«

Atórkja reagierte nicht.

»Vielleicht kann ich dir ja irgendwie helfen.«

»Mir kann niemand helfen. Geh weg, bitte.«

»Ich gehe erst, wenn du mir sagst, was los ist. Hat dich jemand verletzt?«

Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Dann trauerst du sicher um deinen Großvater.«

Zum ersten Mal erschien nun ihr Gesicht zwischen den Kissen und sie funkelte ihn zornig an. »Ganz gewiss nicht! Er war ein elender Verräter und ein Tyrann. Und er hat Schande über die ganze Familie gebracht. Seinetwegen kann ich mich nie mehr in der Gemeinschaft sehen lassen. Alle glauben, dass wir auch Verräter sind.«

»Das stimmt doch gar nicht, Atórkja. Niemand glaubt das. Und deine Brüder wissen das auch. Sie bewegen sich ganz normal in der Gemeinschaft und niemand hält sie für Verräter.«

»Ja, ihr Männer habt es auch einfacher. Aber ich werde nun nie einen Hüter finden. Jeder in der Gemeinschaft weiß, dass mein Großvater ein Verräter war.«

Unbehaglich hob Sean die Schultern. »Deinen wahren Hüter wird das überhaupt nicht interessieren, glaub mir.«

»Würde es dich interessieren?«

»Nein! Als ich Meijra getroffen habe, wusste ich überhaupt nichts von ihrer Familie. Und es wäre mir auch völlig egal gewesen, wenn es da einen Verräter gegeben hätte. Meijra war und ist für mich die Einzige, die zählt.«

Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. »Aber du bist auch jemand ganz Besonderes. In dieser Gemeinschaft gibt es keinen mehr wie dich.«

Unruhig rutschte Sean auf dem Lager hin und her. »Wer sagt denn, dass dein Hüter unbedingt aus dieser Gemeinschaft kommen muss? Denk daran, dass sich euer Leben von nun an ändern wird. Ihr seid nicht mehr nur auf diese Gemeinschaft angewiesen. Wir werden bald auf Wanderung gehen und sicher andere Gemeinschaften treffen. Wer weiß, vielleicht wartet dort schon dein Hüter sehnsüchtig auf dich? Außerdem bist du noch so jung. Genieße dein neues Leben in Freiheit. Du kannst es nun ohne Angst vor den Opfergängen leben.«

Bei seinen Worten leuchteten Atórkjas Augen auf. »Glaubst du das tatsächlich?«

»Ich bin absolut davon überzeugt.«

»Und du hältst mich wirklich nicht für eine Verräterin?«

Sean sah ihr ernst in die Augen und legte eine Hand an sein Herz. »Ich weiß, dass du keine Verräterin bist. Und ich weiß auch, dass die anderen ebenfalls von deiner Unschuld überzeugt sind.«

Entsetzt beobachtete er, wie Atórkja bei seinen Worten in Tränen ausbrach. Ungeschickt legte er einen Arm um das schluchzende Mädchen und murmelte besänftigende Worte. Als sie sich endlich beruhigte, rückte er ein wenig von ihr ab und sah sie prüfend an. »Da das jetzt geklärt ist, könntest du mir einen Gefallen tun.«

»Alles, was du willst!«

»Gut, dann melde dich, sobald es dir wieder richtig gut geht, bei Blinkja. Sie braucht dringend Verstärkung bei der Versorgung meines Freundes Tepilit. Es geht ihm jetzt besser und er wäre sehr dankbar für ein bisschen Ablenkung.«

Insgeheim hoffte Sean, dass sich die beiden gegenseitig von ihren Problemen ablenken konnten. Als Atórkja ihm zögernd zunickte, sprang er erleichtert auf. »Also dann sehen wir uns ja bestimmt bald wieder.«

Und noch bevor sie antworten konnte, war er schon aus dem Schutzrund gestürmt. Draußen holte er erst einmal tief Luft, bis sein Blick auf Blinkja fiel, die direkt neben dem Eingang stand und ihn anlächelte. »Ich habe doch versprochen, dass ich in deiner Nähe bleibe.« Sanft strich sie ihm über die Wange. »Das hast du gut gemacht, mein Junge. Du bist wirklich ein wahrer Berater der Gemeinschaft, trotz deiner Jugend. Wir können uns glücklich schätzen, dich bei uns zu haben.«

Sean lief vor Verlegenheit rot an. »Wenn die Aufgabe eines Beraters vor allem darin besteht, junge Mädchen zu trösten, dann überlege ich es mir lieber noch mal mit dem Job, ehrlich!«

Blinkja lachte. »Die Aufgabe eines Beraters besteht darin, für alle Mitglieder da zu sein, wenn sie Probleme haben und gemeinsam mit ihnen nach einer Lösung zu suchen. Und das, mein lieber Junge, ist deine wahre Berufung, da stimme ich mit den Baumwächtern vollkommen überein.«

»Na ja«, Sean kratzte sich nachdenklich am Kopf, »Probleme lösen kann ich tatsächlich ganz gut, so lange sie nicht darin bestehen, für irgendwelche Mädchen den richtigen Hüter zu finden.« Er grinste Blinkja breit an. »Denn tatsächlich muss ich für mein eigenes Mädchen erst einmal selbst der richtige Hüter werden. Und deshalb werden Meijra und ich schon sehr bald aufbrechen und auf den Hüterpfad gehen, Berater und Auserwählte hin oder her. Das hat absoluten Vorrang vor jeder anderen Sache.«

Und da ihn dieser Gedanke all seine Müdigkeit vergessen ließ, nickte er Blinkja noch einmal zufrieden zu und machte sich auf den Weg zu Meijra. Es gab noch eine Menge Dinge, die sie zu besprechen hatten. Und außerdem hatte er sie auch schon viel zu lange nicht mehr richtig im Arm gehalten.

Fasziniert beobachtete Meijra, wie Kernach, Tepilit und Hralfor die drei handtellergroßen, dreieckigen Fremdweltgeneratoren aufstellten.

Die Geräte erinnerten sie an den Tag, an dem sie mit Sean, Hannah, Hralfor und Kernach von Irland nach Auckland gewechselt war. Wie Tepilit ihr erklärt hatte, waren sie auch völlig identisch mit den irischen Generatoren. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie von einem tragbaren Gerät aus betätigt wurden und beim Weltensprung gemeinsam mit den springenden Personen die Welt wechselten. Außerdem waren sie mit dem Antimac gekoppelt, sodass sie ein Signal nach Auckland senden konnten, damit man dort wusste, dass sie für den Weltensprung bereit waren. Tepilit hatte das Signal schon vor einiger Zeit gesendet, sodass sie sicher sein konnten, dass der Antimac für sie bereitstand.

Nun dauerte es nicht mehr lange und ihre Freunde kehrten zur OCIA zurück. Sie und Sean blieben hier.

Meijra fühlte sich bei diesem Gedanken ziemlich zerrissen zwischen ihren widersprüchlichen Empfindungen. Einerseits war sie unendlich glücklich darüber, wieder hier bei ihrer Gemeinschaft zu sein, andererseits wusste sie, dass sie die OCIA und all ihre Freunde dort schrecklich vermissen würde. Ein kleiner Trost war es, dass die Gefährten bald wieder nach Hernidion kommen wollten, um Sean einen eigenen portablen Fremdweltgenerator zu übergeben, sodass sie und Sean die Möglichkeit hatten, jederzeit nach Auckland zurückzukehren. Außerdem wollten Hannah, Hralfor und Kernach sie in regelmäßigen Abständen besuchen. Das würde nicht ganz einfach werden, da sich die Gemeinschaft dann auf ihrer Wanderung befand, doch Meijra zweifelte keinen Lidschlag lang daran, dass Alastair auch hierfür eine Lösung finden konnte. Aber zunächst wollten sie und Sean sich endlich auf den Hüterpfad begeben.

Bei diesem Gedanken spürte Meijra, wie erwartungsvolle Wärme in ihr aufstieg. Glücklich sah sie zu Sean hinüber. Er stand groß und stark wenige Mannlängen von ihr entfernt und unterhielt sich angeregt mit einer Gruppe junger Herniden. Meijra hatte sich schon daran gewöhnt, dass Sean ständig von Kindern und Jugendlichen umgeben war, die ihm auf Schritt und Tritt folgten und mit Fragen löcherten. Es war schwer, ihn einmal nur ganz für sich allein zu haben. Seit er zum Berater der Gemeinschaft ernannt worden war, war es noch schlimmer geworden. Alle kamen mit ihren Problemen zu ihm, dem fremdartigen, neuen Mitglied der Gemeinschaft, von dem sie hofften, dass er für jedes Problem eine Lösung bereit hatte. Und Sean nahm seine Aufgabe sehr ernst. Keine Frage war ihm zu unbedeutend. Er widmete sich den Problemen der Kleinsten mit demselben Eifer wie den Fragen, die der Rat ihm oft stellte. Und obwohl Meijra gern mehr Zeit zu zweit mit ihm verbracht hätte, fühlte sie doch unbändigen Stolz, wenn sie ihn so im Mittelpunkt der Gemeinschaft stehen sah.

Die Fremdweltgeneratoren waren nun richtig aufgestellt und Tepilit betätigte einen Hebel an dem Steuerungsgerät. Zunächst blinkten rote Lichter an den drei Generatoren auf, doch dann veränderten sie die Farbe und leuchteten in einem klaren, steten Grün. Der Massai grinste zufrieden und nickte seinen Freunden zu. »Der Kontakt zum Antimac ist hergestellt. Unsere Freunde auf der Erde haben gut aufgepasst. Bestimmt haben sie den Antimac nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Wenn ihr dann bereit seid, kann es losgehen.«

Bei seinen Worten löste sich Sean aus der Gruppe Herniden und ging zu seiner Schwester, die ihm mit leicht verschleiertem Blick entgegensah. Meijra konnte fühlen, wie schwer es Hannah fiel, sich von ihrem Bruder zu verabschieden. Die Gewissensbisse, die sie spürte, seit sich Sean entschieden hatte, hierzubleiben, verstärkten sich. Ihretwegen verließ er seine eigene Familie. Verunsichert beobachtete sie Hannah, die sich nun fest in Seans Arme schmiegte.

Sean drückte sie tröstend an sich. »Hey, Kopf hoch, Kleine! Wir sehen uns ja bald wieder. Und zwar in einem kürzeren Abstand als letztes Jahr, wo du so plötzlich nach Neuseeland verschwunden bist.«

»Ich weiß doch. Aber in der Zwischenzeit können wir nicht einmal miteinander telefonieren.«

Sean lachte leise auf. Der Abschiedsschmerz seiner Schwester tat weh, doch die Gewissheit, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, milderte den Schmerz.

Zärtlich tippte er ihr auf die Nase. »Ich mache jetzt nichts anderes, als Hralfor es vor einem Jahr getan hat, Kleine. Und er hat es bisher noch nie bereut, denke ich. Ich werde es auch nicht bereuen, mir wird es hier gut gehen. Das Einzige, was wehtut, ist das Wissen, dass ihr mich alle vermissen werdet. Aber in den Sommerferien kommen wir nach Auckland. Und dann sehen wir uns alle wieder, versprochen. Und wer weiß«, er hielt kurz inne und sein Gesicht leuchtete auf. »Vielleicht kann uns die ganze Bande ja auch einmal hier besuchen. Was meinst du, was Katie und Neil dazu sagen würden?« Er grinste. »Und vor allem Paps! Du musst das unbedingt mit Alastair besprechen, versprochen? Und vielleicht lässt sich sogar Tante Brigid trotz ihrer Abneigung gegen technische Geräte überreden, mitzukommen, wenn sie dafür gleich ein ganzes Volk von Göttern kennenlernen kann! Mann, wenn das klappen würde, das wäre der Hammer. Dann wäre es gleich weniger schlimm, dass ich hierbleibe.«

Hannah lächelte unter Tränen. »Ich versuche mein Bestes. Aber wir werden dich trotzdem vermissen. Ich werde allen erzählen, dass du hier deinen Platz gefunden hast. Das wird ihnen etwas helfen.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Gruppe Herniden, die sie gespannt beobachtete und lächelte dann zu Meijra hinüber. »Du wirst hier noch stärker gebraucht als daheim, das war mir eigentlich von Anfang an klar. Und diese Welt passt dir wie ein bequemer Schuh. Ich glaube inzwischen auch, dass sie nur auf dich gewartet hat.« Mit einem erstickten Lachen küsste sie ihn auf die Wangen. »Und wer hat schon einen Bruder, der von Bäumen zum Berater einer ganzen Gemeinschaft erklärt wurde? Ich bin so stolz auf dich, und Mam und Paps werden es auch sein.«

Hannah nahm ihn noch einmal in die Arme, dann trat sie zurück, um sich von Meijra und deren Familie zu verabschieden.

Meijra nutzte die Gelegenheit, um Hannah zur Seite zu ziehen. Es gab da etwas, um das sie die Freundin unbedingt bitten musste. »Bitte, Hannah, wenn du wieder zurück bist, nimm dir viel Zeit für Charly!« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Für Charly wird es besonders schwer sein, vom … Ausgang dieser Mission zu erfahren. Sie wird mehr denn je eine gute Freundin brauchen. Du musst ihr ganz genau erzählen, was hier geschehen ist. Sie muss verstehen, warum es geschehen ist. Mach ihr klar, dass es für Veirack die einzige Möglichkeit war, seine Ehrenschuld zu begleichen, und dass er es auf keinen Fall anders gewollt hätte.«

Hannah sah Meijra aufmerksam an. Dann nickte sie unmerklich. »Ich verstehe. Ich werde dich vermissen, Meijra. Und Charly auch. Du bist eine wunderbare Freundin. Wir werden die Tage zählen, bis wir dich wiedersehen!«

Die beiden Mädchen nahmen sich ein letztes Mal in die Arme, dann stellte sich Hannah mit glasigen Augen und einem angestrengten Lächeln bei den Generatoren auf.

Sean hatte sich inzwischen seinen Freunden zugewandt.

Tepilit grinste ihn breit an und schlug ihm herzhaft auf die Schulter. Er hatte sich in den letzten beiden Tagen vollkommen erholt und war kaum wiederzuerkennen. Dennoch war Sean aufgefallen, dass er immer wieder in eine für ihn völlig untypische Grübelei versank. Der Tod Veiracks beschäftigte sie alle sehr, doch Tepilit litt noch immer am meisten darunter.

Im Augenblick wirkte er allerdings vor allem erwartungsfroh und hatte es offensichtlich eilig, nach Auckland zurückzukehren. »Also, Freund, wir sehen uns bald wieder. Ich bringe dir den besten Fremdweltgenerator mit Peilsender, den die Welten je gesehen haben. Ich werde daheim noch einige Verbesserungen daran vornehmen, sodass er wirklich idiotensicher ist, dann kannst selbst du ihn problemlos bedienen.« Tepilits Grinsen war jetzt regelrecht unverschämt, doch dann wurde er wieder ernst. »Der Ärger mit den Störungen hat mir einige sehr interessante neue Erkenntnisse gebracht. Kjartan wird begeistert sein. Wir werden sie gleich bei deinem Gerät berücksichtigen.«

»Das will ich doch hoffen, du Genie. Wenn ich hier festsitze, hast allein du Schuld, denk dran!«

Nach einer freundschaftlichen Umarmung wandte sich Sean zu Hralfor um, der ihm ruhig zunickte.

»Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Genieße deine Zeit hier und mach dir kein schlechtes Gewissen wegen deiner Familie. Sie wird es verstehen. Sie lieben dich und wollen alle nur, dass du glücklich bist.«

»War es so bei dir?«

Hralfor lächelte. »Ja. Natürlich waren sie anfangs traurig, aber mittlerweile ist es für alle völlig normal, dass ich jetzt bei Hannah bin und meine Heimatwelt ab und zu besuche. Die Zeit lässt vieles selbstverständlich werden. Und im Sommer siehst du ja alle wieder.«

»Ja.« Sean nahm einen tiefen Atemzug. Wie immer gab ihm der Vargéri Sicherheit und Zuversicht. Er würde die ruhige und selbstverständliche Freundschaft seines ungewöhnlichen Freundes sehr vermissen. Doch es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass Hannah einen so großartigen Lebenspartner hatte. Um sie musste er sich jedenfalls keine Sorgen mehr machen.

Erleichtert widmete er sich nun seinem letzten Freund, Kernach, der ihm sanft die Hände auf die Schultern legte.

Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin, dass du hierbleibst. Mit dir wird die Gemeinschaft den richtigen Weg beschreiten.

Warum bleibst du nicht auch hier, Kernach? Sie könnten viel von dir lernen.

Nein. Die Gedanken des Herniden klangen traurig. Ich war schon zu lange fort. Ich habe zu viel gesehen und erlebt, was mich dieser Welt entfremdet hat. Meine Heimat ist nun die OCIA. Aber ich werde oft hierherkommen, vor allem, um mich um meine Familie zu kümmern. Dann werde ich versuchen, der kleinen Dounja der Onkel zu sein, den sie so vermisst hat. Wir werden uns also sehr oft sehen.

Mit einem letzten Händedruck stellte sich der Hernide zu Tepilit, der bereits eifrig die Schalter des Steuerungsgeräts bediente. Ein leises Summen ertönte aus den drei Generatoren. Der Summton verstärkte sich, wurde zu einem Zischen, und aus den Ecken der drei kleinen Geräte schossen drei verschiedenfarbige Energiestrahlen, trafen im Zentrum des Generatorenfelds aufeinander und verschmolzen zu einer grünen Lichtspirale, die sich immer schneller drehte und dabei weiter anwuchs, bis der gesamte Bereich zwischen den Generatoren in einem grünen Licht erstrahlte.

Sean stellte sich schnell neben Meijra, die sich inzwischen auch von ihren anderen Freunden verabschiedet hatte. Sofort spürte er, wie sich eine kleine Hand in seine stahl. Ein Blick hinunter zeigte ihm, dass sich Tibrána dicht neben ihm platziert hatte und ihn nun erleichtert anstrahlte. Da wurde ihm klar, dass die Kleine Angst gehabt hatte, dass er sich im letzten Moment doch noch entscheiden könnte, in seine eigene Welt zurückzukehren. Ein kurzer Rundblick zeigte ihm, dass Tibrána wohl nicht als Einzige diese Furcht gehegt hatte. Die ganze Gemeinschaft hatte sich hinter ihm versammelt, seine neue Familie stand eng um ihn herum. Und alle lächelten ihn erleichtert an. Bei ihrem Anblick überkam ihn eine gewaltige Woge der Zuneigung zu diesem Volk. Sie waren jetzt seine Heimat, seine Verantwortung, seine Familie.

Aufrecht stand er da und sah lächelnd zu, wie sich seine Schwester und seine Freunde an den Händen fassten und langsam in das grüne Lichtfeld traten. Dann drehten sie sich zu ihm um und Hannahs Blick traf ein letztes Mal auf seinen. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, sich selbst durch ihre Augen zu sehen - ein verwilderter, junger Mann mit langen Haaren, die schon eine Weile keinen Kamm mehr gesehen hatten, einem mehrwöchigen Bart und gekleidet wie ein Trapper. Er stand regungslos inmitten einer Gruppe graziler, fremdartiger Geschöpfe, die einem Märchen entsprungen zu sein schienen, einen Arm um eine feenhafte, junge Frau gelegt, die andere Hand fest mit der Hand eines bezaubernden kleinen Mädchens verschlungen. Und im Hintergrund hoch aufragende, fremdartige Baumriesen, von denen ein geheimnisvolles Flüstern auszugehen schien.

Sein Anblick zauberte ein strahlendes Lächeln auf Hannahs Gesicht und Sean wusste, dass sie seine Entscheidung nun vollkommen verstand und nicht mehr um ihn trauerte. Erleichtert erwiderte er das Lächeln. Er verlor es auch nicht, als sich der gewohnte Luftwirbel erhob, das Zischen anschwoll und dann mitsamt seiner Schwester, seinen Freunde und der Fremdweltgeneratoren spurlos verschwand.

Ein tiefes Seufzen erklang aus den Kehlen der Gemeinschaft und Meijra stürzte in seine Arme. »Jetzt sind sie fort! Wirst du sie sehr vermissen?«

»Nein.« Sean war sich da ganz sicher. »Ich werde mich auf unser nächstes Wiedersehen freuen. Aber bis dahin gibt es noch viel für uns zu tun und zu entdecken.« Er zog Meijra an sich, presste sein Gesicht tief in ihre Haare und atmete begeistert ihren ganz eigenen Duft nach frischem Tannengrün ein. Sein Herz zersprang fast vor Glück. Sie waren zusammen und die Gefahr durch die Grausamen war gebannt. Er würde nie wieder diese scheußlichen Albträume ertragen müssen und konnte sich nun endlich voll und ganz auf seine Aufgabe als Hüter konzentrieren. »Wann brechen wir auf?« Sean sprach so leise, dass nur Meijra ihn verstehen konnte. Er spürte, wie sie vor Freude erschauerte.

Dann sah sie zu ihm auf und ihre Augen waren ein einziges Meer voll Glück, in dem er beinahe ertrank. »Es ist alles vorbereitet. Unsere Familie weiß Bescheid. Wir können sofort losziehen, dann haben wir bis Einbruch der Dunkelheit schon ein gutes Stück auf dem Hüterpfad zurückgelegt.« Sie strahlte ihn begeistert an und zog seinen Kopf zu einem langen Kuss zu sich herunter.

Seans Herz schlug mehrere Saltos und nur mit Mühe konnte er noch einen halbwegs klaren Gedanken fassen.

Dann nichts wie los, Mhinári, unsere Zukunft erwartet uns!


Die OCIA-Reihe wird fortgesetzt in

Sohn des Blutes

… Charly schreckte mit einem heiseren Entsetzensschrei hoch. Ihre Haut brannte und ihre Zunge fühlte sich an wie ein dicker Klumpen Schmirgelpapier.

Sie nahm sich nicht die Zeit Licht zu machen, sondern rannte auf wackligen Beinen in das kleine, angrenzende Bad, wo sie sich keuchend am Waschbecken abstützte. In der Dunkelheit glaubte sie ein rotes Glühen im Spiegel zu erkennen und ein Gesicht, dessen Haut in Fetzen herunterhing. Ächzend drückte sie den Lichtschalter und starrte voller Panik in den Spiegel. Doch dort war nur ihr eigenes Gesicht, das ihr mit weit aufgerissenen Augen panisch entgegenblickte…

Seit dem letzten großen Einsatz der OCIA wird Charly Nacht für Nacht von furchtbaren Albträumen heimgesucht. Als dann völlig überraschend der Mann auftaucht, der ihr in diesen Träumen immer wieder begegnet, wird ihr klar, dass er der Einzige ist, der die Erde vor einer tödlichen Bedrohung schützen kann. Doch dazu muss es ihr zunächst gelingen, sein Leben zu retten und ihn davon zu überzeugen, dass er ein unverzichtbares Mitglied des OCIA-Teams ist.
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